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I.  AN  DIACONUS  KÖSTLIN  IN  NÜRTINGEN 

Hochehrwürdiger,   Hochgelehrter, 
befonders   Hochzuverehrender  Herr  Helffer! 

Ihre  immerwährende  große  Gewogenheit  und  Liebe 
gegen  mich,  und  noch  etwas,  das  auch  nicht  wenig 
dazu  beigetragen  haben  mag,  Ihr  weißer  Chriften- 
Wandel,  erwekten  in  mir  eine  folche  Ehrfurcht  und 
Liebe  zu  Ihnen,  daß  ich,  es  aufrichtig  zu  fagen,  Sie 
nicht  anders,  als  wie  meinen  Vater  betrachten  kan.  S  i  e 
werden  alfo  mir  diefe  Bitte  nicht  übel  nehmen.  Et- 
liche Betrachtungen,  infonderheit  feit  ich  wieder  von 
Nürtingen  hier  bin,  brachten  mich  auf  den  Gedanken, 
wie  man  doch  Klugheit  in  feinem  Betragen,  Gefällig- 
keit und  Religion  verbinden  könne.  Es  wollte  mir  nie 
recht  gelingen;  immer  wankte  ich  hin  und  her.  Bald 
hatte  ich  viele  gute  Rührungen,  die  vermuthlich  von 
meiner  natürlichen  Empfindfamkeit  herrührten,  und 
alfo  nur  defto  unbeftändiger  waren.  Es  ift  wahr,  ich 
glaubte,  jezt  wäre  ich  der  rechte  Chrift,  alles  war  in  mir 
Vergnügen,  und  infonderheit  die  Natur  machte  in  fol- 
chen  Augenbliken,  (dann  viel  länger  dauerte  diefes  Ver- 
gnügen feiten)  einen  auferordentlichlebhafftenEindruk 
auf  mein  Herz;  aber  ich  konnte  niemand  um  mich  lei- 
den, wollte  nur  immer  einfamfeyn,  und  fchiengleichfam 
die  Menfchheit  zu  verachten;  und  der  kleinfte  Um- 
ftand  jagte  mein  Herz  aus  fich  felbft  heraus,  und  dann 
wurde- ich  nur  defto  leichtfinniger.  Wollte  ich  klug 
feyn,  fo  wurde  mein  Herz  tükkifch,  und  die  kleinfte 
Beleidigung  fchien  es  zu  überzeugen,  wie  die  Men- 
fchen  fo  fehr  böfe,  fo  teuflifch  feyen,  und  wie  man  fich 


vor  ihnen  vorfehen,  wie  man  die  geringfte  Vertrau- 
lichkeit mit  ihnen  meiden  muffe;  wollte  ich  hingegen 
diefem  menfchenfeindlichen  Wefen  entgegenarbeiten, 
fo  beftrebte  ich  mich  vor  den  Menfchen  zu  gefallen, 
aber  nicht  vor  Gott.  Sehen  Sie,  Theuerfter  Hr. 
Helffer,  fo  wankte  ich  immer  hin  und  her,  und  was 
ich  that,  überftieg  das  Ziel  der  Mäßigung.  Und  heute 
infonderheit  (am  Sonntag)  fahe  ich  auf  mein  bißheriges 
Betragen  gegen  Gott  und  Menschen  zurük,  und  faßte 
den  feften  Entfchluß,  ein  Chrift  und  nicht  ein  wankel- 
müthiger  Schwärmer,  klug,  ohne  falfch  und  menfchen- 
feindlich  zu  werden,  gefällig  gegen  den  Menfchen, 
ohne  mich  nach  ihren  wahrhafftig  fündlichen  Gewohn- 
heiten zu  richten.  Ich  weiß  gewiß,  Gott  wird  durch 
feinen  h.  Geift  mein  Herz  leiten;  und  nun  bitte  ich  Sie 
gehorfamft,  Theuerfter  Hr.  Helffer,  feyn  Sie  mein 
Führer,  mein  Vater,  mein  Freund,  (doch  das  waren  Sie 
fchon  lange!)  erlauben  Sie  mir,  daß  ich  Ihnen  von 
jedem  Umftand,  der  etwas  zu  meinem  Herzen  beiträgt, 
von  jeder  Erweiterung  meiner  Kenntniffe,  Nachricht 
geben  darf;  Ihre  Lehren,  Ihr  Rath,  und  die  Mittheilung 
Ihrer  Kenntniffe,  diefe  werden  alle  meine  Wünfche, 
die  fich  aufs  Zeitliche  richten,  befriedigen.  Ich  weiß 
gewiß,  daß  Ihnen  diß  aufrichtige  Schreiben  nicht  be- 
fchwerlich  ift,  und  daß  S  i  e  diß  Vertrauen  als  ein  Zeichen 
meiner  Ehrfurcht  und  Liebe  gegen  Sie  anfehen  wer- 
den. Finden  Sie  an  diefen  meinen  Gefmnungen  etwas 
fehlerhaffts,  fo  bitte  ich  Sie,  mir  folches  zu  entdeken. 
Ich  fchließe  alfo  und  verbleibe  mit  aller  Hochachtung 
Dero  gehorfamfter  Diener 

Hölderlin. 
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2.  AN  DIE  MUTTER 

Liebfte  Mamma! 

Wann  dißmal  mein  Brief  etwas  verworrener  ift  als 
fonft,  fo  muffen  Sie  eben  denken,  mein  Kopf  fei  auch 
von  Weihnachtsgefchäfften  eingenommen,  wie  der 
Ihrige  —  doch  differiren  fie  ein  wenig:  meine  find, 
ohne  das  heutige  Laxier,  Plane  auf  die  Rede,  die  ich 
an  Johannistage  bei  der  Vefper  halte,  taufend  Ent- 
würffe  zu  Gedichten,  die  ich  in  denen  Ceffationen 
(vier  Wochen,  wo  man  bloß  für  fich  fchafft)  machen 
will,  und  machen  muß,  (NB.  auch  lateinifche)  ganze 
Paquete  von  Briefen,  die  ich,  ob  fchon  das  N.  Jahr 
wenig  dazu  beiträgt,  fchreiben  muß,  z.  E.  Hrn.  Helffer, 
Hrn.  Klemm,  Hrn.  Bilfinger,  nach  Altona,  und  was 
die  Sachen  als  find,  und  die  Ihrige  find,  —  was  fie 
eben  find. 

Was  die  Befuche  in  den  Weinachten  betrifft,  fo  bin 
ich  eher  fo  frei,  Sie  hieher  einzuladen,  weil  mich  das 
Gefchäfft  am  Johannistage,  wie  gefagt,  nicht  leicht 
abkommen  läßt.  Die  1.  Gefchwifterige  werden  fich 
wieder  recht  freuen;  aber,  im  Vertrauen  gefagt,  mir 
ifts  halb  und  halb  bange,  wie  fie  von  mir  befchenkt 
werden  follen.  Ich  überlaffe  es  Ihnen,  liebfte  Mamma, 
wanns  ja  fo  ein  wenig  unter  uns  beim  alten  bleiben 
foU,  fo  ziehen  Sies  mir  ab,  und  fchenkens  ihnen  in 
meinem  Nahmen.  Der  1.  Frau  Grosmamma  mein 
Compliment,  und  ich  wolle  ihr  auch  ein  Weinachts 

Gefchenk  machen ich  wolle  dem  1.  Gott  mit 

rechter  Chrifttags-Freude  danken,  daß  er  Sie  mir  auch 
diefes  beynahe  vollendte  Jahr  wieder  fo  gefund  erhalten 
habe.    Onerachtet  meines  Laxiers   bin  ich   doch  im 
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übrigen  recht  wohl.  Bei  mir  ifts  zwar  nicht  zu  fpät, 
wie  bei  Ihnen,  doch  weiß  ich  eben  nichts  mehr  zu 
fchreiben,  als  daß  ich  bin 

meiner  liebften  Mamma 

gehorfamfter  Sohn 
Hölderlin. 
Hier  fchike  ich  etwas,  die  Wein  ach  tsgefch  äffte  zu 
zerftreuen:  wenn  Sies  ja  nicht  felbft  lefen  wollen,  (o 
laflen  Sie  fichs  nur  wenigftens  von  dem  1.  Gefchwister 
vorlefen,  es  wird  Ihnen  recht  wohl  gefallen.  Schiken 
Sies  nur,  fo  bald  als  möglich  zurük.  Die  andern  Theile 
follen  auch  folgen.  Auch  die  Bouteille  bitte  ich  mir 
zu  fchiken,  fie  war  entlehnt.  Hr.  Harpprecht  von 
Nellingen  hat  mich  geftern  befucht  und  mich  um  den 
4ten  Theil  vom  brittifchen  Mufeo  gebeten. 

3.  AN  IMMANUEL  NAST 

Befter! 
Ich  fchied  ganz  ruhig  von  Dir  —  es  war  mir  fo  wohl 
bei  den  wehmütigen  Empfindungen  des  Abfchieds  — 
und  noch,  wann  ich  zurükdenke,  wie  wir  fo  in  den 
erften  Augenbliken  Freunde  waren  —  wie  wir  fo 
traulich,  fo  vergnügt  mit  einander  lebten,  fo  bin  ich 
zufrieden  —  daß  ich  Dich  nur  diefe  etlich  Tage  hatte; 
—  O  mein  Theurer,  es  waren  Zeiten,  ich  hätte  um 
einen  Freund,  wie  Du,  einen  Finger  hingegeben,  und 
wann  auch  mein  Erinnern  an  ihn  fich  bis  aufs  Kap 
hätte  erftreken  muffen.  —  Ich  habe  Dir,  glaub  ich, 
fchon  einmal  davon  vorgefchwazt  —  Das  Ding  ärgert 
mich,  daß  mir  meine  alte  trübe  Stündchen  fo  oft  in 
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Kopf  kommen  —  und  freue  Dich  nur,  wann  ich  Dir 
nicht  oft  fchreiben  follte.  Du  würdeft  mir  vielleicht 
manche  Klage  entwifchen  fehen,  fo  fehr  ichs  vermeide. 
Und  es  ift  doch  uns  Menfchen  fo  gut,  v^enns  was  zu 
leiden  giebt.  —  Ich  war  fchon  manchsmal  in  meinem 
Leben  ein  Thor,  aber  nie  weniger,  als  wenn  mir  meines 
Herzens  Wünfche  nicht  erfüllt  wurden  —  —  wann 
ich  unverdienterweife  böfe  Gefichter  fehen  mußte  — 

Aber  da  kan  ich  jezt  in  allem  Ernft  fagen  —  verzeih, 
ich  bin  Dir  befchwerlich  gewefen !  —  Das  war  wieder 
einmal  ein  unartiges  Gefudel!    Nicht  wahr.  Lieber? 

Ich  wünfchte,  ich  könnte  Dir  die  Mufik  über  Bru- 
tus und  Cäfar  jezt  fchiken,  aber  wenn  man  was  von 
den  Stutgarder  Hrn.  Academiciefis  will,  gehts  gar 
mit  Schnekeneil,  fo  gut  auch  immer  ihr  Wille  ift. 
Zu  Schillers  Ehre  will  ichs  auch  auf  dem  Ciavier 
lernen,  fo  hart  es  gehen  wird  mit  meinem  Geklemper. 
Ach!  wie  manchmal  hab  ich  ihm  fchon  in  Gedanken 
die  Hand  gedrükt,  wenn  er  fo  feine  Amalia  von  ihrem 
Carl  fch wärmen  läßt  — !   Du  wirft  denken,  ich  fei  ein 

Narr;  aber  ich  weiß  nicht,  machts  Eigenliebe  oder 

oder  —  mir  ifts  wohl  bei  dergleichen  Gedanken.  Jezt 
gute  Nacht,  lieber  Bruder!  Noch  eins!  Hesler  läßt 
fich  Dir  empfehlen.  Du  würdeft  noch  manches  Com- 
plimentchen  bekommen,  wenn  ich  ausruffen  ließ  — 
Heut  fchreib  ich  meinem  Naft  —  ihr  Leute.  Lebe 
jezt  wohl.  Liebe 

Deinen 

Hölderlin. 
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4.  AN  DIE  MUTTER 

Liebfte  Mamma! 

Schon  wieder  eine  Bitte!  Sie  werden  wifTen,  daß 
jezt  bald  unferes  Herzogs  Geburtstag  ift,  der  hier  fehr 
feftl.  gefeiert  wird.  Prälat  und  Herren  und  Damen, 
und  Jungfern  und  Studenten  und  Schreiber  find  unter 
Mufik  und  Redehalten  und  Gedichtedeklamiren  den 
ganzen  Nachmittag  bei  einander  und  am  Abend  ftellen 
[fie]  eine  Illuminazion  an.  Da  nun  alles  außer  uns  zu- 
fammen  auch  für  EfTen  und  Trinken  forgt  —  fo  fizen 
wir  auch  zufammen  —  Bilfinger  und  EfFerenn  und 
Hesler  und  Märklin  und  ich  —  dürft'  ich  da  um  ein 
paar  Krüge  Weins  bitten,  liebe  Mamma.  Für  das 
überfchikte  dank'  ich  gehorfamft.  In  Anfehung  Ihrer 
Vorfchläge  habe  ich  Ihre  Klugheit  recht  bewundert  — 
wann  ich  60  Jahr'  alt  werde,  werd'  ich  nicht  fo  klug. 
Der  1.  Rike  taufend  [Dank]  für  ihren  Brief.  Dißmal 
hab'  ich  der  Gefchäfte  fo  viel,  daß  mir  nicht  ein  Augen- 
blik  mehr  zum  Schreiben  übrig  bleibt. 

Ihr 

Hölderlin. 

Das  nächftemal  werden  Sie  ZerrifTenes  genug  be- 
kommen. 

5.  AN  NAST 

Kl.  Maulbronn,  d.  .  .  Jan.  87. 
Morgens  4  Uhr. 
Befter! 
Das  ift  fchön,  daß  Du  für  die  Natur  fo  viel  Em- 
pfindung haft  —  ich  fchmeichelte  mir  immer,  unfre 
Herzen  fchlügen  gleich  —  aber  jezt  glaub  ichs  ganz 
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gewiß.  Aber  Du  muft  Dir  nicht  vorftellen,  wie  wann 
Du  Dein  Herz  fo  ganz  abgedrukt  bei  mir  finden 
könteft;  o  nein!  Lieber!  Du  darfft  Dich  auch  nicht 
wundern  —  wann  bei  mir  alles  fo  verftümmelt  —  fo 
widerfprechend  auslieht.  —  Ich  will  Dir  fagen,  ich 
habe  einen  Anfaz  von  meinen  Knabenjahren  —  von 
meinem  damaligen  Herzen  —  und  der  ift  mir  noch 
der  liebfte  —  das  war  fo  eine  wächferne  Weichheit, 
und  darinn  ift  der  Grund,  daß  ich  in  gewiffen  Launen 
ob  allem  weinen  kan  —  aber  eben  diefer  Theil  meines 
Herzens  wurde  am  ärgften  mishandelt,  fo  lang  ich  im 
Klofter  bin  —  felbft  der  gute  luftige  Bilfinger  kan 
mich  ob  einer  wenig  fchwärmerifchen  Rede  gerade- 
hin einen  Narren  fchelten  —  und  daher  hab  ich  neben- 
her einen  traurigen  Anfaz  von  Roheit  —  daß  ich  oft 
in  Wuth  gerathe  —  ohne  zu  wiffen,  warum,  und  gegen 
meinen  Bruder  auffahre  —  wann  kaum  ein  Schein  von 
Beleidigung  da  ift.  O  es  fchlägt  nicht  dem  Deinen 
gleich  —  mein  Herz  —  es  ift  fo  bös  —  ich  habe  eh- 
malen  ein  beffers  gehabt  —  aber  das  haben  fie  mir 
genommen  —  und  ich  muß  mich  oft  wundern,  wie 
Du  drauf  kamft  —  mich  Deinen  Freund  zu  heißen. 
*-  Hier  mag  mich  keine  Seele  —  izt  fang'  ich  an,  bei 
den  Kindern  Freundfchaft  zu  fuchen  —  aber  die  ift 
freilich  auch  fer  unbefriedigend. 

Bilfinger  ift  wohl  mein  Freund  —  aber  es  geht  ihm 
zu  glüklich,  als  daß  er  fich  nach  mirumfehen  möchte. 
Du  wirft  mich  fchon  verftehen  —  er  ift  immer  luftig 

—  ich  hänge  immer  den  Kopf  —  da  wirft  Du  wohl 
fehen  —  daß  wenig  'raus  kommt.  Ich  kann  Dir  fagen 

—  ich  bin  der  einzige  —  der  außer  dem  Namen  nach 
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kein  Frauenzimmer  —  keinen  Schreiber  —  oder  was 
fonft  zu  den  Gefellfchaften  der  Maulbronner  Welt 
gehört,  hier  kennt. 

Meine  Flöte  wäre  noch  mein  einziger  Troft,  aber 
auch  diefe  ift  mir  entlaidet  worden.  Wann  fich  EfFe- 
renn  und  Bilfinger  etc.  bei  einer  Privatmufik  zu- 
fammen  freuen  wollen,  fo  läßt  man  lieber  eine  Luke, 
als  daß  man  den  Hölderlin  rufFen  follte.  Du  darfft 
nicht  glauben,  als  wann  ich  mir  felbft  alle  Freude  ver- 
gällte, oder  gar  keine  annehme;  ich  lief  neulich  aus 
lauter  Verdruß  unfrer  Frau  Baas  Famuluffin  in  ihren 
Garten  nach  —  befchwerlich  mag  ich  ihr  auch  genug 
gewefen  fein  —  da  redten  mich  die  Mädchen  aus  der 
Verwaltung  zum  allererftenmal  im  Vorbeigehen  dort 
an;  Du  folltefts  gefehen  haben  —  ich  habe  mich  ge- 
freut wie  ein  Kind  —  daß  mich  nur  auch  jemand  an- 
geredt  hat  —  und  das  war  doch  keine  fo  wichtige  Sache 
zum  Freuen. 

Noch  eins  muß  [ich]  Dir  fagen  —  wann  Dir  einmal 
wieder  der  Gedanke  käme,  aufs  Kap  zu  gehn,  fo  follft 
Du  mich  zum  Gefellfchafter  haben.  Auf  mein  Ehren- 
wort! Leb  inzwifchen  wohl,  lieber  Bruder,  leb  wohl! 
Das  war  ein  trauriger  Morgen! 

Dein 

Hölderlin. 

Ich  muß  Dir  hier  eben  ein  Duett  fchiken  —  für 
einzelne  Flöten  hab  ich  außer  Konzerten  nichts.  Die 
Kleinigkeiten  blaß  ich  dem  Gehör  nach. 
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6.  AN  NAST 

Lieber  Bruder! 
Wieder  eine  Stunde  wegphantafirt!  Ich  war  auch 
bei  Dir  —  ich  kann  das  nie  befler,  als  in  meinen  müßigen 
Abendftunden  —  wann  ich  fo  allein  im  Dunkeln  bin  — 

Ich  war  auch  noch  anderswo und  das  Ende  von 

allem  war  —  daß  ich  mich  und  andre  bedaurte.  Denn 
fage  mir,  Freund,  warum  foU  ich  mir  um  meine  hefte 
AbfichtenPallifaden  fezen,  meine  unfchuldigfte Hand- 
lungen für  Verbrechen  auslegen  lafTen  —  daß  es  doch 
fo  fchlechte  Menfchen  giebt,  unter  meinen  Cameraden 
fo  elende  Kerls  — wann  mich  die  Freundfchaft  nicht  zu- 
weilen wieder  gut  machte fo  hätt  ich  mich  manch- 
mal fchon  lieber  an  jeden  andern  Ort  gewünfcht,  als 
unter  Menfchengefellfchaften  —  Sieh,  Lieber,  nicht 
Eigenliebe  und  übertriebene  Empfindlichkeit  ifts,  was 
mich  fo  wüthend  machte  —jemand  anders,  deflen  Be- 
gegnifle  mir  näher  ans  Herz  gehen,  als  meine,  wurde 
beleidigt  —  o  daß  ich  fo  zurükhaltend  gegen  Dich 
fein  muß  —  aber  ich  muß  —  ich  muß  —  vielleicht 
künftig  —  Hätt  ich  lieber  gar  gefchwiegen.  Du  wirft 
vielleicht  böfe,  über  das  kindifche  Gewinfel  —  und 
doch  wüßt  ich  nirgends  mit  hinaus,  als  zu  Dir.  Als 
ich  Dir  neulich  fchreiben  wollte,  war  ich  mit  rafen- 
den  Zahnfchmerzen  geplagt.  —  Wenn  ich  nur  auch 
einmal  etwas  recht  luftiges  fchreiben  könnte.  Nur 
Geduld !  'S  wird  kommen  —  hoff'  ich  —  oder  —  oder  — 
hab  ich  dann  nicht  genug  getragen!  Erfuhr  [ich]  nicht 
fchon  als  Bube,  was  den  Mann  feufzen  machen  würde? 
und  als  Jüngling,  gehts  da  beffer.?  Und  diß  fei  die 
Zeit,  fagen  fie,  wo  wirs  am  heften  haben!   Du  lieber 
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Gott!  bin  ichs  dann  allein?  jeder  andere  glüklicher 
als  ich?  Und  was  hab'  ich  dann  gethan? 

Ja,  Bester,  gerade  das,  was  mich  tröften  folte,  das 
liegt  am  fchwerften  auf  mir.  Da  denk  [ich]  allemal 
—  wann  in  Dir  die  Wolluft,  Hader,  Rauffucht  wüthete, 
wenn  Du  wäreft,  was  viele  um  Dich  herum  find  — 
O  ich  will  fchweigen  —  Verzeih  mir  diefmal.  Lieber, 
Du  kenft  mich  kaum  — und  kenft  mich  fchon  beinah 
als  einen  folchen,  der  den  anklagt,  welcher  allweife 
unfer  Schikfaal  lenkt  —  aber  fo  will  ich  nimmer  kom- 
men —  Ich  werde  wieder  wenig  fchlafen  —  wenn  ich 
nur  bei  Dir  wäre.  Du  zeihft  mich  vielleicht  —  ich  liebe 

würd  ich  dann  fo  fprechen?  fage  mir,  Freund  — 

oder  weift  Dus  nicht?  Nun  —  ich  weiß  es  auch  nicht. 
Jezt  gute  Nacht  —  morgen  foU  das  Unheil  über  das 
Gefudel  gefprochen  werden,  und  vielleicht  zerreiß  ichs. 

Hölderlin. 

7.  AN  NAST 

Maulbronn,  d.  18.  Febr.  87. 
Vor  allem  eine  Frage!   Du  zählft  Dich  ja  zu  der- 
jenigen Zunft  von  Leuten,   denen   die  Schreibkunft 

befonders  heilig  ift Nun  will  Bruder  Bilfinger  in 

dem  Brief,  den  Du  neulich  fo  mit  geflügelter  Feder  an 
mich  fchriebft,  einen  zweideutigen  Schreibfehler  ent- 
dekt  haben  —  er  fagt,  in  dem  —  liebe 

Deine 

L  Naft  -  - 
liegt  eine  Schelmerei,  und  diewiller  in  meinem  Nahmen 
rächen,  (weil  ich  eben  nicht  zum  rächen  gemacht  bin) 
und  laß  Dirs  bange  fein,  wirft  Du  wohl  die  Rache  Dir 
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denken  können?    er  wird  Dir  fchreiben  —  und  liebe 
Deine 

B-r. 

Was  das  B— r.  bedeuten  foll,  weis  ich  —  warun  Dirs 
nicht  recht  ist  — nicht.  Aber  jezt  ernfthaft!  Du  frägft, 
wie  mir  Dein  Amadis  gefalle  —  ich  Tage  —  fchlecht. 
Und  warum?  —  Nicht  weil  Wieland  ohnehin  nicht 
mein  Stekkenpferd  ist,  auch  nicht  —  weil  ich  gerner 
ein  Mährchen  gelefen  hätte,  das  nicht  von  der  Satyre 
unterbrochen  wird  —  fondern  —  ich  fags  mit  aller  Be- 
fcheidenheit  —  w^eil  Dinge  drin  vorkommen,  die  für 
reizbare  Leute,  wie  ich  bin,  leider!!!  — nicht  zum  lefen 
find.  O  Bruder!  meinft  Du,  ich  hab'  ihn  über  halb 
gelefen?  Da  dank'  ich  Gott,  daß  meine  Fantafie  noch 
unbeflekt  ift,  daß  mir  vor  dem  Dichter,  der  gewiß 
eine  Unfchuldfchaamroth  machen  würde,  ekelt.  Gefteh 
mirs  nur,  Lieber,  ift  Dirs  nicht  befler  ums  Herz,  wann 
Du  den  großen  Meffiasfänger  hörft?  oder  unfers  Schu- 
barts  wütenden  Ahasveros  liesft?  Oder  den  feurigen 
Schiller?  —  Überzeuge  Dich  hier  an  feinem  Fiesko 
und  Kabale  und  Liebe.  —  In  der  lezten  ift  gar  ein  gu- 
tes Mädchen  — denk  an  mich,  wannLouife  fo  da  fteht, 
mit  ihrem  Buk  in  die  unpartheyifche  Ewigkeit  —  ob 
ich  nicht  recht  habe. 

Ich  denke  allemal,  wann  ich  fo  an  jene  Stelle 
mich  erinnere,  wann  ich  einmal  ein  Mädchen  ver- 
löre, ich  —  wieder  fo  ein  Kloz  wäre,  wie  mirs  ge- 
meiniglich in  meinen  Unglüksftunden  geht,  fo  wollt' 
ich  nur  die  Stelle  lefen ,  und  da  würde  ich  Luft 
genug  finden.  Ich  fehe  fchon.  Du  lachft  mich  aus. 
Du   denkft:   eh   man  vom  verlieren  fchwazt,   muß 


man  vor haben??  —  ?  Glaube,  was  Du  wilt.  Ich 

lafle  mir  alles  gefallen. 

Denke  nur— mein  Freund  Hiemer  in  der  Ak.a[demie] 
hat  mir  fchon  auf  drei  Briefe,  in  denen  ich  ihn  [drei-] 
mal  um  Brutus  und  Caefar  gebetten  habe,  nicht  geant- 
wortet. Nicht  wahr,  das  ift  traurig? 

Der  Burfche  hat  auch  einen  Plunder  Gedichte  von 
mir,  und  wann  er  mir  diefe  nimmer  zurükfchikt,  fo 
foll  er  mir  nimmer  unter  die  Augen  kommen. 

Deiner  Jfr.  Baas  Heinrike  Naft  mein  ergebenftes 
Compliment.  Hat  fie  Dir  auch  fchon  von  Maulbronn 
erzählt?  Sie  wird  vermutlich  auch  Jfr.  Brechtin  gekannt 
haben?  Kenft  Du  fie  auch?? 

Hölderlin. 

Ich  weis  nicht  —  vielleicht  finden  fich  auch  im 
Schluß  meines  Briefs  Schreibfehler,  wie  in  Deinem, 
aber ich  mußte  eilen. 

8.  AN  DIE  MUTTER 

Liebfte  Mamma! 

Sie  können  mirs  jezt  gewiß  glauben  —  daß  mir, 
außer  in  einem  ganz  außerordentlichen  Fall,  wo  mein 
Glük  augenfcheinlich  beßer  gemacht  wäre  ~  daß 
mir  nie  mehr  der  Gedanke  kommen  wird  aus  meinem 
Stand  zu  tretten  —  Ich  fehe  jezt!  man  kan  als  Dorf- 
pfarrer der  Welt  fo  nüzlich,  man  kann  noch  glük- 
licher  fein,  als  wenn  man,  weis  nicht  was?  wäre. 

Neulich  ftieg  hier  ein  Luftballon,  da  kam  auch 
Hr.  Pf.  von  Tiefenbach  herbei  —  und  mit  ihm  einer 
von  den  Camerern,  welcher  wirklich  Jura  ftudiert  — 
der  kam  geradenwegs  von  Poppenweiler,  und  richtete 


mir  taufend  Grüße  [aus]  und  daß  eben  den  guten 
Mann  herzlich  verlange  —  mich  auch  einmal  wieder 
zu  fehen.  Jezt  muß  ich  zu  ihm,  's  mag  fein,  wanns 
will.  Hr.  Pf.  von  Tiefenbach  [war]  auch  außerordent- 
lich freundlich  gegen  [mich],  er  wußte  bisher  nicht, 
daß  man  anhalten  muffe,  weil  die  vorige  gewiß  alle 
Wochen  ohne  daß  er  ein  Wort  mit  Hrn.  Prälat  ge- 
fprochenhab,  zu  ihm  hinübergekommen  feien.  Meine 
Rede  hab'  ich  hingelegt  —  um  fie  Ihnen  zu  fchiken, 
finde  fie  aber  wirklich  nirgends.  Meine  Haare  find  in 
der  fchönften  Ordnung.  Ich  hab  jezt  auch  wieder 
Rollen.   Und  warum?  Ihnen  zu  lieb! 

Denn  hier  will  ich  weiters  niemand  gefallen;  dem 
1.  Carl   taufend  KüfTe!    Was   macht  er  dann  als  fo 
allein  bei  feiner  1.  Mamma?   Leben  Sie  wohl  —  ich 
eile,  wie  Sie  fehn. 
Ihr 

gehorfamfter  Sohn 

Hölderlin. 

9.  AN  NAST 

Eine  Neuigkeit!  eine  fchönc,  fchöne  herzerquikende 
Neuigkeit!  Ich  habe  den  Offian,  den  Barden  ohne 
feines  gleichen,  Homers  großen  Nebenbuhler  hab'  ich 
wirklich  unter  den  Händen. 

Den  muft  Du  lefen,  Freund  —  da  werden  Dir 
Deine  Thäler  lauter  Ronathäler  —  Dein  Engelsberg  ein 
Gebirge  Morvens  —  Dich  wird  ein  fo  füßes,  wehmü- 
tiges Gefühl  anwandeln  —  Du  muft  ihn  lefen  —  ich 
kan  nicht  deklamiren.  Er  muß  mit  nach  Nürtingen 
in  die  Vakanz,  da  leß'  ich  ihn  fo  lang,  bis  ich  ihn 
halb  auswendig  kan. 


Ich  weiß  noch  nicht,  ob  ich  Dich  befuchen  kan, 
in  der  Hinaufreife  wenigftens  nicht.  Ich  weiß  gar 
nichts  zum  schreiben.  —  Der  gute  bUnde  Offian  da 
fchwadronirt  mir  immer  im  Kopf.  Mein  Freund 
Akademikus  hat  mir  gefchrieben  —  hat  fich  natürhch 
entfchuldigt  —  hat  um  Verzeihung  gebetten  —  aber  — 
daß  er  doch  lieber  mit  feinen  Entfchuldigungen  und 
Deprecationen  zu  Haus  geblieben  wäre,  und  mir  das 
Mufikftük  gefchikt  hätte! 

Wann  Du  Bilfinger  und  Efferenn  fchreibft,  fo 
mach  ihnen  recht  Angft  —  im  Spaß  —  man  fage, 
es  machen  2  Studenten  faft  alle  Tage  in  der  Ver- 
waltung Befuch  —  man  halts  für  verdächtig  — . 
Die  Burfche  haben  fich  drüben  eingeniftet  beim 
Hrn.  Vikarius,  und  da  ifts  unferm  armen  Schluker 
Bilfinger  ganz  wohl  dabei.  Und  Efferenn  —  wann 
der  nur  den  Pantalon  hört  —  fo  will  er  weiter 
nichts  mehr  —  ich  glaube,  wenn  Lucifer  felbft  ihm 
drüben  den  Pantalon  fchlüge,  er  würd'  ihm  nach- 
laufen —  aber  defto  beffer  ifts,  da  es  (fo  fagen  mir  die 
Leute  —  Bilfinger  — )  ein  Engel  ift.  Ich  mache  hier 
wenig  Bekantfchaft  —  ich  bin  immer  noch  lieber 
allein  —  und  da  fantafire  ich  mir  eins,  im  Hirn  her- 
um, und  da  gehts  fo  andächtig  her,  daß  ich  zuweilen 
beinahe  fchon  geweint  hätte,  wann  ich  mir  gefanta- 
firt  habe,  ich  fei  um  mein  Mädchen  gekommen, 
feie  verachtet,  von  jedermann  verftoßen  worden.  Lebe 
wohl  —  Bruder  —  die  Gloke  fchlägt,  ich  muß  ins 
Collegium. 
Dein 

Hölderlin  (eben  f[o  zujfrieden  wie  [Du).] 
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lo.  AN  NAST 

Maulbronn,  d.  20.  Mart. 
Befter! 

Nur  dißmal  ein  Bitte!  eine  dringende  wohlzuge- 
währende Bitte!    Und  die  ift?    Nun!  höre! 

Märklin  befucht  mich  von  Leonberg  aus,  und  da 
ftell  Dir  das  Vergnügen  vor,  wann  —  Du  mitkömft! 
O  Bruder!  Ich  lafTe  nicht  nach  —  Du  muft,  wann  Du 
mein  Freund  fein  wilt  —  wenns  nur  auf  etlich  Tage 
ift  —  ich  hab'  alles  aufgebotten,  Bilfinger,  Märklin 
und  ich  bitten  vereint!  Sind  Dir  diefe  drei  Freunde 
etwas  werth?  Und  kanft  Du  ihnen  fo  eine  Bitte  ab- 
fchlagen?  Nein!  ich  weiß  es  gewis  —  Du  kommft  — 
und  follten  auch  kleine  Schwierigkeiten  zu  über- 
winden fein.  Sieh,  Bruder,  wann  Du  mirs  auch  nicht 
zu  Gefallen  thun  wollteft,  fo  thu  es  Deinen  andern 
Freunden,  die  in  ihrem  und  meinem  Nahmen  Dich 
auch  um  dasfclbe  bitten.  Aber  wehe  thät'  es  mir 
wahrhaftig,  wann  Du  könnft,  und  Hindernifle  vor- 
brächteft  —  und  Entfchuldigungen  —  hererzählteft. 
Wann  Du  wüßteft,  wie  mir  meine  Bitte  fo  aus  dem 
innerften  Herzen  herausgeht  —  wie  rafend  mich  nur 
der  Verfpruch  freuen  würde  — Du  wo  lieft  kommen, 
o  fo  verfprichs  nur.  Lieber  —  ich  weiß  gewiß,  Du 
machft  mir  gern  einige  heitere  Stunden  —  Aber  Du 
bift  ein  Mann,  und  der  läßts  nicht  nur  beim  Ver- 
fprechen  bewenden.  Du  weift,  wie  manche  Wünfche 
einem  fehlfchlagen,  und  wie  es  einen  fchmerzt!  Und 
follte  auch  diefer  fehlfchlagen.? 

Ich  bitte  Dich  —  und  wann  die  Bitte  gewährt  ift  —  fo 
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thu  ich  Dir  zum  Dank,  was  weit  umher  in  den  Schran- 
ken meines  Wirkungskreifes  fich  thun  läßt  —  und  h  iemit 

Dein 

Hölderlin. 

II.  AN  NAST 

Morgens  5  Uhr. 
Befter! 

Endlich  einmal  wieder!  Und  was  ifts?  Soll  ich 
zanken?  Doch,  's  ift  fchon  einmal  gefchehen,  und  's 
Zanken  macht  die  Sache  nur  fchlimmer.  Es  war 
auch  vermutlich  nichts  achtes  herausgekommen,  wann 
ich  mit  Dir  auch  hätte  herumzanken  wollen.  Bruder 
Märklin  hat  mir  erzehlt,  ihr  feiet  brav  luftig  zufammen 
gewefen,  und  das  hat  mich  herzlich  gefreut.  Ich  und 
Bilfinger  haben  einander  auch  befucht,  und  haben 
herrlich  bei  einander  gelebt.  Ach!  daß  Naft  da  weg 
fein  mußte!  'S  war  Dir  eben  nicht  Ernft.  Schelm!  Ge- 
ftehs  nur!  Und  hier  —  gefällt  mirs  auch  wieder.  Ich 
bin  jezt  fo  allein,  immer,  fo  in  der  Stille  —  und  das 
behagt  mir  —  nur  Schade  —  fo  weit,  weit  weg  vom 
Bilfinger  —  Ich  rede  da  faft  mit  niemand,  aber  defto 
öfter  denk'  ich  an  meine  Lieben  in  der  Welt  umher  — 
und  da  ift  mirs  fo  ganz  wohl  dabei. 

MöchteftDu  mir  nicht  Kabale  und  Liebe  fchiken— 
's  hat  mich  hier  jemand  darum  [gebeten]. 

Und  mein  Stammbuch  —  wirft  Du  wohl  vergefTen 
haben.  Brutus  und  Cäfar  haft  Du  in  vierzehn  Tagen, 
fo  wahr  ich  Dein  Freund  bin.  Bilfinger  wird  Dir  heute 
Wielands  Merkur  fchiken. 

Dein 

Hölderlin. 
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12.  AN  NAST 

Taufend  Dank  —  lieber  Bruder  —  für  Dein  herr- 
liches Gemähide  —  Deinen  lieben  Brief!  Du  hätft 
nur  fehen  foUen,  wie  mirs  war  —  ich  bekam  ihn  ob 
dem  Elfen  —  und  da  hatte  ich  das  Unglük  —  daß  ich 
mich,  infonderheit  am  Ende,  wo  Du  mich  fo  fchön 
mit  einer  heitern  Zukunft  getröftet  haft,  des  Weinens 
nimmer  enthalten  konnte  —  mir  fielen  ein  paar  Tränen- 
tropfen in  die  Suppe  —  und  kaum  konnte  ich  fie  vor 
Bilfingern,  der  neben  mir  faß,  verbergen.  Aber  er 
muß  doch  was  gemerkt  haben,  er  blinzte  mich  fo 
mit  feinen  Schelmenaugen  an,  und  da  ifts  allemal 
richtig!!! 

Wann  Du  nur  wüßteft,  wie  oft  ich  an  Dich  dächte! 
Wie  oft  ich  Dich  zu  mir  wünfchte! 

O  Bruder,  Bruder!  ich  bin  fo  ein  fchwacher  Kerl 
—  aber  ich  geftehs  auch  fonft  niemand  als  Dir  —  und 
nicht  wahr,  Du  haft  lieber  Mitleiden  mit  mir,  als  daß 
Du  lachft  über  das,  daß  ich  geweint  hab  ob  Deinem 
Brief? 

Aber  du  lieber  Gott!  ich  muß  Dirs  nur  geftehn, 
es  liegt  mir  mehr  auf  dem  Herzen,  als  was  ich  Dir 
neulich  gefchrieben  habe!  Du  kanft  mir  glauben, 
Gott  hat  mir  mein  redlichs  Theil  Leiden  befchert!  ich 
mag  keines  fagen  —  Du  möchteft  meinen  Brief  in 
einer  luftigien  Stunde  bekommen,  und  da  würd'  ich 
mir  ein  Gewiffen  daraus  machen,  Dir  fie  zu  verderben 
mit  meinen  Klagen !  Ich  weiß,  wie  fehnlich  ich  oft 
nach  einem  heitern  Augenblik  fchnappe  —  und  wie 
ich  ihn  dann  fo  feftzuhalten  fuche,  wenn  ich  ihn 
habe,  und  fo  könte  Dirs  leicht  auch  gehen  — 
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Hier  halt'  ichs  nimmer  aus!  nein  warlich!  Ich 
muß  fort  —  ich  habe  [mir]  veft  vorgenommen,  ent- 
weder meiner  Mutter  morgen  zu  fchreiben  —  daß 
fie  mich  gar  aus  dem  Klofter  nimmt,  oder  den  Prä- 
laten um  eine  Curzeit  von  etlich  Monathen  zu  bitten, 
weil  ich  öfters  Blut  auswerfe.  — .  Du  fiehft,  Freund, 
's  geht  allmählich  mit  mir  zur  Ruhe. 

Sei  getroft! ! !  Bekümre  Dich  nur  nicht  um  mich ! ! ! 

Dein 

Hölderlin. 

Für  Deinen  lieben  Apoll  nochmal  taufend  Dank 
—  er  hat  mir  fchon  manchen  guten  Augenblik  ge- 
macht —  ich  fehe  ihn  gewiß  alle  Tage  an ! 

13.  AN  DIE  MUTTER     . 

Liebfte  Mamma! 

Ich  habe  wirklich  wieder  Gefchäfte  die  Menge 
auf  dem  Hals;  und  Gefchäfte,  wo  die  Geifteskräfte 
ziemlich  ftark  angegriffen  werden  —  ich  will  alfo  nur 
fo  bei  Gelegenheit  geftehen,  daß  Bilfingers  Caffee, 
und  mein  Zuker,  verbraucht  find,  und  daß  ich  mich 
inzwifchen  manchmal  nach  einem  Friihftük  gefehnt 
habe  —  bei  dem  frühen  Aufftehen  —  und  dem  be- 
ftändigen  ftarken  Angreiffen  des  Kopfs  —  und  neulich 
zwang  ich  mich  wieder  mit  einem  fchröklich  leeren 
Magen  zur  Suppe,  die  Ihr  hungrigfter  Taglöhner 
ungern  effen  würde  —  und  da  wurde  mir  fo  weh, 
daß  ich  beinah  vor  Arger  die  Schüffei  an  die  Wand 
geworfen  hätte.  Ein  gutes,  gutes  Werk  wärs  alfo  für 
den  Friz,  wenn  Sie  ihm  etwas  Caffee  fchikten. 
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Sie  werden  lachen,  über  meine  weitfchweifige  Bit- 
fchrift,  aber  's  war  nur,  daß  Sie  fich  einen  kleinen 
Begrif  von  unferm  Klofterkreuz  machen  können. 
Dann  das  find  doch  ordentliche  Nahrungsforgen, 
wenn  man  fo  nach  einem  Schluk  CafFee,  oder  nur 
einem  guten  Biflcn  Suppe  hungert,  und  nirgends,  nir- 
gends nicht  auftreiben  kan.  Bei  mir  gehts  noch  gut; 
aber  da  follten  Sie  andre  fehn,  die  einige  Pöftchen 
vom  Winter  her  noch  zu  berichtigen  hatten,  und  jezt 
den  halben  Heller  nimmer  im  Beutel  haben  —  es  ift 
zum  lachen,  wenn  die  Leute  aus  lauter  Unmuth  nicht 
ins  Bett  gehen,  und  die  halbe  Nacht  auf  dem  Dor- 
ment  auf  und  ab  fingen: 

Auf,  auf  ihr  Brüder  und  feid  ftark 

Der  Gläubiger  ift  da 

Die  Schulden  nehmen  täglich  zu 

Wir  haben  weder  Raft  noch  Ruh 

Drum  fort  nach  Afrika  —  (das  war  das  Cap) 
und  fo  gehts  faft  alle  Nacht,  da  lachen  fie  am  Ende 
einander  felbft  aus,  und  dann  ins  Bett.   Aber  freilich 
ift  diß  eine  traurige  Luftigkeit! 

Und  noch  übcrdiß  hat  Herr  Prälat,  der  fo  gepriefne 
Weinland,  wirklich  fo  unbegreiflich  wunderliche 
Launen,  da  er  Profefforen,  Studenten,  und  Famulus, 
als  einen  vor  des  andern  Angefleht  fchon  dergeftalt 
abgewafchen  hat,  daß  bald  vollends  ProfefToren  und 
Studenten  und  Studenten  und  Famulus  zufammen- 
heulen.  So  gehts  eben  in  der  Welt!  Ich  lerne  mich 
gottlob!  immer  beffer  in  fie  fchiken!  Ich  kan  Sie 
auf  alles  verfichern,  liebe  Mamma,  daß  ich,  der  ich 
fonft  der  Unzufriedenfte  war,  jezt  keiner  mehr  von 
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den  Unzufriedenen  bin!     Der  l.   Rike  hab  ich  ge- 
fchrieben,  —  hab  fie  getröftet! 

Ich  muß  Ihnen  Tagen,  ich  hab  geweint  ob  ihrem 
Brief  —  und  da  ich  drauf  Chor  halten  mußte,  vor 
Ärger  faft  nicht  reden  können.  Ich  hätte  mirs  nie  zu- 
getraut, daß  meine  Liebe  zu  ihr  fo  weit  gienge!  Aber 
gewiß,  's  ift  ein  edles,  herrliches  Mädchen,  die  Rike! 
Gott  wird  ihr  taufend  Seegen  geben  für  ihre  Tränen. 
Sie  dürfen  ftolz  fein  auf  fo  eine  Tochter! 
Ihr 

gehorfamfter  Sohn 

Hölderlin. 

14.  AN  NAST 

Lieber  Bruder! 
So  bin  ich  wieder  hier!  im  Stillen  —  nach  fo  vielen 
Zerftreuungen  wieder  im  Klofter  —  ich  habe  Deinen 
Brief  nimmer  in  Nürtingen  bekommen  —  aber  tau- 
fend —  taufend  Dank  dafür!  o!  ich  hab  Dir  auch 
viel,  viel  zu  fagen,  Bruder!  aber  mein  Kopf  ift  fo 
verwirrt  wieder,  fo  verfchiedene  Empfindungen  fmd 
mir  wieder  in  der  Bruft.  Wo  ich  eben  war  —  in 
meiner  Vakanz,  da  waren  unerfüllte  Wünfche  —  un- 
vollkommene Seeligkeiten  —  ich  weiß  nicht,  ifts  Ein- 
bildung oder  Wirklichkeit  —  was  ich  fehe,  gefällt 
mir  nur  halb— überall  ifts  mir  fo  leer  — und  oft  mach' 
ich  mir  Vorwürffe,  daß  ich  nicht  ganz  mit  dem  war- 
men Herzen  mehr  an  meiner  Brüder  Schikfaal  Theil 
nehme,  wie  fonft!  Ach,  Bruder,  fag  mir,  lieber 
Bruder,  bin  dann  ich  nur  allein  fo?  der  ewige,  ewige 
Grillenfänger! 
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Aber  nein!  Nein!  nur  der  Abend  da  ift  wieder  fo, 
und  da  denk  [ich]  nimmer  an  die  vergnügte  Stunden, 
die  mir  Gott  fchon  auf  diefer  lieben  Erde  gegeben 
hat;  ich  bin  undankbar  gegen  ihn  —  recht  undank- 
bar! hab  fo  eine  liebe  Mutter,  fo  liebe  gute  Ge- 
fchwifterige  —  o  Du  follteft  gefehen  haben,  wie  fie  mir 
alle  nachweinten,  als  ich  gieng!  Bruder!  Bruder!  ich 
fühls  noch,  wie  ich  mit  fo  fchwerem  Herzen  (um 
Mitternacht  beinah)  abreißte !  Und  hab  ich  ja  Dich, 
Dich  —  und  klage  noch?  —  Ja,  wann  ich  Dich  nim- 
mer habe,  dann  will  ich  klagen .    Aber  an  das 

wollen  wir  noch  nicht  denken !  Nicht  wahr,  lieber 
Bruder?  Ich  werde  wohl  Dir  das  Scheiden  aus  dem 
Vaterlande  am  wenigften  fauer  machen?  —  ?  Aber  Du 
kommft  noch  hieher  —  da  muß  [ich]  Dir  noch  Dinge 
fagen,  —  nein!  glaubs  nicht,  's  ift  nichts  fo  wichtiges, 
lauter  Kleinigkeiten  —  vielleicht  vergeß  ich  fie  biß 
dorthin. 

Jezt  will  ich  Dir  auch  Deinen  1.  Brief  beantworten. 
Eines  nur  darin!  Ich  gefteh  Dir,  ich  glaubs  nur 
halb,  wann  Du's  nicht  gefchrieben  hätteft,  glaubt 
ichs  gar  nicht  —  daß  Sie  fich  noch  an  mich  erinnert. 
Deine  verehrungswürdige  Freundin  —  oder  haft  Du 
ihr  gefagt,  wie  ich  fo  unglüklich  bin,  oder  mich  un- 
glüklich  glaube  —  und  fie  hat  Mitleiden  mit  mir? 
—  und  fie  will  mich  tröften,  mit  diefem  gütigen  Zei- 
chen der  Erinnerung,  durch  ein  Compliment?  Ja, 
Bruder,  ja,  diß  Compliment  hat  mich  getröftet.  — 
Daß  fie  fich  noch  meiner  erinnert  —  Gott  im  Himmel! 
fo  ein  Mädchen!  —  Aber  ftille!  Jezt  muß  ich  Dir 
auch  noch  was  zum  lachen  fchreiben  —  denk  nur, 
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lach  mich  nur  recht  aus,  heute  gieng  ich  fo  vor  mich 
hin  —  plözlich  kommt  mir  meine  Lieblingsnarrheitv 
das  Schikfaal  meiner  Zukunft  vors  Auge  —  und  höre 
nur,  aber  lach  mich  toll  aus,  da  fiel  mir  ein,  ich  wolle 
nach  vollendeten  Univerfitäts  Jahren  Einfiedler  wer- 
den —  und  der  Gedanke  gefiel  mir  fo  wohl,  eine  ganze 
Stunde,  glaub'  ich,  war  [ich]  in  meiner  Fantafie  Ein- 
fiedler. Du  fiehft,  Bruder!  ich  fchäme  mich  nicht.  Dir 
meine  Schwachheiten  zu  fagen,  und  das  entfchuldigt 

mich  noch  ein  wenig  —  vor  Dir  —  aber  fonft 

daß  ja  der  Brief  nicht  in  fremde  Hände  —  in  men- 
fchenfeindliche  Hände  kommt  —  fonft  heißts  —  der 
ift  ein  Narr!!! 

Deiner  guten,  verehrungswürdigen  Freundin  mein 
ergebenftes  Compliment! ! ! 

Ewig 

Dein 

Hölderlin. 
15.  ANNAST 

Lieber,  guter  Bruder! 

Endlich  auch  wieder  einmal!  aber  recht  viel  — 
recht  viel  fag'  ich  Dir,  und  doch  nur  halb  —  weil 
fichs  ein  anderer  lieber  Mund  vorbehalten  hat,  Dirs 
zu  fagen  —  wenn  Du  hieher  kommft  —  und  Du 
follft  nur  recht  bald  kommen,  foU  ich  Dir  fagen.  — 
O  Freund!  Du  wirft  aus  dem  lieben  Mund  erfahren 
die  Qiielle  all  meiner  Freuden,  all  meiner  Leiden, 
all  meiner  Klagen  —  Du  wirft  Dir  fie  dann  erklären 
können,  die  rätfelhafte  Launen,  in  denen  ich  Dir  oft 
gefchrieben  habe.  Wann  du  wirklich  in  mein  Herz 
fehen  könnteft,  Bruder,  wie's  da  fo  ruhig,  fo  hell,  fo 
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zufrieden  ausfieht,  Du  würdeft  Dich  freuen  —  und 
Deinem  herrlichen  Mädchen  fagen,  wie  ich  jezt 
nimmer  murre,  wider  den,  der  mir  mein  Schikfaal 
giebt,  der  (o  gut,  fo  weife  vergnügte  und  traurige 
Tage  austeilt.  —  O  ich  war  fo  ein  Thor  —  glaubte  oft, 
wenn  Menfchen  mich  haßten,  wenn  Spöttereien  mich 
verfolgten  —  wenn  alles,  alles  fich  zufammentraf,  um 
mir  eine  einzige  —  fo  lang'  erfehnte  feelige  Stunde  zu 
verderben  —  dann  glaubt'  ich,  Bruder,  Gott  liebe  mich 
nicht!  glaubte  —  er  zürne  der  Liebe!!!  Jezt  weift 
Dus  —  Bruder!  aber  weiter  fchreib'  ich  nimmer  — 
Sie  wird  Dirs  fagen. 

Nur  umarmen  möcht'  ich  Dich  jezt  —  an  Deinem 
Hälfe  Freudentränen  weinen  —  in  Deinem  Stübchen 
—  ich  kans  noch  fehen,  das  Stübchen  —  's  war  mir 
alles  fo  heilig  —  ich  dachte,  da  habft  Du  fchon  fo  oft 
an  mich  gedacht  —  und  's  war  alles  fo  ftill  um  uns  —  und 
ich  kam  fo  gerade  von  Maulbronn  her  —  vom  Ab- 
fchied  —  vom  Abfchied  —  und  hatte  eben  Dein  Mäd- 
chen gefehen,  wie  fie  fo  fanft  —  ich  muß  hier  auf- 
hören, ich  komme  zu  tief  ins  Befchreiben  —  und  's 
ift  fo  ein  elendes  Zeug  ums  Schreiben  —  man  drükt 
fich  nicht  halb  fo  warm  aus,  als  man  gerne  wollte  — 
lieht  gerade  aus,  wie  in  den  Tagen  meiner  Klage  — 
wo  ich  unter  Leuten  gerne  lachen  wolte  —  und  nur 
ein  bitteres  krummes  Maul  machte.  Sicher!  's  ift  ge- 
rade fo  —  Bruder!  Aber  verzeih  —  lieber  Freund  — 
verzeih  —  ein  ganzes  Jahr  fagt'  ichs  Dir  nicht  —  das 
liebe  Geheimniß,  das  Du  noch  nicht  weift  —  Du  kauft 
mich  für  falsch  halten  —  aber,  Gott  weiß  —  wie  michs 
oft  drükte  —  wie  ich  mit  aller  Gewalt  das  Geftändniß 


noch  an  mir  hielt  —  aber  fieh!  ich  mußt'  ihr  fo  heilig 
fo  oft  verfprechen,  keiner  Seele  nichts  zu  entdeken  — 
aber  neulich  fragte  fie  mich  in  fo  einer  Wonneftunde 
—  ob  ich  meinem  Naft  noch  nie  nichts  gefagt  habe  — 
Bruder!  Bruder!  wie  mirs  da  fo  wohl  ward  —  „plöz- 
lich  fchreib  ichs  ihm",  aber  fie  will  Dirs  felbft  fagen, 
die  gute  Seele  — 

Hier  Gedichte  vom  H—  er  läßt  Dich  grüßen  — 
warum  Du  ihn  dann  nicht  befuchft?  Hier  mein  Bild! 

Bilfinger  ift  wirklich  fo  gut  —  fo  brav  —  ich  kann 
Dir  fagen,  Bruder  —  er  ift  wie  Du  —  ift  braver  als  ich! 

Ich  weiß  nicht,  ob  Hiemer  in  Stutgard,  oder  Du 
meinen  Pfeffel  haft  —  fchreib  mirs! 

Schreib  ja  recht  bald!  Komme  ja  recht  bald!  wir 
wollen  paradiefifch  zufammen  leben !  Jezt  gute  Nacht! 
Lieber!  morgen  früh  fchreib  ich  Dir  vielleicht  noch 

einmal! 

Dein 

Hölderlin. 
i6.  AN  NAST 

Befter! 
Daß  ich  jezt  nichts  vorbringen  kan  —  taufendmal 
würd  ich  eben  —  Befter  —  ruffen  —  und  Freudetränen 
weinen  über  den  heften  aller  Freunde  —  war  ich  bei 
Dir.  Ja,  Bruder  —  und  wann  ich  die  halbe  Welt 
durchftreifte  —  und  mir  einen  Freund  fuchen  wolte  — 
der  mir  mer  als  Du  fein  könnte  — ich  fand  ihn  nicht  — 
bei  unfrer  Freundfchaft!  ich  fand  ihn  nicht.  'S  muß 
Ahndung  gewefen  fein  —  Lieber  —  daß  mich  Dein 

Brief  dißmal  fo  über  alles  freuen  werde Ich  hatte 

viel  unentfiegelte  Briefe  vor  mir  liegen  von  meiner 
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Mutter  —  meinen  lieben  Gefchwiftern  —  von  Freun- 
den —  aber  frage  nur  den  Bilfinger  —  als  wolt'  ich 
ihn  verfchlingen  —  fuhr  ich  zuerft  auf  Deinen  los  — 
riß  mit  dem  Siegel  beinah  den  ganzen  Brief  entzwei 

—  und  fand  noch  taufendmal  mer  —  als  mein  höchftes 
Erwarten  erwartet  hatte.  Lieber,  lieber  Freund  —  wie 
ichs  da  fo  überzeugend  fülte,  daß  Lieb'  und  Freund- 
fchaft  der  Menfchen  gröftes  Erdenglük  find !  Ich  wollte 
mich  plözlich  hinfezen  und  wieder  Schreiben  —  aber 

keinen  Buchftaben  könnt  ich  vorbringen Aber 

ich  habe  Dir  fo  viel,  viel  zu  fchreiben  —  Lieber! 

Nur  zuerft  vom  Hiemer!  höre,  was  er  mir  neulich 
fchrieb  —  „Du  wilft  Gedichte  von  mir?  Gut!  da  haft 
Du  eines  —  'S  ift  ein  wilder  ausgearteter  Junge  — 
macht  fich  Gefeze  nach  feinem  Kopf—  rennt  oft  — 
daß  mir  immer  nur  bange  war,  er  möchte  fich  Arm 
und  Bein  entzwei  fpringen  —  wirft  fo  Römermäßig 
mit  Geiftesgröße  —  und  Vaterlandsliebe  und  Freiheits- 
finn  um  fich  —  daß  ich  ihn  leider!!!  in  gar  keine 
Modegefelfchaft  lallen  darf  —  hat  mir  fchon  manche 
fchlatlofe  Nacht  gemacht  —  der  Junge  —  daß  er  fich 

fo  gar  nicht  fchmiegen  will "  So  macht  er  et- 

lich  gute  Seiten  fort!  Höre  nun  —  wie  er  ernfthafter 
wurde.  „Du  bift  mein  Freund,  fprach  er,  kanft  ehr- 
lich fein  —  das  weiß  ich!  nimft  Dir  auch  wohl  etliche 
Stunden  Zeit  für  Deinen  H—  ließ  meine  Arbeit  alfo 
rezenfentenmäßig  durch  —  tadle,  wo  zu  tadlen  ift 

—  fchreibe,  was  Dir  fo  halb  gefallen  hat  —  und  das  ja 
recht  bald!!!  und  Deinem  lieben  Naft  fchiks  auch  — 
fonft  keiner  Seele  —  Du  muft  lügen  —  oder  er  ift 
mehr,  als  ich  und  Du,  fchiks  ihm  ja  —  bitt  ihn  ja  — 

33 


eben  das  zu  thun,  worum  ich  Dich  bat  —  fchreibe 
jeder  feine  Gedanken  —  Du  muft  den  Naft  aber  nicht 
in  meinem  Namen  bitten,  er  foll  nicht  v/iffen,  daß  er 
feine  Urteile  für  mich  fchreibt  —  hörft  Dus?  daß  er 
defto  ftrenger  —  defto  unparteiifcher  ift.  —  Ich  hoffe, 
feine  Urteile  follen  mir  recht  viel  nüzen  — ."  Ich  hielt 
feinen  Vorfchlag  für  unnötig  —  ich  weiß,  lieber  Bruder, 
Du  fchreibft,  wie  Du  denkft  —  fchmeichle  ja  nicht  — 
ich  will  ihm  auch  ins  Geficht  tadlen  —  fonft  würde  er 
mir  plözlich  feine  Freundfchaft  aufkünden.  Sei  ja 
recht  ftreng!  Wir  wollen  uns  fo  ehren veft  auf  unfern 
Rezenfentendreifuß  fezen  — er  foll  Hiebe  bekommen, 
wo  ers  verdient  —  fo  find  wir  ihm  am  liebften.  Das 
eigentliche  Koftüme  des  Gedichts  —  den  Plan  —  die 
eigene  Gefeze,  die  er  fich  gemacht  hat,  fchik  ich  Dir 
das  nächftemal. 

Aber  in  Anfehurig  feines  Helden  höre,  was  er 
fchreibt  — 

„Du  wirft  mich  tadlen  —  follft  mich  tadlen  —  und 
muft  —  daß  ich  gerade  den  hizigen,  rachfüchtigen, 
abenteuerlichen  Trenk  und  wie  die  Titelgen  heißen, 
die  man  ihm  gibt,  mit  Recht  gibt  —  daß  ich  gerade 
diefen  befinge  — Die  Urfache  — weil  ich  große  Helden 
—  das  Trenk  gar  nicht  ift  —  nicht  zu  einem  Probe- 
ftük  nehmen  wollte  —  kurz,  ich  bitte  Dich,  daß  Du 
mehr  auf  das  Gedicht  felbft,  als  auf  den  Gegenftand 
desfelben  fieheft." 

Ich  höre  auf  davon  —  fchreibe  Dir  das  nächftemal 
noch  mehr  darüber  —  Schike  mir  nur  bald  Deine 
Urteile  —  und  das  über  jede  Seite  —  Dann  liebt  er  Dich 
über  alles  —  Du  wirft  es  fehen. 
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Aber  jezt  —  Lieber  —  was  meinft  Du  wol?  Soll  ich 
aufhören?  —  Nein!  nein!  Ich  kan  nicht.  Du  mufts 
wiflen  —  lange  genug  trug  ich  vor  diefem  Winkel 
meines  Herzens  eine  Larve  —  Du  folteft  zürnen,  Bru- 
der —  aber  die  Urfachen  weift  Du  ja,  und  verzeift  — . 

Sie  ifts  —  Du  hafts  erraten  —  foltefts  gleicli  beim 
erften  Wort  von  Liebe  erraten  haben  — dann  — konnte 
fonft  eine  Seele  hier  fein,  die  ich  liebte?  und  wären 
noch  taufend  hier  —  ich  fchwörs  Dir,  Bruder  —  fo 
treu  —  fo  zärtlich  —  fo  ganz  für  mich  und  fonft  für 
alles  nichts  —  Du  fändeft  keine  —  außer  —  Du  weifts! 
Du  würdeft  zürnen,  und  ich  ungerecht  fein  —  wann 
diefes  außer  nicht  daftände.  Aber  wo  foU  ich  an- 
fangen? Soll  ich  Dir  all'  unfre  freudige  und  leidens- 
volle Tage  hererzälen?  Ich  wils  thun  —  werde  aber 
fobald  nimmer  aufhören  können. 

Ich  kam  hieher  —  fah  fie  —  fie  mich  —  Beide  fragten 
wir  jedes  nach  dem  Carakter  des  andern  —  wie's  oft 
geht  —  blos  aus  Zufall  tats  vieleicht  Louife  —  beide 
fragten  Deinen  guten  Vetter,  des  Famulus  Sohn  — 
der  damals  hier  war  —  Den  Gang  unfrer  Liebe  will 
ich  Dir  nicht  befchreiben  —  Dein  lieber  guter  Vetter 
bracht  uns  fchon  im  erften  Monath  meines  Hierfeins 
zufammen.  Wie's  da  in  meinem  Herzen  tobte  —  wie 
ich  beinah  kein  Wort  reden  konnte  —  wie  ich  zitternd 
kaum  das  Wort  —  Louife  hervorftammelte  —  das  weift 
Du  —  Bruder  — das  haft  Du  felbft  gefühlt.  Dein  Vetter 
kam  bald  fort  —  und  —  fchrökliche  Tage  kamen. 
Ich  hatte  das  liebe  Mädchen  an  einem  Orte  gefpro- 
chen  —  wo  ich,  ohne  vorhergehende  Abrede  fie  nie 
fprechen  konnte  —  keiner  Seele  konnten  wir  uns  ver- 
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trauen  —  kein  Ort  war  fonft  möglich  —  wir  blieben 
alfo  auf  die  etlich  Augenblike  —  auf  die  etlich  her- 
ausgestammelte Worte  —  beinah  über  einen  Monath 
gefchieden.  O  Bruder!  Bruder!  das  waren  fchrökliche 
Tage  —  namenlofe  Leiden  — noch  nie  gefühlte  Raferei 
zerriß  mir  das  Herz.  —  B.  dann  —  es  hatte  fich  Eifer- 
fucht  ins  Spiel  gemifcht  —  und  der  Gegenftand  diefer 
war  —  Bilfinger  —  er  war,  unwiflend  von  allem  — auch 
ein  Anbeter  von  Louifen.  Ich  erfurs  —  fchrieb  ihre 
Entfernung  von  mir  einer  geflifTentlichen  Vermeidung 
zu  —  fand  endlich  Gelegenheit  —  ihr  fürchterlichen 
Unfinn,  wie  ich  mich  noch  erinnre  —  zu  fchreiben  — 
rafte  ftündlich  mit  Bilfingern  —  und  weder  B.  wußte, 
woher  die  unbegreifliche  Feindfchaft  komme,  noch 
die  gute  L.,  was  der  Unfmn  zu  bedeuten  habe.  End- 
lich —  in  der  Stunde  des  äußerften  Grimms  fagt'  ich 
alles  vor  B.  heraus  —  er  entfagt'  ihr  freiwillig  —  dann 
er  hatte  noch  kein  Wort  mit  ihr  geredt  —  und  fo 
entftand  unfre  Freundfchaft.  L.  fprach  ich  bald  auch 
an  dem  Pläzgen  unfrer  erften  Zufammenkunft  —  fie 
fragte  mich  voller  Angft  —  was  ich  dann  mit  dem  Brief 
wolle.?  Ich  ward  verwirrt  —  fie  noch  verwirrter  —  und 
doch  wars  ein  feeliges  Stündchen  —  doch  fchieden  wir 
herzlich  vergnügt.  Um  diefe  Zeit  wars,  daß  Du  hieher 
kamft  — daß  ich  Dein  Freund  wurde,  von  Deiner  Seite 
fprang  ich  einmal  zu  ihr. 

Immer  noch  plagten  mich  grimmige  Launen  — 
und  manche  Träne  floß  —  über  der  Ungewißheit  — 
ob  fie  mich  auch  wirklich  liebe.  Nur  feiten  kam 
ich  zu  ihr  —  immer  verftolen  —  und  das  machte 
dem  lieben  Mädchen  oft  bange.    Sie  war  fer  zurük- 
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haltend  vor  mir  —  weil  fie  mich  nicht  kandte  — 
und  ift  das  nicht  fchon  ein  bewundrungswürdiger 
Zug  in  ihrer  fchönen  Seele? Der  Sommer  kam 

—  und  mit  ihm  Leiden  über  meine  Louife  und  mich 

—  Gott  im  Himmel!  ich  mag  mich  nimmer  in  die 

Tage  verfezen Bruder!  Bruder!  Tage,  wo  Zweifel 

gegen  den  Lenker  meines  Schikfaals  in  meiner  Seele 
aufftiegen  —  die  ich  Dir  nicht  nennen  mag.  Er  hat  fie 
mir  vergeben,  der  Allbarmherzige  —  ich  habe  mit  man- 
cher Träne,  manchem  nächtlichen  Gebet  bereuet.  — . 
Man  bemerkte  den  Kummer  meiner  Seele  bald  —  und 
im  ganzen  Klofter  wurd'  ich  als  gefärlich  melan- 
cholifch  ausgefagt.  Louife  hört'  es,  und  ihr  Kummer 
glich  dem  meinigen.   Der  Schlaf  floh  mich  bei  Nacht 

—  und  bei  Tag  alle  Tätigkeit ich  erftikte  meine 

Empfindungen   meift  —  wann  ich  an  Dich  fchrieb 

—  dann  ich  dachte  —  Du  werdeft  vieleicht  über 
mich  lachen  —  fo  weit  gieng  mein  Mißtrauen  gegen 
jederman.  Um  die  Urfachen  unfrer  Leiden  frage 
mich,  wann  Du  wilt  —  Du  folft  fie  all'  erfaren  —  fie 
werden  Dir  gering  vorkommen  —  wann  ichs  über- 
denke, kan  ichs  auch  nicht  begreifen.  Jezt  ftille  von 
den  traurigen  Tagen.  Ich  hatte  für  einen  Jammer- 
monath  eine  feelige  Stunde,  wo  ich  mit  meiner  Louife 
weinte  —  und  für  diefe  dankte  ich  Gott!  Dankt'  ihm 
endlich  für  alles  —  für  all'  die  Leiden  —  all'  die  Ver- 
folgungen —  all'  die  Tränen.  Die  Zweifel  —  das 
Murren  gegen  den  Ewigen  muft  Du  nur  in  die  erfte 
Wochen  meiner  Trauertage  rechnen,  wo  ich  noch  nicht 
gewont  war  zu  tragen.  Weift  Du  noch,  Lieber!  wie 
mirs  fo  tobte  in  der  Bruft  —  als  Du  vorigen  Sommer 
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fchiedeft  —  ich  fah  Dirs  an,  Du  wunderteft  Dich  — 
ich  fchied  von  Dir,  wie  wanns  auf  ewig  wäre  —  lieber 
guter  Bruder!  ich  fah,  wie  Du  wieder  Deinem  Leon- 
berg engegeneilteft  —  hörte,  wie  Du  fo  entzükt  von 
freudigen  Tagen,  von  wonnevollen  Stunden  redteft  — 
und  —  ich  —  wußte  damals  in  der  ganzen  weiten 
Welt  keinen  Ort,  wo  ich  Zufriedenheit  hätte  finden 
können,  und  ich  war  jezt  wieder  ohne  Dich,  bei  dem 
ich  meine  Leiden  fo  vergeßen  hatte  —  und  ich  —  fahe, 
wie  mein  Schikfaal  immer  fchwärzer,  meine  Seele 
immer  fchwächer,  mein  Körper  immer  kränklicher 
wurde  —  (Du  wirft  Dich  noch  erinnern,  daß  ich  etliche- 
mal Blut  auswarf—)  und  diß  war  die  Urfache  meines 
Dir  vermutlich  fo  unerklärlichen  Scheidens.  Weift 
Du  noch,  Bruder,  wie  ich  fo  ausgelaffen  luftig  war, 
als  wir  miteinander  nach  Oelbronn  giengen?  Damals 
war  ich  bei  ihr  gewefen  —  Ich  fahe  fie  hinter  uns  in 
den  Garten  gehen  —  fprang  von  der  Straße  über  die 
Mauer  —  und  wie  mirs  bei  ihr  gewefen  fei,  kanft  Du 
fchließen,  da  ich  fo  —  bei  euch  war  —  und  deswegen 
ließ  [ich]  euch  fo  lange  noch  auf  mich  warten. 

Endlich  wurd'  ich  ganz  zufrieden  —  außer  daß  das 
Andenken  an  die  Leiden  mein  Auge  zuweilen  noch 

trübte. Und  jezt,  Befter,  jezt  bin  ich  der  glük- 

lichfte  auf  Erden  — .  Geh  es,  wie's  will  —  ich  liebe  meine 
Louife  ewig  —  ewig  —  und  ewig  —  ewig  —  liebt  mich 
meine  Louife.  O  Du  kennft  fie  noch  nicht  ganz, 
Bruder  —  ich  fah  fie  fchon  in  Gefellfchaften  —  fah  fie 
fchon,  ohne  von  ihr  bemerkt  zu  werden,  unter  ihren 
Freundinnen  —  o!  wie  ganz  anders  ift  fie  bei  mir! 
Wann  fie  mit  mir  Gott  um  glükliche  Zukunft  bittet  — 
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Bruder !  Bruder  —  wann  fie  fo  träumend  meine  Hand 
angreift  —  „wann  ich  Dich  einmal  fo  lange  nimmer 
fehe!"  Ich  zittre  vor  Freude,  wann  ich  fo  die  feelige 
Augenblike  denke.  Sie  geftand  mir  einmal,  die  liebe 
Seele,  fie  fei  einft  fo  leichtfmnig  gewefen  —  und  daß 
fie  jezt  fo  anders  —  fo  fromm,  fo  treu,  fo  zärtlich  ift, 

—  ich  möchte  Nacht  und  Tag  fortfchreiben  —  wann 
ich  mein  volles  Herz  —  Dir  hinfchreiben  wollte.  —  'S 
ift  wirklich  tief  in  der  Mitternacht!  Du  wirft  alfo 
wohl  glauben,  daß  der  Schlaf  fich  einftellt. 

Deiner  verehrungswürdigen  Freundin  fage  Du  alles 

—  was  ich  fagen  follte.  Der  Dank  für  ihr  gütiges  An- 
gedenken an  mich  wird  wärmer  und  fchöner  von 
Deinem  Munde  fein,  als  aus  meiner  müden  Feder. 
Schlaf  wohl. 

Dein 

Hölderlin. 

17.  AN  DIE  MUTTER 

Liebfte  Mamma! 

Verzeihen  Sie,  daß  ich  lezten  Bottentag  nicht  ge- 
fchrieben  habe.  Sie  werden  wohl  felbft  daran  gedacht 
haben,  daß  gerade  am  Tag,  wo  ich  fonft  Briefe  fchrieb, 
unfers  Herzogs  Geburtsfeier  war.  Ich  hatte  die  Ehre 
bei  unferm  Feftin  als  Dichter  aufzutretten. 

Weil  ich  Ihnen  aber  dißmal  etwas  fchike,  das  Sie 
vieleicht  mehr  freut,  als  mein  Gedicht,  fo  will  ichs  bis 
nächften  Bottentag  fparen.  Sie  waren  neulich  fo  zärtlich 
beforgt  —  in  Anfehung  meiner  Gefundheit.  Da  kan  ich 
Sie  verfichern,  daß  mir  den  ganzen  Winter  kein  Äder- 
chen weh  getan  hat.  Sie  waren  aber  aus  Gelegenheit 
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des  Weins  noch  zärtlicher,  noch  mütterhcher  beforgt  — 
da  will  [ich]  Ihnen  unter  der  Bedingung,  daß  Sie  mich 
ja  nicht  für  eigenliebig  halten,  einen  augenfcheinlichen 
Beweis  beilegen,  daß  Sie  von  meinem  Karakter  gewis 
nichts  folches  zu  befürchten  haben.  Der  Brief  ift  von 
Hrn.  Pfarrer  Rotaker  in  Haufen  ob  Verena.  Ich 
muß  Ihnen  aber  die  ganze  Sache  erzählen.  Rotaker 
ift  arm.  Einige  Frauenzimmer  von  hier,  die  es  wuß- 
ten, und  ihn  gerne  unbekanterweife  unterftüzen  woll- 
ten, trugen's  mir  auf.  Die  edle  Handlung  rührte 
mich.  Befchämt  nahm  ich  mir  vor,  ein  gleiches  zu 
thun.  Aber  mein  Beutel  verfagte  mir  damalen  meine 
Freude.  Aber  —  wann  ich  ihn  von  liederlicher  Ge- 
felfchaft  abhalte,  dachte  ich,  wann  ich  ihn  in  feinen 
Arbeiten  unterftüze,  ihm  fo  viel  als  mir  möglich,  im 
Wiflenfchaftlichen  beibringe,  (da  lehren  ja  ohnehin 
einft  meine  Hauptbefchäftigung  werden  foll)  —  ge- 
fällts  dem  lieben  Gott  nicht  eben  fo  wohl,  dachte  ich, 
als  Unterftüzung  mit  Geld  oder  Kleidungsftüken  — 
Jedes  übrige  werden  Sie  aus  dem  Brief  fehen.  Das 
aber  muß  ich  noch  hinzufezen,  daß  Rotaker  damals 
in  der  fchlechtften  Gefelfchaft  war  —  daß  der  Prälat 
feine  Streiche  dem  Vater  fchrieb,  daß  er  auf  feines 
Vaters  drohende  Ermanungen  ihm  alles  mit  reuigem 
Herzen  bekannte,  mit  den  Worten,  daß  er  ganz  an- 
ders geworden  feie,  und  diß  mir  zu  danken  habe. 
Aber  daß  es  nur  fonft  niemand  erfärt,  liebe  Mamma! 
Man  würde  mich  [ausjlachen  —  daß  ich  meine 
Pflichten  Erfüllung  zur  Befriedigung  meiner  Eigen- 
liebe mißbraucht  hätte  —  Ihnen  fchrieb  ichs  bloß, 
weil  Sie  eine  fo  zärtlich  beforgte  Mutter  find. 
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Dem  lieben  guten  Carl  laß  ich  taufendmal  danken 
für  fein  überfchiktes.  —  Ich  würde  ihm  und  der  1. 
Heinrike  fchreiben,  wann  ich  nicht  noch  ein  halb 
Duzend  Briefe  zu  beantworten  hätte.  Leinen  Tuch 
werden  Sie  vieleicht  fchon  fortgefchikt  haben,  wann 
diefer  Brief  hinaufkommt.  Ich  muß  eilen. 
Ihr 

gehorfamfter  Sohn 

Hölderlin. 
Ein  guter  Freund  bittet  mich,  ich  möcht'  ihm  eine 
buchsbäumene  Flöte  mit  Hörn  garnirt  beim  Wohl- 
haupter  beftellen  —  Sind  Sie  fo  gütig  und  beforgen 
Sie  es.   Schreiben  Sie  mir,  ob  wir  ins  Unterland  reifen 

—  Wann  nichts  draus  wird,  fo  hab'  ich  fchon  alles  be- 
ftellt  —  ich  kan  mit  Renzen,  Bilfingern  und  Hiemern 
in  dem  Unterboigner  Gefährt  fahren  —  doch  fo,  daß 
ich  immer  wieder  nein!  fagen  kan. 

i8.  AN  NAST 

Lieber  Bruder! 
Nur  etlich  Laute!    Schade,  daß  es  nur  etlich  find 

—  ich  wäre  wirklich  fo  gut  geftimmt.  Denke  nur! 
etwas  in  die  Chronik!  Ich  bin  auch  einmal  wieder 
recht  zufrieden  mit  mir  —  meinem  Schikfaal. 

Ich  foll  Dir  meine  myftifche  Briefe  aufklären .?  Herz- 
lich froh  bin  ich,  daß  ich  fie  fo  myftifch  gefchrieben 
habe.  Ich  müßte  mich  jezt  nur  noch  mehr  fchämen. 
Jezt  muß  ich  aufhören. 

Vorige  Woche  habe  ich  wegen  dem  Examen  fo- 
lenne  nicht  fchreiben  können!  Ein  fch waches  Hin- 
derniß! 
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Bilfinger  und  Efferenn  grüßen  Dich !  Gelt,  Lieber, 
Du  rächft  Dich  nicht  an  meinem  bißherigen  Still- 
fchweigen,  und  an  diefem  Gefudel  da,  und  fchreibft 
noch  2  —  3  recht  lange  Briefe  vor  Oftern  ?  'S  find 
noch  5  Wochen! 

Dein 

vergnügter 

Hölderlin. 

19.  AN  DIE  MUTTER 

Liebfte  Mamma! 

Alfo  in  acht  Tagen  find  wir  bei  einander,  es  fei 
nun  in  Nürtingen,  oder  im  Unterland.  Beftellungen 
weiß  ich  keine  mehr  zu  machen.  Ich  glaube,  wir 
werden,  wann  wir  reifen,  eine  Reife  haben,  wie 
auch  einmal  an  Oftern.  Ich  bin  auf  alle  Fälle  ge- 
rüftet.  Wann  Sie  mir  fagen  laflen,  oder  fchreiben,  Sie 
bleiben  in  Nürtingen,  fo  fahr  ich  in  dem  Unterboi- 
hinger  Gefährt  bis  nach  Boihingen  —  und  Sie  kom- 
men mir  entgegen  —  kommen  Sie  aber  ins  Unter- 
land, fo  erwarte  ich  Sie  am  Dienstag  nach  dem  Palm- 
tag in  Schwiebertingen,  im  Ochfen.  Freilich  hab' 
ich  mich  in  Anfehung  der  Kleidungsftüke  ganz  auf 
die  Reife  gerüftet,  z.  E.  daß  ich  keine  Schuhe  mit- 
nehme. Wir  haben  wirklich  Schnee,  bei  dem  aber 
demohngeachtet  nicht  fo  übel  zu  reifen  wäre. 

Ich  freue  mich,  bald  in  den  Armen  der  Meinigen 
zu  fein.    An  alle  taufend  Grüße. 
Ihr 

gehormfamfter  Sohn 

Hölderlin. 
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20.  AN  LUISE  NAST 

Was  wir  doch  für  Menfchen  find  —  Liebe! 

Ich  meine,  diefer  AugenbHk,  da  ich  bei  Dir  war,  fei 
feehger  gewefen,  als  alle,  alle  Stunden,  da  ich  bei  Dir. 
Unausfprechlich  wohl  war  mirs,  als  ich  fo  oben  am 
Berg  gieng,  und  Deinen  Kuß  noch  auf  meinen  Lip- 
pen fühlte  —  Ich  blikte  fo  heiß  in  die  Gegend,  ich 
hätte  die  ganze  Welt  umarmen  mögen  —  und  noch, 
noch  ifts  mir  fo! 

Deine  Veilchen  ftehen  vor  mir,  Louife!  Ich  will 
fie  aufbewahren,  fo  lang  ich  kan. 

Weil  Du  den  Don  Carlos  ließft,  will  ich  ihn  auch 
lefen,  auf  den  Abend,  wann  wenn  ich  ausgefchaft 
habe. 

Ich  mache  wirklich  über  Hals  und  Kopf  Verfe  — 
ich  foU  dem  braven  Schubart  ein  Paquet  fchiken. 

Auf  meinen  Spaziergängen  reim'  ich  allemal  in 
meine  Schreibtafel  —  und  was  meinft  Du?  —  an  Dich! 
an  Dich!  und  dann  löfch'  ichs  wieder  aus.  Diß  hatt* 
ich  eben  gethan,  als  ich  vom  Berg  herab  Dich  kom- 
men fah. 

O  Liebe !  an  Gott  und  an  mich  denkft  Du  in  Dei- 
nem Stübchen  ?  Bleibe  Du  fo,  wann  Du  fchon  viel- 
leicht die  einzige  unter  Hunderten  bift. 

Kommt  Deine  Jfr.  Schwefter  Wilhelmine  heut? 
Haft  Du  ihr  das  Briefchen  gefchikt?  oder  giebft  Dus 
ihr  erft?  Ich  höre,  fie  befindet  fich  befi^er.  Ich  foU 
Bilfingern  auch  ein  Briefchen  fchiken  —  aber  ich  feh, 
es  ift  unmöglich  bis  morgen. 

Wann  ich  nur  immer  fo  zufrieden  bliebe,  wie  ich 
jezt  bin.    Doch  —  ich  liebe  Dich  ja  unter  jeder  Laune 
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fort  —  mein  Zuftand  ift  alfo  doch  nicht  der  fchlech- 
tefte.  Denke  recht  oft  an  mich.  Du  weifts  —  ich 
bleibe  unzertrennUch 

Dein 

Hölderlin. 

21.  AN  NAST 

Lieber  Bru  der! 

Da  leg'  ich  meinen  Offian  weg,  und  komme  zu 
Dir.  Ich  habe  meine  Seele  gewaidet  an  den  Helden 
des  Barden,  habe  mit  ihm  getrauert,  wann  er  trauerte 
über  fterbende  Mädchen. 

Und  fo  —  war  ich  geftimmt  —  um  etliche  Augen- 
blike  ganz  für  Dich  zu  feyn. 

Lange,  lange  fchon  ifts  freilich,  daß  wir  nichts 
mehr  von  einander  hören  —  und  denke,  Bruder,  die 
ganze  Vakanz  war  ich  kaum  eine  Meile  von  Dir  und 
konnte  —  unmöglich  hin  —  nicht  auf  einen  halben 
Tag.  Da  faß  ich  ganze  vier  Wochen  am  Todtenbette 
meiner  Tante  in  Groningen,  und  lernte  dulden  —  von 
ihr!  und  jezt,  Bruder,  jezt  ift  fie  todt! 

O  Bruder!  fie  foU  fo  ganz  mein  feeliger  Vater  ge- 
wefen  feyn,  ich  hab'  ihn  nie  gekannt,  ich  war  drei 
Jahr  alt,  als  er  ftarb,  aber  ein  herrlicher  Mann  muß 
er  gewefen  feyn,  wenn  er  war,  wie  fie.  Wann  fie  fo 
unter  den  unausfprechlichften  Schmerzen  trauernd 
zum  Himmel  fah,  und  fie  in  todesnahen  Stunden  die 
Sprache  verlor,  und  ich  für  fie  betete  —  und  fie  dann 
fchnell  wieder  aus  ihrem  Röcheln  aufwachte,  und 
ftaunte,  daß  fie  noch  auf  der  Erde  fey  —  Bruder! 
Bruder!  da  ließ  fich  viel  lernen!  Und  als  ich  wieder 
hieher  reifte,  und  auf  Nimmerfehen  von  ihr  Abfchied 
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nahm,  und  fie  fagte  —  „wann  wir  uns  auf  diefer  Welt 
nimmer  fehen,  fo  finden  wir  uns  in  jener".  O!  diefe 
Worte  vergeff'  ich  nie !  Es  ift  des  Menfchen  feeligfter 
Gedanke,  der  Gedanke  an  die  Ewigkeit.  —  Wenn  ich 
oft  fo  düfter  zu  meiner  Louife  komme,  und  über 
Menfchen  klage  —  und  mir  für  die  Zukunft  bange 
wird  —  da  mahnt  fie  mich  an  die  Ewigkeit  —  und 
das  find  feelige  Stunden. 

Meine  Gedichte  find  wirklich  auf  der  Wander- 
fchaft;  —  wann  fie  wieder  ohne  blutige  Köpfe  nach 
Haus  kommen  —  und  [fie]  ihr  Hr.  Papa  Hölderlin 
nicht  aus  väterlicher  Vorficht  wieder  ein  halb  Jahr 
ins  Pult  einfperrt  (denn  es  find  gar  zu  dumme  Jun- 
gen), nun  ja!  wann  diß  nicht  ift,  follen  fie  auch  nach 
Leonberg  marfchiren. 

Auf  Pfingften,  Bruder,  —  wann  Dir  Dein  Hölder- 
lin lieb  ift  —  wann  Du  ihn  noch  'mal  fehen  willft  — 
(am  nächften  Herbft  muß  ich  geradenwegs  nach 
Haus,  und  dann  nach  Tübingen)  lieber,  lieber  Bruder! 
im  Namen  aller  Maulbronner  Lieben  bitt'  ich  Dich, 
komme!  Deine  verehrungswürdige  Freundin  bitt' 
ich  —  fags  ihr  nur,  ich  bitte  gehorfamft,  daß  fie  ihrem 
Naft  fage,  er  möchte  feinen  Freund  doch  nicht  fo 
umfonft  hoffen  lafi^en. 

Sey  fo  gut,  und  fchik  mir  den  Pfeffel,  und  Brutus 
und  Cäfar 

O  wann  Du  nur  gewiß  kommft!  Nur  dißmal 
lafl"e  mich  nicht  vergebens  hoffen  —  Ich  bin  ja 

Dein 

Hölderlin. 
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22.  AN  DIE  MUTTER 

Liebfte  Mamma! 
Hier  ein  Stük  meines  Reifetagebuchs.  Sie  müflen 
eben  vorlieb  nehmen  mit  dem  Gefudel,  ich  fchriebs 
oft  halb  im  Schlaf,  eh  ich  zu  Bette  gieng.  Ich  denke 
noch  immer  mit  Vergnügen  an  die,  obfchon  kurze 
fünftägige,  doch  weite  Reife.  Ich  reifte  von  Mann- 
heim aus  noch  weiter  nach  Frankenthal  —  wie  Sie 
nächftens  hören  werden.  Alfo  taufend  Dank,  liebfte 
Mamma,  für  das  mir  gemachte  Vergnügen.  Ich  habe 
Ihnen  verfprochen,  alles  aufzufchreiben  —  hier  ift  es. 

In  Bruchfaal  Zeche 
Fahrlohn  über  den  Rhein 
Zu  Rheinhaufen  Zeche 
Wieder  Fahrlohn  über  den  Rhein 
In  der  Mannheimer  Comedie 
Dem  Mannheimer  Perugieu 
Zu  Frankenthal  zahlt  ich  die  Zeche 
Zu  Speier  Trinkgeld 
Dem  Speirer  Perugieu 
Von  Speier  zurük  nahm  ich  ein  Pferd 
In  Bruchfaal  für  den  Mann  Zeche 
Für  das  Pferd  im  Hinabreifen  2  fl.    —  ,, 

Mit  Kleinigkeiten  i  ,,     —  „ 

Summa  lofl.  17  kr. 

Blum  zahlte  auf  der  Reife  die  meifte  Zeche,  wie 
Sie  fehen  werden  —  ich  kam  alfo  herrlich  davon. 
Wenn  ich  nur  auch  mündlich  erzählen  könnte.  Sagen 
Sie  dem  lieben  Carl,  in  der  Fortfezung  komme  viel 
vor  von  großen  Schiffen,  mit  Seegeln,  und  Maftbäu- 
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» 

7 

» 

24 

» 

48 

n 

24 

ifl. 

.58 

36 

24 

I  fl. 

30 

15 

men.  Er  foll  fich  nur  recht  freuen.  Denken  Sie, 
liebfte  Mamma,  ich  war  nicht  ganz  wohl,  eh  ich 
abreifte,  nahm  noch  den  Abend  vorher  Arznei  zu 
mir  —  habe  mich  aber  fo  gefund  gereift,  daß  mirs 
jedermann  anfieht.  Ich  habe  noch  viel  zu  thun.  Ich 
fchließe  alfo  mit  der  Verficherung,  daß  ich  fei 
Ihr 

gehorfamfter  Sohn 

Hölderlin. 

Montags,  den  2ten  Jun.  reißt  ich  ab.  Es  war  ein 
fchöner  belebender  Morgen.  Mein  Herz  erweiterte 
fich  in  all  den  Erwartungen  deß,  das  ich  fehen  und 
hören  werde.  Noch  nie  war  mir  fo  wohl,  als  da  ich, 
eine  halbe  Stunde  von  hier,  den  Berg  hinunterritt  —  und 
unter  mir  Knitlingen  lag,  und  weit  hinaus  die  geCeeg- 
neten  Gefilde  der  Pfalz.  Mit  dieser  Heiterkeit  sezte 
ich  meinen  Weg  fort  durch  Bretheim,  Diedelsheim, 
Gundelsheim,  Heideisheim,  undjezt  war  ich  in  Bruch- 
faal.  Ich  hatte  im  Sinn,  mich  im  Rükweg  aufzuhalten  — 
wartete  folglich  bloß  im  Wirtshaus  auf  Vetter  Blu- 
men. Ich  wartete  bis  eins,  es  kam  kein  Blum,  war- 
tete bis  zwei,  bis  drei  —  noch  nicht!  Jezt  war  ich 
ärgerlich.  Gefallen  hatte  mirs  in  Bruchfaal  ohnehin 
nicht,  unter  dummen  Pfaffen  und  fteiffen  Refidenz- 
frazen  —  mein  Pferd  hatt'  ich  nur  auf  diefen  Tag  ge- 
mietet, der  Weg  nach  Speier  war  lang,  die  Zeit  kurz, 
die  Straße  mir  unbekannt.    Was  war  zu  thun.? 

Ich  fchikte  den  Mann,  den  ich  bei  mir  hatte,  um 
das  Pferd  zurükzunehmen,  nach  Haus,  fezte  mich 
aufs  Pferd,  und  flugs  Speier  zu! 

Von  Bruchfaal  aus  hatte  ich  zwar  keine  Chauffee 
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mehr,  aber  doch  breiten,  guten  Sandweg.  Ich  paffirte 
meift  dike,  fchauerHche  Waldungen,  (o  daß  ich  außer 
meinem  Weg  kaum  drei  Schritte  weit  um  mich  fehen 
konnte.  So  dik  habe  ich  in  Wirtemberg  noch  keine 
Wälder  gefehn.  Kein  Sonnenftral  drang  durch.  End- 
lich kam  ich  wieder  ins  [Freie],  nachdem  ich  Forft, 
Hambrüken  und  Wiefenthal  paffirt  hatte.  Eine  un- 
abfehbare  Ebene  lag  vor  meinen  Augen.  Zur  Rechten 
hatte  ich  die  Heidelberger,  zur  linken  die  Fran- 
zöfifche  Grenzgebirge!  —  Ich  hielt  lange  ftill.  Der 
neue,  unerwartete  Anblik  einer  fo  ungeheuren  Ebene 
rührte  mich.  Und  diefe  Ebene  war  fo  voll  Seegens. 
Felder,  deren  Früchte  fchon  halb  gelb  waren  —  Wiefen, 
wo  das  Gras,  das  noch  nicht  abgemäht  war,  fich  um- 
neigte —  fo  hoch,  fo  reichlich  ftand  es  —  und  dann 

der  weite,  fchöne,  blaue  Himmel  über  mir Ich 

war  fo  entzükt,  daß  ich  vieleicht  noch  dort  ftände 
mit  meinem  Roß,  wann  mir  nicht  gerade  vor  mir 
das  fürftlich  bifchöfliche  Luftfchloß  Waaghäußel  in 
die  Augen  gefallen  wäre. 

Ich  wolte  eben  darauf  zu  reiten,  weil  ich  es  auch 
in  meiner  Marfchruthe  hatte  —  von  wo  aus  ich  dann 
über  Lußheim  gekommen  wäre  —  aber  man  wieß 
mich  links  nach  Oberhaufen,  weils  dahin  näher  ift. 
Von  dem  Luftfchloß  kan  ich  alfo  nichts  fagen,  als 
daß  es  im  Wald  liegt,  eine  Capelle  und  noch  etlich 
Gebäude  um  fich  hat,  weiter  aber  nichts  fehenswür- 
diges,  keine  Gärten,  keine  Hohenheimer  WildnilTe 
oder  was  ich  fonft  da  erwartet  hätte.  Vor  Oberhaufen 
bemerkte  ich  erft  die  Domkirche  in  Speier,  ob  ich  es 
fchon  bald  nach  Bruchfaal  hätte  fehen  können,  fo 
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groß  ift  die  Ebene  —  (o  ungeheuer  hoch  ift  diefe  Dom- 
kirche. Ich  glaubte,  ich  werde  jezt  keine  Viertelftun  de 
mehr  haben,  und  freute  mich  fchon  aufs  Abend- 
e  {{e  n  in  Speier,  aber  ich  hatte  mich  gewaltig  betrogen. 
Von  Oberhaufen  kam  ich  nach  Rheinhaufen.  Hier 
mußte  ich  über  den  Rhein  fahren,  mußte  aber  ziem- 
lich lange  warten,  biß  die  Schiffer  vom  jenfeitigen  Ufer 
herüberkamen,  weil  die  Ü  herfahrt  gewönlich  eine  halbe 
Stunde  lang  dauert.  Aber  fo  gerne  hab'  ich  noch  nie  ge- 
wartet, als  damals.  Die  Zeit  wurde  mir  gar  nicht  lang. 
Man  ftelle  fich  vor  —  ein  Strom,  der  dreimal  breiter 
ift,  als  der  Nekar,  wo  er  am  breitften  ift  — diefer  Strom 
von  oben  herab  an  beiden  Ufern  von  Wäldern  be- 
fchattet  —  und  weiter  hinab  die  Ausficht  über  ihn 
fo  lang,  daß  einem  der  Kopf  fchwindelte  —  das  war 
ein  Anblik  —  ich  werd'  ihn  nie  vergeffen,  er  rührte 
mich  außerordentlich.  —  Endlich  kamen  die  Schiffer 
herüber.  Man  fährt  in  Booten  über,  welche  fo  groß 
find,  daß  zwei  Gefährte  mit  Pferden,  und  noch  Leute 
genug  darinn  Plaz  haben.  Nach  Verfluß  einer  halben 
Stunde  war  ich  am  Speirifchen  Ufer.  Ich  fragte  bei 
Vorübergehenden,  wo  ungefär  die  Frau  Blumin 
wohnte  —  und  wurde  von  einem,  der  fie  kannte,  in 
Hrn.  Pfarrer  Majers  Haus  gewiefen.  Weil  fich  der 
Tag  neigte,  mußte  mein  Rößlein  noch  all'  feine  übrige 
Kräfte  aus  den  fteifFen  Füßen  zufammennehmen  — 
ich  dachte  —  ich  und  es  könten  uns  ja  bald  jezt 
AbendefTen  und  Nachtruhe  herrlich  fchmeken  laffen. 
Und  fo  —  war  ich  in  den  Speirer  Thoren.  Langweilig 
wurde  mir  das  ewige  Umherreiten  in  den  Gaffen,  bis 
ich  Hrn.  Pf.  Majers  Haus  endlich  fand. 
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Ich  wurde  mit  ftürmifcher  Freude  von  der  Rike 
und  Blumen,  von  der  Frau  Blumin,  und  deren  Tochter, 
der  Pf.  Majerin,  und  Pf.  Majer  mit  außerordentlicher 
Höflichkeit  aufgenommen.    Genug  für  diefen  Tag! 

d.  3.  Jun. 

Der  Blum  und  die  Rike  hatten  fchon  vor  meiner 
Ankunft  auf  diefen  Tag  eine  Reife  nach  Heidelberg 
vorgehabt.  Es  wurde  alfo  ausgemacht,  daß  ich  mein 
Pferd  durch  des  Blumen  Kutfcher,  der  wieder  zu- 
rük  nach  Markgröningen  folte,  weil  fie  fich  noch 
länger  aufhalten  —  hinauffchiken  folte  —  und  mit 
ihnen  fahren,  wo  Blum  kutfchirte.  —  Ich  mußt  alfo 
fchon  wieder  morgens  um  4  Uhr  aus  den  Federn  — 
und  um  5  Uhr  faß  ich  zu  gutem  Glüke  meiner  matten 
Glieder  —  im  Cariol.  Wir  Ichiften  wieder  über  den 
Rhein  —  und  [in]  ein  paar  Stunden  waren  wir  in  den 
berühmten  churfürftlich  pfälzifchen  Luftgärten  von 
Schwezingen. 

Befchreibung  ift  hier  wenig.  Man  muß  die 
Pracht  —  die  außerordentliche  Schönheiten  der  Kunft 
—  die  ausgefuchte  Gemälde,  die  Gebäude,  die  WafTer- 
werke  u.  f  w.  felbft  gefehen  haben  —  wenn  man  fich 
einen  Begriff  davon  machen  will.  Doch  eins  muß 
ich  nennen.  Es  ift  hier  eine  türkifche  Mofchee 
(Tempel)  angelegt,  die  mancher,  der  fie  ficht  unter 
den  vielen  Schönheiten,  vieleicht  vergißt,  aber  mir 
gefiel  fie  am  heften.  Das  ganze  ift,  was  Hohenheim 
und  die  Solitude  mit  einander  — meinem  Begriff  nach. 
Von  Schwezingen  nach  Heidelberg  hatten  wir  drei 
Stunden  lang  fchnurgerade  Chauffee  —  und  auf  beiden 
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Seiten  alte,  eichengleiche  Maulbeerbäume.  Ungefär 
um  Mittag  kamen  wir  in  Heidelberg  an.  Die  Stadt 
gefiel  mir  außerordentlich  wohl.  Die  Lage  ift  fo 
fchön,  als  man  fich  je  eine  denken  kann.  Auf  beiden 
Seiten  und  am  Rüken  der  Stadt  fteigen  fteile  waldichte 
Berge  empor,  und  auf  diefen  fteht  das  alte,  ehrwürdige 
Schloß.  Ich  ftieg  auch  hinauf,  und  machte  eine  Wal- 
fart  zu  dem  berühmten  Heidelberger  Faß,  dem  Sym- 
bol fo  manches  Zechers,  dem  Bonmot  fo  manches 
Trinklieds.  Es  ift  wirklich  fo  groß,  daß  man  oben 
ganz  bequem  herumtanzen  kan.  Es  find  Schranken 
auf  ihm,  daß  man  ohneGefar  daraufgehen  kan.  Aber 
das  kan  ich  verfichern,  daß  ein  Fall  von  feiner  Höhe 
mir  eben  fo  unangenehm  wäre,  als  aus  meinem  Klofter- 
fenfter.  Merkwürdig  ift  auch  die  neue  Briike  dafelbft. 
Nachmittags  reiften  wir  noch  nach  —  Mannheim. 
Wir  hatten  herrlichen  Weg  am  Nekar  hinab.  Kaum 
waren  wir  ausgeftiegen,  fo  giengen  wir  ins  Schaufpiel. 
Schöner,  gebildeter,  vollkommener  kan  man  fich 
nichts  denken,  als  das  Mannheimer  Nationaltheater. 
—  Nach  dem  Schaufpiel  fah'  ich  noch  das  Zeughauß, 
wo  Canonenkugeln  wie  Steinhaufen  aufgebeugt  find, 
wo  ich  zum  erftenmal  Granaten,  Bomben,  Kanonen 
u.  f.  w.  fah  —  und  dann  die  Jefuiterkirche!  das  präch- 
tigfte  Gebäude,  das  ich  auf  meiner  Reife  fand.  Die 
Stadt  ift  beinahe  zweimal  größer,  als  Stutgard.  Das 
fürftliche  Schloß  fieht  man  aus  den  meiften  Gafl^en. 
Die  Gafi^en  find  ganz  gerade.  Alles  ift  eben.  Die  Ge- 
bäude machen  jedesmal  ein  großes  Vierek.  Das  Kauf- 
haus ift  fo  ungeheuer  groß,  daß  mich  ein  Gang  um 
dasfelbe  herum  beinah  eine  halbe  Viertelftunde  koftete. 
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Am  AbendefTen  kam  ich  neben  einen  Grafen  von 
Styrom  zu  fizen.  Es  ift  ein  Bruder  vom  BifchofF  in 
Bruchfaal.  Ich  war  nur  eine  Stunde  um  diefen  Mann, 
aber  ich  werd'  ihn  bis  zum  Grabe  verehren.  Er  ift 
General,  und  in  feines  Herrn,  des  Königs  von  Frank- 
reichs Dienften  grau  geworden.  Er  unterhielt  fich  mit 
mir,  v^^ie  mit  feinem  Bruder  —  erzählte  mir  von  feinen 
Schlachten,  feinen  Gefahren,  feinen  Siegen,  seinen  Nie- 
derlagen —  ich  hätte  bald  vergeflen,  daß  diefer  Mann 
Graf  Styrom,  und  ich  Student  Hölderlin  wäre,  und  war 
ihm  um  den  Hals  gefallen,  fo  viele  Liebe  gegen  ihn 
flößte  mir  diefer  Greis  ein.  Er  ift  mir  am  verehrungs- 
würdigften  unter  allen  Leuten,  die  ich  auf  meiner 
Reife  kennen  lernte. 

Mittwoch,  d.  4.  Jun. 

Ich  blieb  noch  bis  morgens  10  Uhr  in  Mannheim, 
in  welcher  Zeit  ich  den  Hofkammerrath  Dillenius, 
einen  Oncle  von  meinem  Märklin,  befuchte,  und  fehr 
viel  Höflichkeit  genoß. 

Ich  machte  noch  einen  flüchtigen  Strich  durch  die 
vornehmfte  Gafl"en  der  Stadt,  befahe  das  Schloß,  und 
das  Bollwerk,  und  überall  fand  ich  Palläfte,  die  mich 
mit  Staunen  erfüllten.  Unterdefl^en  hatten  meine  Ge- 
fährten (ich  reiffertig  gemacht,  ich  fprang  in  die  Chaife, 
und  trennte  mich  ungern  von  einem  Ort,  in  welchem 
[ich]  noch  fo  viel  merkwürdiges  fehen,  noch  fo  man- 
chen neuen  Begriff  mir  hätte  erwerben  können.  Wir 
mußten  über  fünf  Brüken,  bis  wir  auf  die  Straße  kamen ; 
die,  die  über  den  eigentlichen  Rhein  gieng,  war  unge- 
heuer lang,  und  eine  Schiffhrüke.  Hier  waren  große 
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Boote  an  Ankern  beveftigt,  und  (o  aneinander  ge- 
reiht, auf  diefen  ftand  die  Brüke.  Wann  nun  Schiffe 
kommen,  fo  find  Mafchinen,  mit  welchen  man  die 
Brüke  an  verfchiedenen  Orten  öfnen  kan.  Das  aber, 
was  meine  Augen  am  meiften  auf  fich  zog,  waren 
die  ChurfürftHche  Schiffe,  die  am  Ufer  ftanden.  Vom 
Waffer  an  bis  ans  Verdek  (alfo  den  Boden  ungerechnet) 
mochten  fie  ungefär  einen  kleinen  Stok  hoch  fein, 
ihre  Länge  aber  betrug  ficher  auf  24  Schuhe,  der 
Maftbaum  ragte  einen  großen  Stok  über  das  Ver- 
dek hinaus  —  und  eine  Menge  von  Tauen  (Seilen) 
hieng  daran  herab,  mit  welchen  man  den  Maftbaum 
herablaffen,  und  aufrichten,  das  Seegeltuch  einziehen 
und  ausbreiten  konnte.  Ganz  vorn  war  ein  Zimmer, 
mit  grünen  Läden,  und  überhaupt  das  ganze  Schiff 
war  gelb  und  roth  angeftrichen.  So  waren  zwei  da, 
ganz  gleich,  nur  daß  das  Schiff  der  Churfürftin  ein 
wenig  kleiner  war,  als  Theodors  (des  Fürften)  felbft. 
Wir  kamen  durch  die  fchönfte  Alleen  nach  Ok- 
kersheim,  wo  der  Churfürftin  ihr  Siz  ift.  Ich  kam 
hier  in  das  nemliche  Wirtshaus,  in  welchem  fich  der 
große  Schiller  lange  aufhielt,  nachdem  er  fich  aus 
Stutgard  geflüchtet  hatte.  Der  Ort  wurde  mir  fo  hei- 
lig —  und  ich  hatte  genug  zu  thun,  eine  Träne  im 
Auge  zu  verbergen,  die  mir  über  der  Bewunderung 
des  großen  genialifchen  Dichters  ins  Auge  ftieg.  Von 
dem  Luftfchloß  der  Churfürftin  kann  ich  nichts  ei- 
gentliches fagen  —  ich  fah'  nichts  —  als  Häufer  und 
Gärten,  dann  Schiller  gieng  mir  im  Kopf  herum. 
Um  Mittag  kamen  wir  zu  Frankenthal  an.  Nach 
dem  Effen  giengen  wir  zuerft  in  die  Gegelifche  Buch- 
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drukerei,  dann  in  die  Porzellanfabrike,  wo  ich  im 
Magazin  fehr  fchöne  Arbeit  antrafF  —  von  da  aus  in 
die  Seidenfabrike  —  wo  mirs  auch  fehr  wohl  gefiel  — 
von  da  aus  zum  Canal,  das  ein  fehr  fehenswürdiges 
Werk  ift.  Befchieiben  kan  ich  hier  nicht,  weil  ich 
felbft  ein  dunkeln  Begriff  davon  habe. 

Am  nemlichen  Nachmittag  fuhren  wir  nach  Speier 
zurük  —  und  fo  hatt  ich  die  meifte  merkwürdige 
Städte  der  Pfalz  in  kurzer  Zeit  gefehen.  Morgen  feh' 
ich  mich  in  Speier  um. 

Donnerstags,  d.  5.  Jun. 

Mein  erfter  Gang  war  Morgens  zur  Domkirche. 
Diß  ift  eines  der  merkwürdigften  Gebäude,  die  ich 
auf  meiner  Reife  fah,  und  das  einzige,  das  ich  recht 
genau,  und  mit  gehöriger  Mufe  befah.  Wann  man 
vorn  am  großen  majeftätifchen  Portal  eingeht,  fo 
fleht  [man]  vor  fich  ein  leeren  Plaz  von  einer  ziem- 
hchen  Länge  bis  an  große  Staffeln  hin,  und  von  un- 
gewöhnlicher Höhe,  die  durch  prächtige  einfache 
Säulen  von  den  Nebengebäuden  getrennt  wird.  Über 
den  Staffeln  aber  fteht  ein  großer  ganz  marmorner 
Altar,  welcher  fo  hoch  ift,  daß  auch  wieder  Staffeln 
daran  gebaut  find,  und  auf  welchem  5  brennende 
Lichter  in  güldenen  Leuchtern  ftehen.  (Die  Leuchter 
ftehen  pyramidenmäßig,  und  [der]  längfte  mag  ficher 
eine  Ehle  meffen.)  Neben  dem  Altar  ftanden  auf 
beiden  Seiten  Kirchftühie,  und  in  den  zwei  Eken 
neben  [den]  Kirchftühlen  wieder  zwei  Ahäre,  von 
gleicher  Pracht,  wie  der  erfte.  Ganz  hinten  im  Chor 
ftand  der  Thron  des  Bifchofs  von  Bruchfaal,  das  präch- 
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tigfte,  was  man  fich  vorftellen  kan,  an  und  auf  beeden 
Seiten  des  Throns  herunter  die  Stühle  der  Domherrn, 
welche  alle  vergoldet  find.  Und  fo  nehme  das  ganze 
riefenmäßige  Gebäude  zufammen,  man  ftelle  fich 
unten  ans  Portal  hin,  und  denke  fich  —  wie  oben  her- 
ab der  Thron  und  die  prächtige  Stühle  fchimmern  — 
und  der  Marmor- Altar,  wie  er  mit  feinen  Lichtern  fo 
erhaben  dafteht  —  und  oben  das  unermeßliche  Ge- 
wölbe   ich  hielte  mich  eine  Stunde  darinn  auf, 

und  könte  beinahe  noch  bisher  jeden  Tag  eine  Stunde 
darinn  gewefen  fein,  ohne  Langeweile  gehabt  zu  haben. 

Von  da  aus  gieng  ich  zum  Rath  Boßler  —  und  be- 
fahe  feine  Mufikalienhandlung.  Es  gefiel  [mir]  auch 
da  fehr  wohl.  Doch  eil'  ich  zu  einem  interefi^anteren 
Gegenftande.  Ich  hatte  Vormittags  fo  ziemlich  mich 
in  Speier  umgefehen.  Nachmittags  wolt'  ich  alfo  ins 
Freie,  und  da  in  der  Gegend  umher  mem  Auge  zu 
Waiden.  Ich  lief  den  ganzen  Nachmittag  beinahe  im 
ganzen  Speirer  Bezirk  umher,  ohne  was  zu  finden, 
das  meine  Aufmerkfamkeit  befonders  an  fich  gezogen 
hätte.  Es  gieng  fchon  gegen  Abend,  als  ich  auf  den 
fogenannten  Gran  kam,  (wo  die  Waaren  der  Schiffe 
ausgeladen  werden).  Ich  glaubte  neugebohren  zu 
werden  über  dem  Anblik,  der  fich  mir  darftellte. 
Meine  Gefühle  erweiterten  fich,  mein  Herz  fchlug 
mächtiger,  mein  Geift  flog  hin  ins  unabfehliche  — 
mein  Auge  ftaunte  —  ich  wußte  gar  nimmer,  was 
ich  fah,  und  daftand  ich  —  wie  eine  Bildfäule. 

Man  denke  fich,  der  majeftätifch  ruhige  Rhein,  fo 
weit  her,  daß  man  die  Schiffe  kaum  noch  bemerkte 
—  fo  weit  hinaus,  daß  man  ihn  faft  für  eine  blaue 
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Wand  anfehen  könnte,  und  am  gegenfeitigen  Ufer 
dike,  wilde  Wälder  —  und  über  den  Wäldern  her  die 
dämmernde  Heidelberger  Gebirge  —  und  an  der 
Seite  hinab  eine  unermeßliche  Ebene  —  und  alles  (o 
voll  Seegen  des  Herrn  —  und  um  mich  alles  fo  thätig 
—  da  lud  man  Schiffe  aus  —  dort  ftießen  andere  ins 
Meer,  und  der  Abendwind  bließ  in  die  fchwellende 

Seegel ich  gieng  gerührt  nach  Haus,  und  dankte 

Gott,  daß  ich  empfinden  konnte,  wo  taufende  gleich- 
gültig vorübereilen,  weil  fie  entweder  den  Gegenftand 
gewohnt,  oder  Herz,  wie  Schmeer,  haben. 

Den  Abend  brachte  ich  bei  einem  Glas  Bier  noch 
fehr  vergnügt  zu  —  ich  konnte  den  Leutchen  anfehen, 
daß  fie  mich  gerne  noch  länger  bei  [fich]  gehabt  hätten. 

Freitags,  d.  6.  Juni. 

Da  war  ich  nun  wieder  im  Klofter.  Es  war  mir 
noch  nie  fo  eng,  ich  möcht  als  gerne  meine  Kirche 
fürs  Dom,  meine  Mauren  als  Palläfte,  meine  Seen 
für  den  Rhein,  und  meinen  dunkeln  Schlafboden  für 
fürftliche  Alleen  anfehen.  Nur  noch  kürzlich  die 
Gefchichte  des  heutigen  Tages.  Der  Blum  und  die 
Rike  begleiteten  mich  mit  der  Chaife  bis  nach  Ober- 
haufen, von  wo  aus  ich  mir  ein  Pferd  bis  hieher 
nahm.  Um  12  Uhr  war  ich  in  Bruchfaal,  kehrte 
aber  dißmal  bei  Frau  Baaß  Vogtin  ein,  weil  mirs  im 
Wirthshaus  fo  gar  nicht  gefallen  hatte,  und  ich  die 
ehmalige  Jfr.  Baas  Nikolain  auch  wieder  fehen  wollte, 
Sie  freute  fich  fehr,  auch  wieder  was  von  Ihnen  zu 
hören,  und  war  auferordentlich  höflich  und  freund- 
fchaftlich  gegen  mich.    Um  3  Uhr  reißt  ich  wieder 
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weiter.  Und  fo  kam  ich  noch  bei  hellem  Tag  hieher, 
und  fo  hätte  dann  meine  Reifbefchreibung  ein  Ende. 

23.  AN  NAST 

Lieber  Bruder! 

Bis  in  14  Tagen  bin  ich  bei  Dir!  keinen  Tag  frü- 
her —  oder  fpäter!  Ich  reite  mit  Eisnern  bis  auf  den 
Mittag  nach  Höfingen,  und  von  da  aus  nach  Leon- 
berg. Aber  gleich  den  andern  Tag  drauf  muß  ich 
wieder  fort.  Du  begleitft  mich  (eher  laß  ich  nicht 
nach)  biß  in  mein  Nürtingen,  wenns  auch  nur  auf 
etlich  Tage  war,  und  dann  geh  ich  wieder  mit  Dir 
nach  Stutgard  zurük,  wo  Bilfinger  unfrer  wartet,  und 
Dich  bis  Leonberg  zurükbegleitet.  Ifts  fo  recht  — 
Lieber?  Ich  halte  mein  Wort,  und  wanns  der  Kaifer 
felbft  wäre,  der  mich  zurükhalten  wollt'. 

Alfo  ungefähr  Nachmittags  um  2  Uhr  in  14  Tagen 
bei  Dir!  Ha!  Bruder!  Nur  die  Wonne  des  erften  Um- 
armens  ließ  ich  michTagereifen  koften.  Du  kannft  mich 
nicht  fo  lieb  haben  als  ich  Dich  —  nein!  unmöglich! 
Das  wäre  eine  unverzeihliche  Eitelkeit  von  mir  — 
wenn  ichs  glauben  wollte.  Ich  will  Dir  fagen  —  ich 
habe  fchon  manchmal  von  Mutter  undGefchwiftern  — 
und  die  hab'  ich,  der  Himmel  weiß  es !  fo  lieb  —  und 
da  hab'  ich  fchon  manchmal  Abfchied  genommen  — 
aber  fo  fauer  ward  mir  keiner  noch,  als  der  von  Dir. 
Zu  Landbek  und  Hiemer  wollen  wir  miteinander 
felbft  — wenn  wir  in  Stutgard  find.  O Bruder!  Bruder! 
warum  mirs  wirklich  fo  wohl  ift.?  —  weil  ich  vor- 
geftern  etwas  vollendet  hab',  davon  mir  fo  manches 
Duzend  Tage  lang  der  Kopf  glühte  — 


Ich  feh's,  's  ift  doch  auch  gut  —  daß  mir  in  der 
Welt  fo  alles  krum  über  den  Weg  läuft  —  ich  bleibe 
xla  brav  vor  mich  —  und  genieße  achtere  Freuden  — 
und  habe  nicht  nöthig,  mich  über  fo  viele  Dumm- 
heiten zu  ärgern. 

Ich  will  nur  fehen,  v^enn  Du  und  Landbek  Freunde 
find!  euch  bringt  auf  meine  Ehre  niemand  mehr  aus- 
einander! Stell  Dir  einen  fchönen  —  fanften  —  zärt- 
lichen Mahler  von  20  Jahren  und  Deiner  Größe  vor, 
und  Du  haft  ihn.  Und  mein  Hiemer  —  ift  eben  ein 
luftiger  Dichter!  ganz  bon  komme.  Und  ich  bin  auf 
Gottes  Welt  w^eiter  nichts  als  eben 

Dein 

Hölderlin. 


J8 


Tübingen 

(1788-1793) 


24.  AN  LUISE  NAST 

Liebe,  gute  Louife! 
Noch  nie  fühlte  ich  den  Werth  Deiner  edlen  Seele 
ftärker,  fah  nie  meinen  Abftand  von  Dir  deutlicher, 
als  bei  Deinem  lezten  1.  Brief.  O  könnt'  ich  zu  Deinen 
Füßen  den  trüben  Augenblik  Dir  abbitten,  den  ich 
Dir  vieleicht  durch  meine  trübfinnige  Laune  machte, 
könnteft  Du  fehen,  w^ie  unwürdig  Deiner  fo  unbe- 
fchreiblich  edeln  Liebe  ich  mich  in  dem  Augenblik 
fühle,  w^ann  ich  daran  denke,  daß  meine  Grillen  die 
Achtung,  die  ich  ewig  für  Dich  habe,  und  haben  foll, 
fo  unverzeihlich  bei  Seit  fezten.  Louife!  Louife !  liebes 
herrliches  Mädchen!  und  Du  antworteft  mir  mit 
diefer  himmlifchen  Güte?  liebft  mich  noch  eben  fo 
heiß?  tröfteft  mich  fo  zärtlich  über  meine  freilich 
ziemlich  traurige  Lage?  Täglich,  täglich  neue  Be- 
weife  —  wie  viel  ich  an  Dir  habe  —  je  öfter  ich  den 
Brief  lefe,  defto  fchäzbarer  wird  er  mir  —  kein  Wort 
Deiner  Liebe  entgieng,  keine  Silbe,  die  mich  fo  ganz 
in  Dein  fchönes  Herz  fehen  ließ.  O  lieber  Gott!  was 
muffen  das  für  feelige  Tage  fein,  da  wir  auf  ewig  ver- 
eint fo  ganz  für  einander  leben  —  Louife  —  was  werd' 
ich  da  an  Dir  haben.  Du  wirft  mich  aufheitern  in 
trüben  Stunden,  Du  wirft  mir  die  Laften,  die  ich  zu 
tragen  habe,  verfüßen.  Du  wirft  mich  mit  der  Welt 
verföhnen,  wann  ich  beleidigt  bin.  Du  wirft  mir  alles, 
alles  fein  —  O!  ich  bin  fo  glüklich!  Ich  verfpreche 
Dir  von  nun  an,  füßes  liebes  Mädchen  —  von  nun 
an  —  wann  ich  wieder  fo  feindfeelig  fchreibe,  will  ich 
nimmer  Dein  Hölderlin  fein.  Was  ich  diefen  Nach- 
mittag für  eine  feelige  Stunde  hatte!  ich  wolte  Deinen 
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lezten  Brief  wieder  lefen  —  bekam  aber  einen  altern 
in  die  Hand  —  und  dann  wieder  einen  andern  —  bis 
ich  endlich  alle  gelefen  hatte  —  auch  den  allererften, 
liebe  Seele!  Sie  haben  mein  ganzes  Herz,  fchriebft 
Du  damals,  und  o  Gott!  ich  hab'  es  noch,  nach  fo 
vielen  Prüfungen,  die  über  Dich  ergangen  find,  nach 
fo  vielen  Leiden,  die  Du  um  mich  ausftehen  mußteft, 
hab  ich  es  noch,  diefes  teure  Herz,  und  nicht  wahr, 
liebe  Louife!  ich  werd  es  ewig  behalten?  —  Ich  mußte 
innhalten,  der  Gedanke,  daß  ich  Dein  Herz  habe, 
und  die  Erinnerung  an  all'  die  Wonne  der  Vergangen- 
heit machte  mich  ganz  weich  —  es  wäre  ja  auch  fo 
gegangen  —  bei  diefen  Gedanken.  —  Meine  1,  Rike  ift 
jezt  fchon  fünf  Tage  hier.  Ich  gehe  häufiger  aus,  als 
fonft.  Sie  fagte  mir  neulich,  daß  fie  die  Jfr.  Weberin 
auch  in  der  wöchentlichen  Gefellfchaft  kennen  ge- 
lernt habe  und  daß  fie  bald  gute  Freundinnen  zu- 
fammen  geworden  feien.  So  gern  ich  dem  guten 
Mädchen  dankte,  daß  fie  fo  viel Theil  an  unfermSchik- 
faal  nahm,  und  an  Jfr.  Böhmin  die  fchlechte  Freund- 
fchaft  der  Jfr.  Duttenhoferin  fchrieb,  (denn  von  daher 
weift  Dus  vermutlich)  fo  kennft  Du  ja  die  Welt,  man 
nennt  es  indiskret,  wann  unfereiner  mit  Perfonen 
Deines  Gefchlechts,  die  unbekannnt  find,  etwas  über 
Complimentereien  fchwäzt,  und  dann  müßt'  ich  Ge- 
legenheit fuchen,  fie  zu  fprechen,  und  da  weift  Du  ja, 
daß  ichs  nicht  gern  thue.  Ich  kann  aber  [der]  Dutten- 
hoferin ohnmöglich  mehr  ein  gutes  Geficht  machen. 
Deswegen  geh'  ich  lieber  fo  bald  nimmer  hin.  Neu- 
lich mußt'  ich  meine  Schwefter  dahin  begleiten  —  ich 
faß  wie  auf  Kohlen,  bis  ich  wieder  wegwar.  Übrigens 
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denk'  ich  dißmal,  wie  Bilfinger,  daß  man  fich  nichts 
drum  zu  kümmern  hat.  Mögens  die  hiefigen  Mäd- 
chen meinetwegen  wiflen  —  welche  Dich  kennen, 
müflen  allemal  denken,  er  ift  glüklich!  und  das 
fchmeichelt  meinem  Stolz  noch  obendrein.  Hier 
meinen  Schattenriß!  Es  folte  mir  laid  thun,  wann 
ich  wieder  fo  fchlecht  getroffen  wäre.  Lebe  wohl, 
liebe  Louife!  und  vergiß  nie 

Deinen 

Hölderlin. 

25. AN  LUISENAST 

Das  war  ein  Brief  von  Dir,  liebe  Seele !  Hätft  Du 
mich  fehen  können,  wie  ich  Tränen  der  innigften 
Freude  weinte,  auf  diefes  neue  Zeichen  Deiner  fo 
unausfprechlich  füfen  beglükenden  Liebe,  wie  ich  in 
dem  Augenblik  fo  innig  fühlte,  was  ich  an  Dir  habe, 
wie  meine  Tage  wieder  fo  heiter,  fo  ruhig  hinfließen. 
O  Mädchen !  Auch  in  der  Trennung  ift  Deine  Liebe 
Seeligkeit,  auch  diefes  Sehnen  ift  Wonne  Deinem 
Jüngling  —  dann  jeder  Augenblik  fagt  mir,  daß  Du 
Dich  eben  fo  nach  mir  fehnft,  daß  Dir  diefe  etlich 
Jahre  eben  fo  lange  werden  als  mir.  Und  nur  noch 
eilf  Wochen  bis  Oftern,  Liebe?  Freilich  ifts  lächer- 
lich nur  noch  eilf  Wochen  —  aber  wir  wollen  [uns] 
eben fotröften  —  und dann  — o Louife!  Louife!  dann  — 

Ich  kann  fie  nicht  nennen,  all  die  Seeligkeit,  die  mei- 
ner in  Deinen  Armen  wartet  —  der  Buchftabe  ift  eben 
Buchftabe,  und  da  laß  ich  Dichs  lieber  fühlen,  wie  diefe 
Erwartung  mein  Herz  erhebt  —  Und  Du  errinnerft 
Dich  noch  der  lieben  Worte  unfers  lezten  Befuches.f^ 
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fie  find  Dir  tief  in  die  Seele  eingegraben  ?  O  Louife ! 
fie  find  mein  ewiger  Gedanke  in  der  Einfamkeit, 
meine  einzige  Befchäftigung  in  den  feeligen  Dir  ge- 
weiheten  Stunden. 

O  und  Dein  Traum?  —  herliches,  liebes  Mädchen, 
wie  bin  ich  fo  glüklich !  um  wie  viel  glüklicher  war' 
ich,  wann  ich  in  Deinen  Armen  mein  ganzes  wonn- 
erfültes  Herz  vor  Dir  ergießen  könnte.  Es  ift  mir  fo 
wohl,  wann  ich  daran  denke,  wie  ich  oft  fo  gedultig, 
und  doch  fo  voll  der  innigften  Sehnfucht  an  jenem 
Pläzgen  wartete,  bis  ich  die  Teure  am  Fenfter  fah, 
und  wie  er  mich  entzükte,  der  Gedanke,  daß  Du  in 
der  ganzen  lieben  Welt  auf  nichts  blikeft,  als  auf 
Deinen  Hölderlin,  daß  nur  ich  in  diefer  Bruft  wohne 

—  Louife !  Louife !  und  wann  ich  Dich  aus  Deinem 
Haufe  dem  Kreuzgang  zu  gehen  fah  —  es  ift  mir  noch 
alles  fo  lebendig  —  der  fchöne  majeftätifche  Gang,  das 
liebevolle  Auge  nach  mir  heraufblikend  —  und  die 
Erwartung  der  feeligen  Stunde  auf  Deinem  Gefichte 
fo  ganz  ausgedrükt  —  und  wie  uns  Erd  und  Himmel 

fchwanden,  in  der  Stille  und  Dämmerung! Und 

die  gute  Heinrike  ift  wirklich  bei  Dir.?  Möchte  doch 
all'  die  Freundfchaft,  die  fie  uns  erwiefen  hat,  ihr 
taufendfach  in  ihrer  neuen  Lage  vergolten  werden. 
Sie  wird  mit  ihrer  heitern  gefälligen  Seele  fich  und 
ihren  Gatten  gewiß  beglüken.  Und  Du  erinnerft 
Dich  auch  noch  der  glüklichen  Zeiten  in  Leonberg 

—  denkft  Du  noch  an  all  die  feelige  Stunden  ?  die 
Stunden  der  feurigften  füßeften  Liebe .?  O  Louife !  ifts 
dann  nimmer  möglich,  an  irgend  einem  Orte  bei 
guten  Leuten  fo  nah  um  Dich  zu  fein  ?  Verdien'  ichs 
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nicht  noch  ?  fo  beglükt  zu  werden doch  wieder 

ewige  Plane  —  's  wird  Dir  aber  auch  fo  gehen,  liebe 
Seele!  Die  Tage,  die  ich  in  Leonberg  zubrachte, 
waren  zu  fchön,  als  daß  ich  fie  mir  nicht  noch  oft 

wiederträumen  folte.    O  nur  der  Abfchied! Es 

goß  fo  eine  fuße  Wehmuth  über  meine  ganz  Seele, 
und  begleitete  mich  den  ganzen  Weg  über.  Nur,  als. 
ich  die  Berge  um  Nürtingen  fahe,  und  der  Wald  vor 
Leonberg  fo  nach  und  nach  fich  hinter  mir  verlohr 
—  da  ftürzten  mir  Tränen  des  bitterften  Schmerzens 
aus  den  Augen  —  ich  mußte  lange  hinftehen.  —  Der 
übrige  Theil  meiner  Reife  wurde  mir  noch  einmal 
fo  fauer,  als  zuvor.  — 

Deinen  Jfr.  Schweftern  taufend  Complimente  — 
auch  an  Jfr.  Käufelin,  und  ich  laß  ihr  zum  neuen 
Jahre  einen  flinken  Pinfel  wünfchen. 

Schlaf  wohl,  liebes  Mädchen!  Liebe  mich,  wie 
bisher.    Ich  bin  ewig 

Dein 

Hölderlin. 

26.  AN  LUISE  NAST 

Dank!  taufend  Dank,  liebe  Louife,  für  Deinen  zärt- 
lichen tröftenden  Brief!  Er  hat  mich  wieder  froh  ge- 
macht. Ich  glaube  wieder  an  Menfchenglük.  Die 
Blumen  machten  mir  unbefchreibliche  Freude.  Ich 
fchike  Dir  den  Ring,  und  die  Briefe  hier  wieder  zu- 
rük.  Behalt  fie,  Louife!  wenigftens  als  Andenken  jener 
feeligen  Tage,  wo  wir  fo  ganz  für  uns  lebten,  daß 
uns  kein  Gedanke  an  die  Zukunft  trübte,  keine  Be- 
forgniß  unfere  Liebe  ftörte.   Und  weiß  Gott!  Louife! 
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ich  muß  offenherzig  fein  —  es  ift  und  bleibt  mein  un- 
erfchütterHcher  Vorfaz,  Dich  nicht  um  Deine  Hand 
zu  bitten,  bis  ich  einen  Deiner  würdigen  Stand  er- 
langt habe.  Unterdeffen  bitt  ich  Dich,  fo  hoch  ich 
kan,  gute,  teure  Louife!  Dich  nicht  durch  Dein  ge- 
gebnes Wort,  blos  durch  die  Wahl  Deines  Herzens 
binden  zu  laffen.  Du  wirft  es  für  unmöglich  halten, 
gute  Seele,  einen  andern  zu  lieben,  wie  Du  mir  fchon 
fo  oft  bezeugt  haft  —  aber  fo  mancher  liebenswerthe 
Jüngling  wird  indeffen  Dein  Herz  zu  gewinnen  fuchen, 
fo  mancher  achtungswürdige  Mann  um  Deine  Hand 
Dich  bitten,  ich  will  heiter  Dir  Glük  wünfchen,  wann 
Du  einen  würdigen  wählft,  und  Du  wirft  dann  erft  ein- 
fehen,  daß  Du  mit  Deinem  mürrifchen,  mismutigen, 
kränkelnden  Freunde  nie  hätteft  glüklich  werden 
können.  Sieh!  Louife!  ich  will  Dir  meine  Schwach- 
heit geftehen.  Der  unüberwindliche  Trübfmn  in  mir 
—  aber  lache  mich  nicht  aus  —  ift  wol  nicht  ganz, 
doch  meift  —  unbefriedigter  Ehrgeiz.  Hat  diefer  ein- 
mal, was  er  will,  dann,  und  bälder  nicht,  werd'  ich 
ganz  heiter,  ganz  froh,  und  gefund  fein.  Du  fiehft 
jezt  den  eigentlichen  Grund,  warum  ich  den  freilich 
zu  rafchen  Vorfaz  faßte,  unfer  Verhältniß  äußerlich 
anders  ftimmen  zu  wollen.  Ich  wolte  Dich  nicht 
binden,  weil  es  ungewiß  ift,  ob  jener  mein  ewiger 
Wunfeh  jemals  erfüllt,  ob  jemals  diefer  —  eben  menfch- 
liche  —  Ehrgeiz  befriedigt  wird,  ob  ich  alfo  jemals 
ganz  heiter,  ganz  froh  und  gefund  werden  kan.  Und 
ohne  diß  würdeft  Du  nie  ganz  glüklich  mit  mir  fein. 
Unfre  Liebe  könnte  die  nemliche  bleiben,  aber  defto 
mer  müßten  Dich  meine  böfe  Launen,  meine  Klagen 
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über  die  Welt,  und  was  der  Thorheiten  mer  find,  die 
mir  zur  andern  Natur  worden  find,  diefe  würden 
Dich  defto  mer  fchmerzen,  je  ftärker  Du  mich  Heb- 
teft,  und  je  ftärker  fonft  in  guten  Stunden  meine 
Liebe  zu  Dir  wäre.  Aber  treulos  kan  ich  nie  werden. 
Und  wirft  auch  Du  nie.  Denn  das  ift  nicht  treulos, 
wann  Du  auf  Bitten  Deines  Geliebten,  der  aus  Über- 
zeugung, daß  er  Dich  nie  fo  glüklich  hätte  machen 
können,  als  der  Würdigere  —  Dich  bittet!  wann  [Du] 
alsdann  den  würdigern  wählft!  Das  ift  nicht  treulos! 
Du  würdeft  immer  noch,  als  beglükende  Gattin  eines 
andern,  an  den  Freund  Deiner  Jugend  denken,  und 
Deine  vorherige  Liebe  zu  ihm  würde  blos  durch  den 
Gedanken  eingefchränkt  werden,  wegen  feiner  unbe- 
zwinglichen  drükenden  Schwachheiten  würdeft  Du 
nie  ganz  glüklich  mit  ihm  haben  fein  können.  Und  fo 
würdeft  Du  gewiß  nie  treulos!  Und  ich  würde  denken, 
meine  Liebe  ift  nicht  für  diefe  Welt!  und  mich  Deines 
Glükes  freuen,  wolte  mir  fogar  getrauen.  Dich  an  der 
Seite  Deines  Gatten  zu  fehen  —  und  euer  beider  Freund 
zu  fein. 

Ich  weis  fchon,  Liebe,  was  Du  mir  darauf  antwor- 
ten wirft.  Ich  hätte  vieleicht  auch  gar  nichts  davon 
gefchrieben,  wann  ich  Dir  gern  nur  einen  einzigen 
Zug  in  meinem  Charakter  verbergen  möchte.  Lebe 
wohl,  teures  einziggeliebtes  Mädchen!  Ewig 

Dein 

Hölderlin. 

27.  AN  DIE  MUTTER 

Es  fchmerzt  mich  äußerft,  liebe  Mamma !  daß  ich 
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Sie  fo  traurig,  und  niedergefchlagen  —  und  zwar  über 
mich  und  mein  Betragen  fehen  muß.  Was  das  ver- 
gangne anbetrift,  fo  bitt  ich  Sie,  Liebfte,  taufendmal  — 
taufendmal  um  Vergebung,  und  habe  auch,  da  ich 
vorgeftern  zu  Gottes  Tifch  gieng,  ihm  infonderheit 
jenes  abgebetten. 

Was  meine  gegenwärtige  Lage  betrift,  fo  kan  ich 
Sie  verfichern,  daß  ich  meine  Tage  ganz  und  mit 
meinem  Schikfaal  [zufrieden]  verlebte,  wenn  Ihre 
Traurigkeit  mir  nicht  eben  fo  viel  duftere  Stunden 
machte.  Ich  bitte,  fo  theuer  ich  kan,  ich  befchwöre 
Sie  bei  Ihren  Pflichten,  als  Mutter  und  als  Chriftin, 
die  Sie  bis  auf  den  Punkt  der  allzugroßen  Traurigkeit 
fo  gewifTenhaft  erfüllen  —  heitern  Sie  fich  auf,  ge- 
nießen Sie  des  fchönen  Frülings,  erfreuen  Sie  fich 
an  dem  hofnungsvollen  Grün,  das  Gott  unfern  Fel- 
dern und  Bäumen  wieder  gefchenkt  hat. 

Ich  habe  noch  einige  Sachen,  z.  E.  meine  Flöte, 
etliche  Bücher,  u.  f.  w.  in  Nürtingen.  Seien  Sie  doch 
fo  gütig,  und  fchiken  Sie  mir  fie.  Daß  ich  bei  Schu- 
bart war,  und  daß  er  mich  fo  freundfchaftlich,  mit 
folcher  Väterlichen  Zärtlichkeit  aufnahm,  werden  Sie 
fchon  wiffen!  Er  erkundigte  fich  auch  viel  nach 
meinen  Eltern,  fragte  mich,  ob  ich  auch  zu  den  oft 
großen  Ausgaben  eines  Poeten  gehörig  unterftüzt 
werden  könne  — und  als  ichs  ihm  mit  ja  beantwortete, 
empfal  er  mir  fo  inftändig,  Gott,  fo  hoch  ich  könnte, 
dafür  zu  danken,  daß  ich  ganz  gerührt  darüber  wurde. 
O  es  [war]  eine  Freude,  fo  eines  Mannes  Freund  zu 
fein.    Einen  ganzen  Vormittag  bracht  ich  bei  ihm  zu. 

Dem  Maientag  wohnten  wir  Nürtinger  Studenten 
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eben  auch  gerne  bei,  aber  weil  erft  die  Vakanz  aus- 
gieng,  mögen  wir  keine  Körbe  hohlen. 

Ich  muß  in  die  Lektion;  leben  Sie  wohl,  liebfte 
Mamma,  und  lieben  Sie 
Ihren 

gehorfamften  Sohn 

Hölderlin. 

28.  AN  DIE  MUTTER 

Erlaubniß.  WerdealfoannemlichemTageinderChaife 
zurükkehren.  Sie  fehen,  liebfte  Mamma,  meine  kör- 
perliche, und  Seelenumftände  find  verftimmt  in  diefer 
Lage;  Sie  können  fchließen,  daß  der  immer  wärende 
Verdruß,  die  Einfchränkung,  die  ungefunde  Lufft, 
die  fchlechte  Koft,  meinen  Körper  vieleicht  früher 
entkräftet,  als  in  einer  freieren  Lage.  Sie  kennen  mein 
Temperament,  das  fich,  eben  weil  es  Temperament 
ift,  fchlechterdings  nicht  verläugnen  läßt,  wie  es  fo 
wenig  für  Mishandlungen,  für  Druk  und  Verachtung 
taugt.  O  liebe  Mamma!  mein  feeliger  Vater  pflegte 
ja  fo  oft  zu  fagen,  „feine  Univerfitätsjahre  feien  feine 
vergnügteften  gewefen",  foU  ich  einft  fagen  müiTen: 
„meine  Univerfitätsjare  verbitterten  mir  das  Leben 
auf  immer"  ?  Ift  meine  Bitte  Schwachheit,  fo  haben 
Sie  Mitleiden  mit  mir;  ift  meine  Bitte  vernünftig  und 
überlegt,  o  fo  laffen  Sie  uns  nicht  durch  allzuängft- 
liche  Zweifel  an  der  Zukunft  abgehalten  werden, 
einen  Schritt  zu  thun,  der  Ihnen  vieleicht  im  fpäten 
Alter  noch  fo  viele  Freuden  macht.  Ich  habe  noch 
viele  Gründe,  die  ich  lieber  mündlich  fage.  Leben  Sie  in- 
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zwischen  wol.  Empfangen  Sie  wie  fonft,  liebe  Mamma ! 


Ich  bin  gewiß,  fo  bald  ich  fehe,  daß  entweder  Ihre 

Gegengründe  triftiger  find,  oder  Ihr  Herz  zu  fer  da- 

gegenkämpft. 

Ihr 

gehorfamer  Sohn 

Hölderlin. 

Hier  der  lieben  Rike  das  verfprochene  Liedchen. 

Für  das  überfchikte  danke  ich  gehorfamft.    Meine 

Wäfche  bring  ich  mit. 

29.  AN  NEUFFER 

Lieber  Bruder! 
Nach  langer  Zeit  unterhalt'  ich  mich  wieder  ein- 
mal mit  Dir;  ich  hätte  Dir  oft  von  Tübingen  aus  ge- 
fchrieben,  aber  die  Verdrüßlichkeiten,  die  Chikanen, 
die  Ungerechtigkeiten,  die  ich  leiden  mußte,  mach- 
ten mich  auch  für  die  Freundfchaft  gleichgültig.  In 
der  Tat,  Lieber!  mein  Schikfaal  beginnt  in  meinen 
Augen  abenteuerlich  zu  werden ;  wenn  nichts  wäre, 
als  daß  ich  gerade  den  Tag  zuvor,  ehe  Du  ankommft, 
meinen  Fuß  wund  ftoßen  und,  weil  ich  fchon  auf 
den  folgenden  Tag  Reiferlaubniß  hatte,  auf  vier 
Wochen  abreifen  muß,  ohne  Dich  zu  fehen.  Wäreft 
Du  doch  in  Tübingen  gewefen !  all'  diß  wäre  nicht 
gefchehen!  Ich  würde  nicht  Urfache  bekommen 
haben,  mer  als  jemals  auf  meine  Dimiffion  zu  drin- 
gen, würde  meiner  Mutter  nicht  läftig  fein,  würde 
mit  meinem  Mismuth  nicht  mir  felbft  befchwerlich 
fein.   O  Bruder!  daß  ich  fo  erfaren  muß,  wie  viel  Du 
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mir  bift!  —  Auch  ficht  es  ziemlich  unpoetifch  in 
meinem  Kopfe  aus.  Was  ich  aufs  Papier  hervor- 
zwang, waren  kurze  Ausgießungen  meiner  Laune, 
die  ich  nach  etlich  Tagen  nimmer  anfehen  mochte. 
Zu  der  fchönen  Melodie  hab'  ich  gleich  nach  der 
Vakanz  ein  Liedchen  gemacht.  Damals  wars  mir 
freilich  noch  heller  ums  Auge.  In  einigen  glüklichen 
Stunden  arbeitete  ich  an  einer  Hymne  auf  Kolomb, 
die  bald  fertig,  freilich  auch  viel  kürzer,  als  meine 
andern  ift.  Shakefpearn  hab'  ich  auch  eine  gelobt. 
Was  hältft  Du  davon .?  Diefer  Tage  bekomm'  ich  ein 
herrliches  Buch  —Sammlung  altteutfcher  Gefchichten 
—  unter  die  Hände.  'S  foll  von  Bürger  fein.  Und 
flehe!  Lieber,  da  war  mir  eine  frohe  Stunde  bereitet. 
Ich  fand  den  großen  Guftav  mit  fo  viel  Wärme,  fo 
viel  Verehrung  gefchildert  — von  feinem  Tode  fo  fchäz- 
bare  Nachrichten,  daß  ich  mirs  heilig  vornahm,  fo 
bald  [ich]  nach  Tübingen  zurükkomme,  die  Feile 
wieder  an  meine  Papiere  zu  legen,  und  infonderheit 
in  der  Hymne  auf  feinen  Tod  all'  meine  wen'gen 
Kräfte  zufammenzunehmen.  Das  Urteil  unfers  teuren 
Vorgängers  über  die  Hymnen  auf  Guftav  leuchtete 
mir  plözlich,  als  fo  treffend  ein,  als  mir  noch  nichts 
vorkam.  Stäudlin  ift  warlich  ein  herrlicher  Mann. 
Wenn  meine  Mutter  noch  den  Rath  einiger  einfichts- 
vollen  Männer  gehört  hat,  und  diefer  nach  meinem 
Wunfeh  ausfchlägt,  fo  werd'  ich  ihn  bald  auch  im 
Brodftudium  zum  Mufter  nehmen  können.  Ich 
fags  nur  Dir,  und  bitte  mir  auch  Deinen  Rath  aus. 
Überhaupt,  lieber  Bruder,  bitt'  ich  Dich  um  unferer 
Freundfchaft  willen,  fchreibe  mir  fo  oft,  und  foviel  als 

71 


möglich.  Du  vermagft  alles  über  meine  Grillen,  und 
Launen,  und  wie  die  Plaggeifter  alle  heißen.  Einen 
Grus  an  M.  Hoffman,  und  ich  wolle  der  Ritterftube 
nächftens  einen  Transport  Kartoffeln  fchiken,  wie  ich 
verfprochen  habe.    Lebe  wol,  Herzensbruder! 

Dein 

Hölderlin. 

30.  AN  DIE  MUTTER 

Befte  Mutter! 

Sie  werden  bald  erraten,  warum  ich  dißmal  an  Sie 
fchreibe.  Ich  glaube,  der  Brief  wird  Ihnen  nicht  un- 
angenem  fein. 

Ich  habe  mich  entfchloffen,  von  nun  an  in  der  Lage 
zu  bleiben,  in  der  ich  bin.  Der  Gedanke,  Ihnen  un- 
ruhige Stunden  zu  machen,  die  ungewiffe  Zukunft, 
die  Vorwürfe,  die  ich  von  denen  lieben  Meinigen 
verdiente,  und  die  ich  mir  in  redlichem  Maaße  felbft 
machen  würde,  wann  mich  die  Hoffnung  getäufcht 
hätte,  der  Rath  meiner  Freunde,  das  ekle  Studium 
der  Jurifterei,  die  Allfanzereien,  denen  ich  mich  beim 
Advokatenleben  ausgefezt  hätte,  und  von  der  andern 
Seite  die  Freuden  einer  ruhigen  Pfarre,  die  Hoffnung 
auf  gewiffe  bäldere  Bedienftigungen,  die  Vorftellung, 
den  Seinigen  zu  lieb  vier  Järchen  hindurch  bei  Be- 
fchwerlichkeiten  gleichgültig  zu  fein,  und  über  Narr- 
heiten zu  lachen,  all  diß  bewog  mich  endlich,  Ihnen, 
liebe  Mamma,  zu  folgen.  Elternrath  beruhigt  immer- 
hin. Geh'  es,  wie  es  will,  hab'  ich  doch  diefen  Troft. 

Überdiß  hab'  ich  Freunde  in  meinem  Klofter,  die 
ich  fchwerlich  irgendwo  finden  würde.  Mein  Neufer 
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thut  feine  Pflicht  redlich,  wann  die  Grillen  fich  ein- 
ftellen.  Und  diefe  können  fich  kaum  noch  einftellen, 
wann  ich  nicht  befchäftigt  bin.  Ich  hoffe,  es  foll  alles 
noch  gut  gehen.  Der  fchwarze  Rok  darf  alfo  wol  ge- 
macht werden.  Schiken  Sie  nur  das  Tuch  hieher, 
wann  Sie's  nicht  inkommodirt.  Die  runde  Wefte 
macht  mir  keine  Verantwortung.  Heute  Abend  hat 
Vifcher  das  erftemal  gepredigt.  Übers  Jar,  fo  Gott  will, 
werd  ich  auch  die  Kanzel  betretten.  Vieleicht  gefall' 
ich  mir  bis  dorthin  noch  beffer  in  der  Geiftlichen 
Uniform. 

Für  das  überfchikte  dank'  ich  herzlich.  Ich  will 
fehen,  ob  ich  der  1.  Rike  das  nächftemal  nicht  eine 
Einladung  zur  Fr.  Baas  Schwabin  fchreiben  kan. 
Man  mus  fie  nur  auf  [das]  Capitel  bringen.  Warum 
die  Jfr.  G.  ihre  Briefe  gern  in  meine  eingefchloffen 
hätte,  feh'  ich  nicht  ein.  (Diß  der  1.  Rike!) 

Daß  Gentner  genefen  ift,  freut  mich  herzlich. 
Bilfinger  hat  fchwerlich  ein  Kleid  zu  verkaufen.  Er 
trug  bei  uns  die  Lezte  immer  Ein  einziges  grobes 
Kleid. 

Hier  die  fchwarze  Wäfche. 


31.  AN  DIE  MUTTER 
Liebfte  Mamma! 
Weil  ich  das  leztemal  nicht  gefchrieben  habe,  fo 
will  ichs  jezt  thun.  Es  dürfte  aber  wohl  noch  eine 
andre  Urfache  dabei  fein,  warum  ich  fchreibe,  nem- 
lich  —  was  ich  fchon  lange  nicht  mer  getan  habe, 
Sie  um  Geld  zu  bitten.  Ich  muß  Ihnen  nur  geftehen, 
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ich  behielt  einige  Conto,  z.  E.  den  für  den  Hut,  vor 
mich,  um  Ihnen  nicht  fo  viel  Ausgaben  zu  machen, 
und  in  der  gewilTen  Hofnung,  fie  von  meinemTafchen- 
geld  zu  zahlen,  und  mir  fonft  abzubrechen,  daß  ich 
Ihnen  nicht  befchv^erlich  fallen  müßte.  Allein  —  w^ie 
viel  unerw^artete  Ausgaben  ich  hatte,  wie  viel  mir  noch 
von  30  fl.  übrig  blieb,  wifTen  Sie,  ich  gab  die  lezten 
8  fl.  vollends  für  Conto  aus,  weil  Sie  fagten,  Sie  wollen 
gleich  den  nächften  Bottentag  darauf  mir  die  unver- 
meidlichfte  Ausgaben  erfezen.  Aber  nötigere  Aus- 
gaben verhinderten  Sie,  mir  das  gütige  Verfprechen 
zu  halten.  Stellen  Sie  fich  vor,  liebfte  Mamma!  wie 
ich  mich  behelfen  mußte!  Die  ganze  8  Tage,  da  der 
Markt  war,  fchloß  ich  mich  ein,  um  ja  nicht  in  Ver- 
fuchung  zu  kommen,  Geld  auszugeben,  und  folches 
zu  entlehnen,  allein  unvermeidliche  Verlegenheiten 
zwangen  mich,  etwas  zu  entlehnen.  Die  3  fl.  alfo, 
die  ich  neulich  erhielt,  waren  auch  nimmer  zu  mei- 
nem Gebrauch,  und  ich  mußte  neulich  wieder  von 
einem  guten  Freund  entlehnen,  als  mich  der  Rhein- 
wald von  Urach  befuchte,  und  bei  mir  über  Nacht 
blieb.  —  Ich  bin  off^enherzig  gewefen,  liebe  Mamma! 
zürnen  Sie  mir  nicht!  Der  Gedanke,  daß  Sie  mit  mir 
zufrieden  wären,  hielt  mich  bisher  allein,  daß  ich  nicht 
in  den  alten  Lebensüberdruß  fiel.  Daß  ich  in  der 
Lokation  um  die  zwei  Stutgarder,  Hegel  und  Märk- 
lin  hinuntergekommen  bin,  fchmerzt  mich  eben  auch 
ein  wenig.  Wie  gut  habens  andre,  die  ununterbrochen 
durch  folche  Schulfüchfereien  in  ihren  Studien  fort- 
machen können!  —  Und  daß  ich  von  einer  Perfon, 
die  mir  fo  teuer  war,  über  meine  Veränderung,  die  fie 
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felbft  für  nötig  einfah,  und  die  mich  taufend 
Kämpfe  koftete,  Vorwürfe  hören  muß,  daß  ich  denken 
muß,  Du  machft  dem  Mädchen  traurige  Tage  —  O  Hebe 
Mamma!  fo  viel  hab  ich  doch  nicht  verdient ! !  —  Aber 
hab'  ich  doch  ein  gutes  Gev^ifTen,  und  weiß  mich  unter 
meinen  Büchern  zu  tröften,  und  das  ift  herrhch!  Ich 
wäre  vieleicht  fchon  oft  auf  Irrwege  gekommen,  wenn 
mein  Loos  nicht  wäre,  mehr  zu  dulden,  als  andre. 

Ich  weiß,  Sie  ftimmen  hierinn  volkommen  mit  mir 
überein.  Denn  wenn  ich  dulden  will,  darf  ich  nur  Ihrem 
Beifpiel  folgen.  Freilich  ifts  mir  auch  angebohren,  daß 
ich  alles  fchwerer  zu  Herzen  nehme,  aber  ich  danke 
Gott  dafür,  es  bewahrt  vor  Leichtfmn.  Werden  Sie 
nicht  ungehalten  über  meinen  Brief,  liebfte  Mamma! 
aber  es  wäre  in  keinem  Fall  recht  gewefen,  wenn  ich 
weniger  vom  Herzen  weg  gefchrieben  hätte.  Leben  Sie 
wohl,  liebfte  Mamma!  grüßen  Sie  den  guten  Carl. 
Ihr 

gehorfamfter  Sohn 
Hölderlin. 

Den  Bilfinger  bedaure  ich.  Noch  mehr  feine  Eltern. 
Hr.  Prof.  SeifFert  ift  wirklich  hier. 

32.  AN  DIE  MUTTER 

Liebfte  Mamma! 

Wie  fer  mich  Ihr  gütiger  Brief  gefreut  hat,  kann 
ich  Ihnen  nicht  befchreiben.  Das  überfchikte  foU 
wol  angewandt,  und  die  Ausgabenberechnung  auch 
allmälig  in  Aufname  gebracht  werden. 

Rümelin  ift  zu  bedauren.  Und  ich  möchte  die  Be- 
handlung gerade  in  feiner  Lage,  gerade  als  er  im  Ernfte 
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fich  beiTerte,  wol  etwas  mer  als  ftrenge  nennen.  Über- 
haupt ifts  unbefchreiblich,  unter  welchem  Druke  das 
Stipendium  wirklich  ift. 

Doch  lafTen  fich  derlei  Sachen  befTer  erzälen,  wenn 
ich  diefen  Sommer  einmal  einen  kleinen  Befuch  in 
Nürtingen  mache.  Übrigens  kann  ich  Sie  verfichern, 
daß  ich  mit  meinen  Freunden,  befonders  Neuffer  und 
Magenau  fo  zufrieden  hinlebe,  als  möglich.  Wir 
lizen  fleißig  an  unfren  Schreibepulten,  nicht  weil  wir 
müfTen,  fondern  weil  die  Freude  des  Studirens  mit 
jedem  Tage,  den  ich  weiter  fortrüke,  auch  größer 
wird.  Und  da  find  wir  fo  wenig  als  irgend  jemand 
Mishandlungen  ausgefezt.  Wir  drei  haben  auch  ein 
weiteres  Feld  vor  uns  als  jeder  andre,  weil  die  Mufe 
gleich  ein  faures  Geficht  macht,  wenn  ihre  Söhne 
einzig  und  allein  auf  dem  philofophifchen  und  theo- 
logifchen  Altare  opfern.  Und  überdiß  hab  ich  noch 
befonders  Candidatengefchäfte.  Diß  erinnert  mich, 
daß  ich  Sie  bitte,  liebe  Mamma!  mich  nicht  vergeffen 
zu  lafTen,  an  einem  der  nächften  Bottentage  Ihnen  die 
Lifte  der  Ausgaben,  die  ich  zu  Ende  diefes  Sommers 
als  Candidat  haben  werde,  zuzufchiken.  Es  ift  fo 
gewönlich,  und  ich  halte  es  für  gut,  weil  Sie  fich  doch 
einigermaßen  darnach  einrichten. 

Der  Brief  an  die  1.  Rike  ift  auf  der  Stelle,  da  ich 
ihn  bekam,  durch  den  Botten,  der  eben  abgehen  wolte, 
nach  Reutlingen  promovirt  worden. 

Leben  Sie  wol. 

Ihr 

gehorfamfter  Sohn 
Friz. 
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33-  AN  DIE  MUTTER 

Liebfte  Mamma! 

Für  das  überfchikte  dank'  ich  gehorfamft.  Daß  ich 
mit  den  Kleidern  fürlieb  nehme,  ift  meine  Schuldig- 
keit. Haben  Sie  doch  der  Ausgaben  ohnehin  (o  viele 
mit  mir.  Ich  will  Ihnen  einftweilen  die  Magifteri- 
umsausgaben  überhaupt  fchreiben,  fo  wie  ich  fie  mir 
von  Fifcher  habe  fagen  laflen. 

In  den  Vifcus  —  die  KafTe,  die  den  Hrn.  Profeflbren 
in  die  Fike  fällt,  —  nemlich  für  das  Magiftriren  30  fl. 
Für  Difpuiiren  30  fl.,  wovon  ein  Carolin  Hrn.  Prof. 
Bök,  unter  dem  ich  difputire,  das  übrige  dem  Buch- 
druker  und  Buchbinder  gehört.  Für  die  Kollegien, 
die  zum  Teil  diefes  halbe  Jahr  teurer  bezahlt  werden 
müflen,  weil  man  fie  uns  einzig  ließt,  beinahe  wieder 
30  fl.  Die  Nebenausgaben,  z.  E.  das  EfTen  im  Wirts- 
haus, das  jedesmal,  nachdem  wir  des  Vormittags  fo- 
genannte  Thefes  verteidigt  haben,  gebräuchlich,  und 
auch  notwendig  ift,  weil  wir  nicht  zu  unfrem  Klofter- 
efi^en  können,  getraue  ich  mir  mit  11  fl.  zu  beftreiten. 
Ich  bitte  Sie  recht,  liebe  Mamma,  daß  Sie  den  Brief 
einem  Manne,  der  die  AfFaire  auch  mitgemacht  hat, 
oder  fonft  genau  weißt,  vorzeigen;  er  mag  Sie  über- 
zeugen, daß  ich  unmöglich  weniger  brauchen  kann. 
Freilich  ifts  ärgerlich,  da  die  ganze  Sache  fo  unnüz  ift. 
Meinetwegen  könnten  alle  Magifters  und  Doktors- 
Titel,  fammt  hochgelahrt  und  hochgeboren  in  Morea 
fein. 

Es  freut  mich,  daß  Cammerer  fo  gut  für  mich  forgen 
wolte  wegen  den  Schnallen;  allein  ich  fehe  nicht  ein, 
warum  ich  den  Handel  hätte  nicht  eingehen  follen. 
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Des  Märklin  Schnallen  waren  kaum  14  Tage  ge- 
tragen. Wägen  8  Lothe  wie  meine  alten.  Diefe 
mußten  umgegoflen  werden.  Ich  wolte  fie  eben  fo 
gießen  lafTen,  wie  Märklins,  und  der  Silberarbeiter 
forderte  4  fl.  Märklin  kaufte  fich  bei  dem  Silberar- 
beiter andere  Schnallen,  die  mir  zu  affectirt  gewefen 
wären ;  er  wolte  diefe;  er  ofFerirte  mir  alfo  den  Handel. 
Meine  Schnallen  nahm  der  Silberarbeiter  um  10  fl.  an. 
Die  ich  jetzt  habe,  kofteten  vor  14  Tagen  den  Märklin 
16  fl.,  und  für  die  neue,  die  er  jezt  trägt,  mußt  er  zu 
meinen  alten  noch  9  fl.  aufgeben.  Und  daß  ich  gut 
Silber  bei  meinen  neuen  Schnallen  habe,  bürgt  mir  die 
Probe.  Ich  fehe  alfo  nicht  ein,  daß  der  Handel  etwa  un- 
klug gewefen  wäre.  Ich  konnte  wegen  der  Eile  neu- 
lich die  Sache  nicht  fo  umftändlich  fchreiben. 

Hier  folgt  die  fchwarze  Wäfche.  Der  1.  Rike  fchreib' 
[ich]  nächften  Bottentag.  Ihr  Brief  ift  ja  ohnediß  erft 
halb  zu  Ende.   Ich  bin 

Ihr 

gehorfamer  Sohn 
Friz. 

34.  AN  DIE  SCHWESTER 

Guten  Morgen,  liebe  Rike! 
Dißmal  muß  ich  vor  Dir  zu  fchanden  werden.  Mein 
Kopf  ift  vom  langen  Nachtwachen  fo  fchwer  diefen 
Morgen,  daß  ich  alle  Mühe  habe,  etwas  auf  das  Papier 
zu  bringen,  gefchweige  daß  diefes  Etwas  fo  voll  guter 
heller  Laune  werden  follte,  wie  Dein  lieber  Brief  war. 
Daß  Du  die  Verlegenheit  der  harten  Köpfe  im  Brief- 
fchreiben,  in  der  ich  wirklich  wieder  bin,  auf  Dich 
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anwendeft,   thut   mir  wehe.     So  folft  Dus  nimmer 
machen,  Schwefterlein ! 

Heute  haben  wir  großen  Markttag.  Ich  werde, 
ftatt  mich  von  dem  Getümmel  hinüber  und  herüber- 
fchieben  zu  lalTen,  einen  Spaziergang  mit  Hegel,  der 
auf  meiner  Stube  ift,  auf  die  Wurmlinger  Kapelle 
machen,  wo  die  berümte  fchöne  Ausficht  ift. 

Wie  mirs  auf  meiner  Stube  gefalle.?  Herrlich,  liebe 
Rike.  Mein  Repetent  ift  der  hefte  Mann  von  der  Welt. 
Das  Zimmer  ift  eins  der  Beften,  liegt  gegen  Morgen, 
ift  fer  geräumig,  und  fchon  auf  dem  zwoten  Stokwerk. 
Sieben  von  meiner  Promotion  find  drauf.  Ich  darf 
Dir  nicht  erft  fagen,  daß  das  angenemer  ift,  als  6  an- 
dere Unbekannte.  Und  die  Wenigen  andern  find  auch 
brave  Leute,  darunter  Breier  und  Schelling.  Dem  1. 
Carl  zur  Betrettung  des  bürgerlichen  Rednerftuls 
meinen  Glükwunfch.  So  fei  Demofthenes  und  Cicero 
dageftanden  vor  ihrem  Volke.  Nur  daß  die  Scene  etwas 
weitläufiger  gewefen  fei.  Er  foll  nur  ein  rechter 
Mann  werden,  der  1.  Carl.  Denken  und  fchafFen 
zu  jedem  Augenblike,  wo  feine  Natur  es  vermag.  Höre, 
Rike!  es  ift  ein  wunderlich  Ding!  DerWunfch, 
was  zu  lernen,  kan  jeden  andern  Wunfeh 
verfchlingen!    Glaube  mir  das. 

Lebe  wol.  Für  das  Überfchikte  taufend  Dank.  Lebe 
wol,  1.  Rike! 

Dein 

zärtlicher  Bruder 
Friz. 

Wenn  Du  noch  merere  von  meinen  Papieren  findft, 
fo  fchik  fie  mir  doch!  Es  feien  mir  noch  einige. 
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35-  AN  DIE  SCHWESTER 
Liebe  Rike! 

Da  mach'  ich  mich  auf  in  meinem  düftern  Stüb- 
lein,  feze  mich  ans  Fenfter,  bHke  gegen  Morgen, 
meinem  Heben  Nürtingen  zu,  und  fchreibe  —  um 
gute  Botfchaft  zu  bringen.  Fürs  erfte  kann  Dir  als 
gute  Botfchaft  gelten,  weil  Du  mich  fo  lieb  haft,  daß 
ich,  ohngeachtet  meines  eingefchloflenen  Lebens, 
das  ich  immer  ziemlich  getreulich  beobachte,  meinem 
Vorfaze  gemäß,  von  dem  ich  Dir  oft  vorfagte,  daß 
ich  dem  ohngeachtet  auch  am  Körper  brav  gedeihe, 
und  feiten  Runzeln  auf  derStirne  trage,  denn  Runzeln 
muffen  doch  für  Tränlein  gelten,  wenn  fich  keine 
Tränlein  mer  einftellen  wollen,  die  einem  meift  fo 
leicht  waren.  Fürs  zweite  heiß'  ich  das  gute  Bott- 
fchaft,  daß  ich  die  1.  Mamma  verfichern  kann,  Sie 
dürfe  fich  nicht  nur  für  jezt  keine  Sorge  machen, 
wegen  meiner  Börfe,  fondern  Sie  fei  auf  diefen  Winter 
der  Mühe  beinah  ganz  überhoben,  mir  Zufchuß  zu 
fchiken.  Ich  bin  bei  Einem  Berner  Edelman,  Namens 
von  Vellenberg  zum  Unterricht  im  Lateinifchen  und 
Griechifchen  vorgefchlagen  worden,  und  werde  monat- 
lich 5  fl.  bekommen.  Er  ift  fer  artig  und  in  meinem 
Alter.  Studirt  hier  unter  der  Aufficht  eines  Hof- 
meifters  mit  vier  andern  Edelleuten  aus  der  Schweiz. 

Die  liebe  Mamma  ift  alfo  einigermaßen  fchadlos 
gehalten  von  wegen  ihrer  unvermuteten  Ausgabe. 
Den  guten  Karl  bedaur'  ich,  daß  er  fo  bald  ein  bitter 
Kräutlein  im  Schreiberftande  findet.  Sag  ihm,  ich 
habe  ein  Kräutlein  gefunden,  das  jenes  Bittre  ganz 
vergeffen  mache.   Es  fei  —  Befchäfiigung  des  denken- 
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den  Geiftes.  —  Ob  wir  nicht  zu  dem  Ende  kleine  Auf- 
fäze  wechfeln  wolten,  mein  Karl  und  ich?  —  ob  er 
mir  nicht  in  glüklichen  Stunden  die  Frage  außein- 
anderfezen  wolle:  wie  gelangt  man  zur  waren 
Zufriedenheit?  Ich  will  auch  einen  kleinen  Auf- 
faz  drüber  machen,  und  dann,  wenn  Karl  den  feinen 
mir  gefchikt  hat,  ihm  auch  den  meinen  kommuni- 
ziren.  Oder  folte  ihm  eine  andre  Materie  gerade  ge- 
läufiger fein,  er  foll  fie  wählen,  one  Rükficht  auf 
meinenVorfchlag,  und  ich  will  dann  auch  feine  Materie 
wählen.  Mir  ift  äußerft  viel  daran  gelegen,  daß  der 
liebe  Karl  meinen  Plan  gut  heißt.  Ich  hoff'  es.  Ich 
erwarte  bald  einen  Auffaz. 

Dein 

zärtlicher  Bruder 
Friz. 
Den  Markt  über  kam  ich  feiten  aus  dem  Zimmer. 
Alfo  auch  nicht  nach  Reutlingen.  Die  Vifcherin,  ihre 
Schwefter  und  ihren  Schwager  fprach  ich  hier  doch. 
Lezten  Samstag  kam  auch  Kammerer  hieher,  und 
gieng  geftern,  als  am  Montag,  wieder  zurük.  Viele 
Empfele!  von  ihm. 

36.  AN  DIE  SCHWESTER 
Liebe  Rike! 

Verzeih!  ich  bin  verfchlafen.  Habe  kaum  noch 
zu  etlichen  Zeilen  Zeit.  Ich  bin  ärgerlich  über  mich, 
daß  ich  Deinen  lieben  Brief  fo  kurz  abfertigen  muß. 
Du  nimmft  mir  nicht  übel,  Rike!  Ein  guter  Schlaf 
ift  doch  auch  gefund. 

Sage  der  1.  Mamma,   Sie  möchte  unbeforgt  fein, 
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ich  werde  meinen  Informatorsftand  (o  einzurichten 
fuchen,  daß  mer  Vorteil,  als  Schaden  herauskommen 
folle.  Die  1.  Mamma  fragt  mich,  wer  mich  fo  em- 
pfohlen hat  ?  —  Einer  von  meiner  Promotion  M.  Klüpfel 
fchlug  [mich]  bei  Hrn.  Kanzler,  der  die  Beftellung 
in  Kommiffion  hat,  vor,  und  der  Vorfchlag  ward  in 
Gnaden  angenommen. 

Du  wirft  dem  Anfang  meines  Auffazes  nicht  viel 
Gefchmak  abgewinnen  können;  ich  wählte  zuweilen 
gefliflentlich  Ausdrüke,  die  nur  in  der  fogenannten 
Gelehrtenfprache,  oder  höchft  feiten  anderswo  vor- 
kommen, um  den  1.  Karl  damit  bekannt  zu  machen. 
Ich  bin  begierig,  was  er  mir  drüber  fagt.  Meinem 
Plan  nach  füll  ich  vieleicht  noch  2  Briefe  an  ihn  da- 
mit aus.  Auf  einmal  könnt'  ich  unmöglich  den  gan- 
zen Auffaz  ausarbeiten,  weil  ich  mir  fo  gar  wenig 
übrige  Zeit  dermalen  abgewinnen  kan.  Und  fo  hätt 
ich  das  hauptfächlich fte  beantwortet. 

Lebe  wol,  liebe  Rike ! 

Dein 

zärtlicher  Bruder 
Friz. 

37.  AN  NEUFFER 

Lieber  Bruder! 
Warum  ich  Dir  fo  lange  nicht  gefchrieben  habe, 
hat  Dir  gewiß  längft  geahndet  —  Laider!  laider!  aus 
böfem  Gewiffen. 

Video  meliora  proboque 
Deteriora  sequor. 
Doch  fo  ganz  fchlimm   ftehts   eben   nicht.     Aus 
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Gelegenheit  einer  Auction ,  wo  ich  freihch  keinen 
Beruf  hatte,  kam  ich  Ihr  nahe  —  erft  kalte  Blike  — 
dann  verfönliche  —  dann  Complimente  —  dann  Er- 
innerungen und  Entfchuldigungen  — !  Co  wars 
von  beiden  Seiten.  Seelenvergnügt  gieng  ich  weg, 
nahm  mir  aber  doch  bei  kälterem  Blute  vor,  wie  zu- 
vor, den  zurükhaltenden  zu  fpielen,  und  bin  bisher 
meinem  Vorfaz  getreu  gewefen  —  das  heißt  —  im 
Durchfchnitt!  Ein  andersmal  gehn  wir  mer  ins  De- 
tail. Ich  bin  zum  Stoiker  ewig  verdorben.  Das  feh' 
ich  wol.  Ewig  Ebb'  und  Fluth.  Und  wann  ich  mir 
nicht  immer  Befchäftigung  verfchafte  —  oft  aufzwänge, 
fo  war  ich  wieder  der  Alte.  Du  flehst,  Herzensbruder! 
„mein  belTres  Selbft  willig"  —wirft  mir  alfo  verzeihen, 
wirft  mich  leiten,  wo  es  noth  ift,  aufheitern,  wo  es 
Noth  ift.  —  Mit  den  Büchern  und  Markknochen  hab' 
ich  noch  nicht  Wort  gehalten. 

Leibniz  und  mein  Hymnus  auf  die  Warheit  haußen 
feit  einigen  Tagen  ganz  in  meinem  Capitolium.  Jenerhat 
Einfluß  auf  diefen.  Hältft  Du  es  der  Müh  werth,  fo  will 
ich  den  Gefang  an  die  Unfterblichkeit  umarbeiten.  Zu 
Deinem  Maro  allen  Seegen  Apolls!  Du  kauft  am 
Abend  ein  artiges  „/^m"  fprechen,  wenn  Du  Deine 
Tage  fo  verlebft,  wie  Du  mir  fchriebft.  Schike  mir  Deine 
neue  Gedichte  —  oder  Fragmente  oder  Plane  davon. 
Du   machft   mir   dann   ein   heiteres  Stündlein   mer. 

Reußens  Gedicht  auf  Abels  Abfchied  hat  hin  und 
wieder  gute  S[eiten,]  wie  mir  deucht.  Taufend 
Grüße  [dem]  Stäudlinifchen  Haus.  Haft  Du  den 
[Hel]vetius  gekauft.?  Von  Kind,  [Majgenau,  Breit- 
fchwerd,Wieland  [und]  vielen  andern  herzliche  Grüße. 
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Weift  Du  nichts  von  Stäudlins  Allma[nach,]  welche 

Gedichte  er  dazu  fpendet,  und  [wer]  fonft  fein  Scherf  lein 

beiträgt?  KanftDu  mir  nichts  von  Schubart  erzälen?  — 

Lebe  wol.  In  nächfter  halben  Stunde  v^ird  uns  der 

Durchlauchtige  heimfuchen.  Lebe  wol,  lieber  Bruder! 

Dein 

Hölderlin. 

38.  AN  DIE  SCHWESTER 
Liebe  Rike! 

Dein  lieber  Brief  ift  nicht  fo  kurz  ausgefallen,  als 
Du  anfangs  dachteft.  Aber  freilich  durch  eine  trau- 
rige Neuigkeit.  Der  Klein  dauert  mich  unbefchneib- 
lich.  Wie  doch  der  Menfch  durch  einige  falfche 
Richtungen  fo  ganz  unglüklich  werden  kann.  Hier 
geht  es  wirklich  ftill  und  ruhig  zu.  Oder  vielmer 
nur  bei  mir.  Man  kan  fich  in  kurzer  Zeit  fchnell 
ändern.  Hätte  ich  es  mir  bälder  zur  Natur  gemacht, 
für  mich  zu  leben,  ich  würde  manchem  Verdrufle 
nicht  ausgefezt  gewefen  fein. 

Ich  hoffe,  mein  lieber  Karl  werde  mir  das  nächfte 
mal  defto  mer  fchreiben,  weil  er  mich  dißmal  hat 
leer  ausgehen  lafTen.  Von  Eßlingen  bekam  ich  vorige 
Woche  7  fl.  20  kr.  Ich  mußte  aber  bald  2  fl.  für 
ein  Buch,  das  ich  vorigen  Sommer  gekauft  hatte,  und 
2  fl.  24  kr.  Hrn.  Rep.  Conz  für  ein  Kollegium,  das 
ich  vorigen  Sommer  bei  ihm  gehört  hatte,  davon  ab- 
geben. Das,  was  mir  die  liebe  Mamma  fchikte,  war 
alfo  dennoch  wol  angelegt.  Ich  mache  dafür  meine 
gehorfamfte  Dankfagung.  So  wie  auch  für  das  andre 
überfchikte. 
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Was  macht  unfer  Vetter  Maier  in  Denkendorff? 
gefälts  ihm  im  Klofter? 

Wirft  über  die  Feiertage  immer  zu  Hauße  bleiben? 
Meine  Wäfche  hab'  ich  zufammengefucht.    Und 
fchike  fie  hier.    Alle  andere,  die  ich  noch  habe,  ift 
frifchgewafchen. 

Neufer  ift  nun  auch  wieder  hier.   Er  empfielt  fich. 

Mir  ifts  fer  lieb,  daß  ich  Ihn  wieder  um  mich  habe. 

Ich  wollte  mich  fchon  einigemal  nach  der  1.  Frau 

Grosmamma  erkundigen.    Vergaß  es  aber  jederzeit. 

Schreibe  mir,  ob  fie  wohl  ift^ 

Ich  bin 

Dein 

[zärtlicher  Bruder 

Friz.] 
Dürft  ich  mir  nicht  die  Rappiere  ausbitten,  die  ich 
zurükließ.  Ich  habe  eines  davon  entlehnt,  und  möcht' 
es  wieder  heimgeben. 

39.  AN  DIE  MUTTER 

Liebe  Mamma! 
Silberne  Schnallen  hab'  ich  bisher  nach  vielem 
Suchen  nicht  finden  können.  Ich  werde  aber  dem- 
ongeachtet  die  Hofnung  nicht  aufgeben,  da  Ihnen, 
aus  dem  Tone  Ihrer  Äußerungen  gegen  mich  zu 
fchheßen,  fo  viel  daran  liegt.  Den  Argwohn,  daß 
ich  Ihre  Briefe  nicht  lefe,  verdien'  ich  fchwerlich. 
Und  was  das  kurze  Brieffchreiben  anbetrift,  fo  fah 
ich  fchon  fer  viele  Briefe  an  Eltern  fchreiben,  die  fer 
entfernt,  und  gewis  auch  ihren  Söhnen  lieb  waren, 
und  doch  faßte  man  fich  gewöhnlich  fer  kurz. 
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Ich  werde  gewis  Ihre  Liebe  nie  nach  der  Länge  der 
Briefe  meflen.  Der  1.  Karl  fchreibt  mir  auch  lange 
fchon  nimmer,  fragt  auch  nicht,  warum  ich  ihm 
nicht  fchreibe,  folt'  ich  deswegen  glauben,  er  liebe 
mich  minder  als  zuvor.  Verzeihen  Sie,  liebe  Mamma! 
wenn  ich  etwas  fchreibe,  was  nicht  recht  ift. 

Sie  haben  ganz  recht,  daß  die  Reife  nach  Nürtingen 
fich  nicht  wol  fchiken  werde.  Ich  würde  ohnehin  auch 
Nachmittags  erft  ungerne  weggelafTen  werden,  und 
dann  doch  den  andern  Tag  wieder  kommen  muffen. 
Überdiß  wüßt'  ich  nicht,  wie  ich  mich  fchiklich  klei- 
den möchte  auf  den  Ball,  wo  merere,  auch  vermutlich 
viele  Tübinger,  worunter  manche  vieleicht  eben  nicht 
meine  und  auch  fchwerlich  Ihre  Approbation  haben, 
kommen  werden.  —  Das  fchien  mir  komifch,  daß 
die  1.  Rike  meine,  blos  um  den  Raum  auszufüllen, 
hingefchriebene  Poflen  fo  ernfthaft  beantwortete.  Geld 
hab'  ich  freilich  keins.  Mußte  fogar  einiges  entlehnen. 
Das  wird  Sie  fchwerlich  wundern,  liebe  Mamma! 
wenn  Sie  berechnen,  was  allenfalls  für  Lichter,  Holz, 
Papier,  auch  Tabak  und  zuweilen  ein  Gemüß,  wenn 
mir  das  KlofterefTen  den  Magen  umkehren  würde, 
und  dann  vieleicht  alle  Sonntage  ein  Trunk  Weins 
und  was  die  Sachen  alle  fein  mögen,  den  Monath 
durch  auf  die  Perfon  komme.  —  Nächften  Sonntag 
werd  ich  wieder  predigen ;  wo  ich  mit  meinem  Oeko- 
nomus  das  MittagsefTen  felbft  beftreiten  muß  und  es 
gewöhnlich  ift,  auch  etwas  Wein  und  Gebaknes  da- 
zu zu  nehmen.  Wollen  Sie  nicht  fo  gütig  fein,  und 
nächften  Montag  etwas  zum  gewöhnlichen  hinzu- 
legen,  daß  ich's   dann   dem  Wirthe  bezahlen  kan. 
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Wenn  Sie  meine  lezte  Predigt  noch  bei  der  Hand 
haben,  bin  ich  fo  frei,  Sie  gehorfamft  darum  zu  bitten. 
Ich  habe  keine  Abfchrift  davon,  fo  wie  ich  fie  Ihnen 
gefchikt  habe.  Leben  Sie  wol,  hebe  Mamma!  Fah- 
ren Sie  fort,  auch  bei  kleinen  Nachläfigkeiten  zu 
Heben 

Ihren 

gehorfamen  Sohn 

Friz. 

40.  AN  DIE  MUTTER 

Liebfte  Mamma! 
Sie  haben  mich  ganz  befchämt  mit  Ihrer  Güte. 
Ich  bin  noch  fo  weit  hinter  Ihnen  zurük  im  Guten, 
und  Sie  geben  mir  fo  viele  Gelegenheit,  Ihnen  nach- 
zuahmen. Verzeihen  Sie,  liebe  Mamma!  wenn  mir  ein 
Wort  in  meinem  vorigen  Briefe  entfallen  ift,  das  der 
kindlichen  Ehrfurcht  zuwider  feyn  mag.  —  Mit  der 
Verläugnung  der  Reife  nach  Nürtingen  ift  es  mein 
ganzer  Ernft.  Ich  könnte  doch  in  der  kurzen  Zeit 
meines  Aufenthalts  feiten  recht  um  Sie  feyn,  und  auf 
längere  Zeit  bekomme  ich  doch  keine  Erlaubniß. 
Wenns  aber  möglich  ift,  komm'  ich  noch  diefen 
Monat. —  Hier  haben  Sie  meine  geftern  (als  am  Sonn- 
tage) abgelegte  Predigt.  Ich  war  dißmal  ein  wenig 
weitläufiger,  als  in  meiner  erften.  Ich  führte  gerne 
eine  Materie  aus,  deren  genaue  und  richtige  Erkennt- 
niß  mir  täglich  wichtiger  wird.  Derjenige  Theil  der- 
felben,  in  welchem  gefagt  wird,  ohne  Glauben  an 
Chriftum  finde,  wenn  man  die  Sache  genau  prüfe, 
gar  keine  Religion,  keine  Gewißheit  von  Gott 
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und  Unfterblichkeit  ftatt,  ift  es,  womit  ich  mich 
feit  einiger  Zeit  anhaltender  als  fonft  befchäftige.  Ich 
glaube,  es  giebt  viele  gute  Chriften,  die  nicht  von  jenem 
Saze  nach  feinem  ganzen  Umfange  überzeugt  fmd, 
nicht  als  ob  fie  nicht  glauben,  wenn  der  Saz  ihnen 
entwikelt  wird,  fondern  weil  fie  nicht  in  Lagen 
kommen,  wo  fie  die  ganze  Noth wendigkeit  der  c  h  rift- 
lichen  Religion  von  jener  Seite  kennen  lernen.  Er- 
lauben Sie,  liebe  Mamma!  daß  ich  Ihnen  fage,  wie  ich 
nach  und  nach  dahin  gebracht  wurde.  Ich  ftudirte 
denjenigen  Theil  der  Weltweisheit,  der  von  den  Be- 
weifen  der  Vernunft  für  das  Dafeyn  Gottes  und  von 
feinen  Eigenfchaften,  die  wir  aus  der  Natur  erkennen 
follen,  mit  einem  Interefl^e  dafür,  defi^en  ich  mich 
nicht  fchäme,  wenn  es  gleich  auf  einige  Zeit  mich 
auf  Gedanken  führte,  die  Sie  vieleicht  unruhig  ge- 
machthätten, wenn  Sie  fie  gekannt  hätten.  Ich  ahnete 
nämlich  bald,  daß  jene  Be weife  der  Vernunft  für's 
Dafeyn  Gottes,  und  auch  für  Unfterblichkeit,  fo  un- 
vollkommen wären,  daß  fie  von  fcharfen  Gegnern 
ganz  oder  doch  wenigftens  nach  ihren  Haupttheilen 
würden  umgeftoßen  werden  können.  In  diefer  Zeit 
fielen  mir  Schriften  über  und  von  Spinoza,  einem 
großen  edlen  Manne  aus  dem  vorigen  Jahrhundert, 
und  doch  Gottesläugner  nach  ftrengen  Begriffen, 
in  die  Hände.  Ich  fand,  daß  man,  wenn  man  genau 
prüft,  mit  der  Vernunft,  der  kalten  vom  Herzen 
verlaffenen  Vernunft  auf  feine  Ideen  kommen  muß, 
wenn  man  nämlich  alles  erklären  will.  Aber  da  blieb 
mir  der  Glaube  meines  Herzens,  dem  fo  unwider- 
fprechlich  das  Verlangen  nach  Ewigem,  nach  Gott 
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gegeben  ift,  übrig.  Zweifeln  wir  aber  nicht  gerade 
an  dem  am  meiften,  was  wir  wünfchen?  (wie  ich 
auch  in  meiner  Predigt  Tage).  Wer  hilft  uns  aus 
diefen  Labyrinthen?  —  Chriftus.  Er  zeigt  durch 
Wunder,  daß  er  das  ift,  was  er  von  fich  fagt,  daß  er 
Gott  ift.  Er  lehrt  uns  Dafeyn  der  Gottheit  und  Liebe 
und  Weisheit  und  Allmacht  der  Gottheit  fo  deutlich. 
Und  er  muß  wiflen,  daß  ein  Gott,  und  was  Gott  ift, 
denn  er  ift  aufs  innigfte  verbunden  mit  der  Gottheit. 
Ift  Gott  felbft. 

Das  ift  feit  einem  Jahre  der  Gang  meiner  Erkennt- 
nifle  von  der  Gottheit. 

Meiner  lieben  Rike  und  Karin,  der  mir  doch  auch 
wieder  etwas  fchiken  foll,  taufend  Grüße.  —  Es  foU  mich 
freuen,  wenn  der  liebe  Oncle  Pfarrer  in  Löchgau  wird. 
Vieleicht  ift  diß  das  Pläzchen,  wo  ich  einmal  etliche 
ruhige  Vikariatsjahre  leben  kann.  —  Für  das  über- 
fchikte  bezeige  ich  meinen  taufendfachen  Dank. 
Ich  bin 

Ihr 

gehorfamfter  Sohn 
Friz. 
41.  AN  DIE  SCHWESTER 

Liebe  Rike! 
Du  haft  einen  guten  Anfang  gemacht  in  unferer 
endlich  erneuerten  Korrefpondenz.  Meiner  ift  um 
ein  gut  Theil  fchlimmer.  Ich  muß  Dir  heute  ziem- 
lich flüchtig  fchreiben,  aus  dem  fimplen  Grunde,  weil 
ich,  der  ftrengen  Kälte  wegen,  das  Bett  länger  gehütet 
habe,  wie  fonft,  und  nun  der  Botte  bald  geht.  Ge- 
legentlich die  Neuigkeit,  daß  vorgeftern  auf  der  Alb 
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Schnee,  und  geftern  ebendafelbft  fo  ftarker  Hagel  ge- 
fallen ift,  daß  die  von  hier  merere  Stunden  entfernte 
Berge  ganz  weiß  erfchienen.  Deine  Reifebefchreibung 
hat  mir  viele  Freude  gemacht,  noch  viel  mer  die 
Nachricht,  daß  du  mich  diefen  Sommer  befuchen 
wilft.  Der  Hr.  Helfer  hat  alfo  lieb  Schwefterchen 
ins  Auge  gefaßt?  —  Ich  verarg's  ihm  gar  nicht.  Wolt' 
ihm  Dich  recht  herzlich  gönnen,  wenn  er  ein  braver 
Mann  ift,  und  Du  Neigung  zu  ihm  hätteft.  Denn 
das  trau'  ich  Dir  zu,  liebe  Rike!  daß  Deine  Neigung 
von  Überlegung  regiert  wird,  daß  Du  Herz  und 
Verftand,  und  auch  Glüksumftände,  nicht  nur  Jugend 
und  Wohlgeftalt  in  Anfchlag  nimmft  bei  einer  Wahl. 
Nun  weiß  ich  freilich  einen  Mann,  den  Du  länger 
kennft,  als  den  Hrn.  Helfer,  den  Du  folglich  befler 
beurteilen  kannft;  und  da  kann  ich  wenigftens  Dir 
nicht  Unrecht  geben,  wenn  Dein  Herz  dem,  den  Du 
beffer  kennft,  den  Vorzug  fo  lange  giebt,  bis  die  Sache 
fich  entfcheidet,  ob  eine  Verbindung  mit  ihm  unmög- 
lich, oder  möglich  ift.  Der  gute  Doktor  muß  doch 
bald  wiiTen,  ob  und  in  wie  viel  Jaren  er  einen  Dienft 
zu  hoffen  hat,  und  bis  dahin  kann  Dich  die  1.  Mamma 
gar  wol  um  fich  brauchen.  Ift  eine  Trennung  not- 
wendig, fo  findet  fich  gewiß  irgend  ein  Biedermann, 
mit  dem  Du  glüklich  fein  wirft. 

Für  das  überfchikte  mache  der  1.  Mamma  meinen 
gehorfamften  Dank! 

Dein 

zärtlicher  Bruder 
Friz. 

Mein  Magifterhemd  trag  ich  wirklich. 
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42.  AN  DIE  SCHWESTER 
Liebe  Rike! 

Das  freut  mich,  daß  Dir  mein  Brief  gefallen  hat. 
Ich  fprach,  wie  ich  dachte.  Und  das  ift  eben  nicht 
das  ficherfte  Mittel,  Deinem  Gefchlechte  zu  gefallen. 
Und  fleh!  liebe  Rike!  hätt'  ich  ein  Reich  zu  errichten, 
und  Muth  und  Kraft  in  mir,  der  Menfchen  Köpfe 
und  Herzen  zu  lenken,  fo  wäre  das  eines  meiner  erften 
Gefeze  —  Jeder  fei,  wie  er  wirklich  ift.  Keiner  rede, 
handle  anders,  als  er  denkt,  und  ihm's  ums  Herz  ift. 
Da  würdeft  Du  keinen  Komplimentenfchnak  mer 
fehen,  die  Leute  würden  nimmer  halbe  Tage  zu- 
fammenfizen,  one  ein  herzliches  Wort  zu  reden  — 
man  würde  gut  und  edel  fein,  weil  man  nimmer  gut 
und  edel  fcheinen  möchte,  und  dann  würd'  es  erft 
Freunde  geben,  die  fich  liebten  bis  in  [den]  Tod,  und 
—  ich  glaube  auch  belfere  Ehen  und  belfere  Kinder. 
Wahrhaftigkeit!  Gottlob!  Schwefter!  daß  wir  Ge- 
schwifter  Anlage  genug  zu  diefer  herrlichen  Tugend 
von  unferer  teuren  Mutter  geerbt  haben.  — 

Die  Unterlaffungsgründe,  die  Du  mir  gefchrieben 
haft,  fmd  triftig  genug. 

Um  mich  werd'  ich  immer  weniger  beforgt,  wenn 
ich  der  Zukunft  denke,  denn  täglich  werd  ich  mer 
überzeugt,  daß  kein  Menfch  leicht  durch  gute  Tage 
übermütiger,  durch  fchmale  Koft  aus  der  Hand  des 
Glüks  hingegen  braver  wird,  als  ich.  Und  da  ift  mein 
höchfter  Wunfeh  —  in  Ruhe  und  Eingezogenheit 
einmal  zu  leben  —  und  Bücher  fchreiben  zu  können, 
one  dabei  zu  hungern. 

Lach'  mich  nicht  aus,  Schwefterlein !   Die  Brüder 
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Jofephs  —  one  Dich  im  geringften  damit  zu  ver- 
gleichen —  ich  fage,  weiland  die  Brüder  Jofefs  nannten 
ihn  einen  Träumer,  und  der  Knabe  wurde  doch  noch 
ein  rechter  Mann!  Alfo  um  mich  bin  ich,  in  Anfehung 
einftiger  Bedienftungen  —  und  einftigen  Heurathens 
und  Haushaltens,  wenig  beforgt,  wenns  nur  euch  gut 
geht,  ihr  Lieben!  die  1.  Mamma  gefund  und  froh 
unter  uns  lebt,  und  Du  einen  braven  Mann  und  wenig 
Hauskreuz  dazu  kriegft,  und  der  gute  Karl  fo  glük- 
lich  wird,  wie  er's  verdient  und  verdienen  kann! 

Adieu,  Schwefterlein !   Komm  bald  hieher! 

Dein 

zärtlicher  Bruder 
Friz. 

Nun  fez'  ich  mich  wieder,  um  die  Predigt  zu 
machen,  die  ich  morgen  Mittag  abzulegen  habe.  Ich 
bin  dißmal  aufgelegt,  recht  vom  Herzen  weg  zu  reden, 
und  da  wirds  leicht  gehen.  Vom  Neuffer  ans  ganze 
Hauß  herzliche  Begrüßung! 

43.  AN  DIE  MUTTER 

Liebfte  Mamma! 
Der  Überrok  ift  wirklich  recht  gut  ausgefallen. 
Mit  den  Knöpfen  hat  es  wol  noch  bis  Montag  Ver- 
zug. Die  1.  Rike  fährt  doch  hieher  mit  der  Jfr.  Gokin.? 
—  Im  Schwabbifchen  Haus  ift  fie  fchon  angekündet. 
Herr  Geheimrath,  der  bis  Mittwoch  wieder  abreißt, 
fragte  mich,  ob  meine  Schwefter  nicht  bald  auch 
wieder  hieher  komme .?  und  ich  fagte  ihm,  auf  den 
Donnerstag  meiner  Abreife,  welches  er  fer  gütig  auf- 
nahm.   Meinen  Dornenftok  hab'  ich  vermutlich  in 
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Nürtingen.  Solte  er  fich  finden,  fo  bitt'  ich  gehorfamft 
mir  ihn  zu  fchiken,  weil  [er]  mir  ein  unentbehrHches 
Meuble  ift.  Ich  hab'  im  Sinn,  3  Hembder,  3  Schnupp- 
tücher und  3  paar  Strümpfe  (wegen  dem  Verreißen) 
mitzunemen,  in  einem  kleinen  Felleifen.  Weil  wir 
unfrer  dreie  (ich  und  Hiller,  den  Sie  kennen,  und 
Memminger)  reifen,  fo  kan  uns  von  einem  Hauptort 
zum  andern  ein  Mann,  der  uns  die  Wäfche  trägt,  und 
den  Weg  zeigt,  nicht  viel  koften.  Solte  aber  die  Sache 
mir  zu  teuer  fein,  fo  nehm'  ich  das  nötigfte  zu  mir, 
und  lafTe  das  übrige  bis  zu  meiner  Zurükkunft  in 
Schaffhaufen  bei  meinen  Landsmänninnen.  Die  Fr. 
Zieglerin  wird  mir  vermutlich  auch  einen  Brief  mit- 
geben. Und  wenn  Sie  meinen,  es  fchike  fich,  fo  wollt 
[ich]  Sie  gehorfamft  gebetten  haben,  mir  von  Hrn. 
Spezial  oder  Hrn.  Helffer  einige  Addrefi^en  nach  Zürch 
oder  auch  nach  Schaffhaufen,  Koftanz,  Winterthur 
auszubitten.  An  Stäudlin  will  ich  morgen  deswegen 
fchreiben.  Auch  zu  Hrn.  Kanzler  will  ich  deswegen 
gehen.  Ich  denke,  man  muß  eine  Reife,  die  man 
vieleicht  taglebens  nimmer  macht,  benuzen  fo  gut 
man  kan. 

Ich  habe  vor  einiger  Zeit  ein  Hembd  vom  Nürtinger 
Vifcher  entlehnt.  Sollte  es  fich  unter  der  Wäfche,  die 
Sie  wirklich  unter  Händen  haben,  befinden,  fo  bitte 
ich  gehorfamft,  mir  es  bezeichnet  zu  fchiken. 

Leben  Sie  wol,  liebe  Mamma! 

Ihr 

gehorfamfter  Sohn 
Friz. 
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44-  AN  NEUFFER 

Tüb.,  d.  28.  Nov.  91. 
Lieber  Bruder! 

Taufendmal  hab'  ich's  mir  feit  Deinem  leztenBriefl: 
gefagt,  daß  Du  noch  der  Alte  feieft,  nachfichtig  und 
gut  bei  all'  meinem  Undank  und  meiner  Liederlich- 
keit. Daß  ich  ein  fo  nachläffiger  Schuldner  bin,  konn- 
teft  Du  leichter  entfchuldigen  mit  der  lyrifchen  Un- 
ordnung unfrer  Oekonomie ;  daß  ich  aber  keine  Zeile 
fchrieb,  wie  und  wo  fich  mein  Schifflein  drehe,  das 
war  wieder  eine  fchwere  Aufgabe  für  Deine  Ver- 
träglichkeit. Denn  das  mußteft  Du  wiffen,  daß  ich 
Deiner  Theilnahme  bedürffe,  und  daß  es  öde  fein 
muffe  um  mich,  und  in  mir,  das  mußte  Dich  ärgern, 
daß  ich  zu  faul  war,  mir  eine  frohe  Stunde  zu  machen, 
und  mich  zu  erleichtern  bei  Dir. 

Bruder!  mir  ift,  feit  ich  wieder  hier  bin,  als  hätten 
meine  Lieben  meine  hefte  Kraft  mit  fich  fort,  ich  bin 
unbefchreiblich  dumm  und  indolent.  Selten  giebts 
lud  da  intervaila.  Und  wann  ich  denke,  wie  ihr  jezt 
aufwacht,  Du  und  unfer  Magenau,  und  fo  ftark  wer- 
det durch  Freude  und  Liebe,  wie  ich  fo  voll  Stolzes 
und  Muths  war  in  den  Götterftunden,  die  ich  drunten 
feierte  bei  Dir,  daß  ich  ein  ganz  andrer  Menfch  fein 
könnte,  wenn  meine  Lage  nicht  wäre,  die  eben  gerade 
für  mich  am  wenigften  ift,  dann  möcht'  ich  freilich 
weit  weg  aus  diefer  Lage. 

Aber  fo  ifts  nun  einmal!  ganz  will  ich  doch  nicht 
erlahmen.  Mein  Herzensmädchen  hält  mich  eben 
immer  noch  in  fußen  Banden,  entfernt  fie  mich  fchon 
von  ihr.  Aber  königlich  wird's  mir  vergütet,  wenn  ich 
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14  Tage  und  länger  darben  mußte.  So  war's  geftern. 
Ich  bin  deß  täglich  gewifTer,  daß  Lieb  und  Freund- 
fchaft  die  Fittige  find,  auf  denen  wir  jedes  Ziel  er- 
fchwingen. 

Mit  dem  Hymnus  an  die  Menfchheit  bin  [ich]  bald 
zu  Ende.  Aber  er  ift  eben  ein  Werk  der  hellen  Inter- 
valle, und  diefe  find  noch  lange  nicht  klarer  Himmel! 
Sonft  hab'  ich  noch  wenig  gethan :  Vom  großen  Jean 
Jacque  mich  ein  wenig  über  Menfchenrecht  belehren 
laffen,  und  in  hellen  Nächten  mich  an  Orion  und  Si- 
rius, und  dem  Götterpaar  Kaftor  und  Pollux  gewaidet, 
das  ifts  all!  Im  Ernft,  Lieber!  ich  ärgre  mich,  daß  ich 
nicht  bälder  auf  die  Aftronomie  gerathen  bin.  Diefen 
Winter  foll's  mein  angelegentlichftes  fein. 

Deine  Aufträge  hab'  ich  nach  heften  Kräften  be- 
forgt.  Der  Adlerwirth  hätte  mich  bald  in  Hize  gebracht. 
Er  habe  die  Anweifung  fchon  an  Uhland  abgegeben, 
fagte  er,  würde  Dir  aber  dennoch  das  Geld  zufchiken, 
war'  er  fonft  bezahlt  worden  nach  der  Vakanz.  Ich 
bot  meiner  Suada  auf,  und  da  kam  endlich  nach  pro 
und  contra  das  Refultat  heraus,  daß  er  Dir,  wenn  es 
möglich  fei,  den  Antheil,  (oder  vieleicht  machen  die 
20  fl.  das  ganze  Stipendium  aus?  Um  Misverftand  zu 
vermeiden.)  den  Du  ihm  für  diefes  Jahr  am  Stipen- 
dium verfprachft.  Dir  zufchiken  und  biß  zu  gelege- 
nerer Zeit  warten  wolle.  Mit  der  Kaffeaffaire  bin 
ich  noch  nicht  im  reinen.  Ich  fagte  der  Seh.,  daß  ich 
ihr  in  Deinem  Nahmen  4  fl.  42  kr.  zu  geben  habe,  fie 
brachte  mir  aber  beiliegende  Rechnungen,  und  präten- 
dirt  140.  24  kr.  Gieb  mir  die  nötige  Verhaltungs- 
regeln, die  Canaille  foll  Dich  nicht  betrügen.   Thu' 
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es  aber  nur  bald,  Lieber !  fo  lange  Du  Dich  noch  ganz 
der  Sache  erinnerft.  —  Saltus  dithyrambicus! 

Der  fchwäbifche  Allmanach  ift  noch  nicht  recenfirt. 
Magenau  hat  mir  geftern  einen  herrlichen  Brief  ge- 
fchrieben.  Wie  ein  Kind  hab'  ich  mich  gefreut  dar- 
über !  —  Wenn  Du  willft,  Lieber !  fo  wollen  wir  fchrift- 
lich  unfre  Verfe  recenfiren,  wie  in  der  güldnen  Zeit 
unfers  Bundes!  Hältft  Du  was  drauf,  fo  fei  fo  gut  und 
rede  mit  Magenau  drüber,  wenn  er  zu  Dir  kommt! 
Ich  will  ihm  indeß  auch  fchreiben.  —  Daß  ich  noch 
im  Klofter  bin,  ift  Urfache  die  Bitte  meiner  Mutter. 
Ihr  zu  lieb  kann  man  wol  ein  paar  Jahre  verfauren. 

Schike  mir  bald  Gedichte  von  Dir!  Da  genießen 
fich  doch  unfre  Seelen  noch  beffer,  als  in  Briefen.  Gelt, 
Lieber? 

Dein 

Hölderlin. 

Hier  die  Bücher  für  Deinen  Hrn.  Bruder!  Taufend 
Grüße  und  Empfelungen  in  Stutgard  von  mir! 

45.  AN  DIE  MUTTER 

Liebe  Mamma! 
Ich  danke  Ihnen  recht  von  Herzen  für  die  gütige 
Theilnahme,  mit  der  Sie  fich  nach  meinem  Zuftand 
erkundigen.  Laid  ifts  mir  aber,  daß  Sie  meine  Briefe 
dazu  veranlaflen  mußten.  Es  redlich  zu  fagen,  fo  ifts 
mir  nicht  immer  wohl.  So  fer  ich  mich  verwahre, 
fo  hab'  ich  doch  Morgens  manchmal  Kolik,  und 
dann  öfters  Nachmittags  Kopfweh.  Und  dann  hat 
das  innere  Leben  feine  jugendliche  Kraft  nimmer. 
Ich  bin  wenig  traurig,  und  wenig  luftig.    Ich  weiß 
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nicht,  ob  diß  der  Gang  des  Karakters  im  Allgemeinen 
ift,  daß  wir,  fo  wie  wir  dem  männlichen  Alter  uns 
nahen,  von  der  alten  Lebhaftigkeit  verlieren,  oder  ift 
mein  Studium,  oder—  mein  Klofter  fchuld.  Doch 
das  hätt'  ich  nicht  fchreiben  follen.  Am  Ende  find's 
Grillen.  Mich  tröftet  die  Hofnung  mit  der  Zukunft, 
und  auch  die  Gegenwart  läßt  mich  an  Freuden  nicht 
leer.  Ich  denke,  es  foU  alles  noch  gut  gehen.  —  Grüz- 
mann  hat  Erlaubniß  bekommen  auf  vier  Tage.  Ich 
dachte  neulich  nicht  daran,  daß  man  fchlechterdings 
einen  Brief  von  Haus  muß  vorzeigen  können.  Möch- 
ten Sie  nicht  die  Güte  haben,  und  bis  nächften  Botten- 
tag  einige  Zeilen  befonders  an  mich  fchreiben  —  un- 
gefähr „Sie  wünfchten  mich  wegen  einer  weitläufigen 
Angelegenheit  gern  auf  einige  Tage  zu  fprechen,  und 
die  Veränderung  würde  vieleicht  meiner  wankenden 
Gefundheit  zuträglich  fein."  — 

Es  würde  mich  fehr  freuen,  wann  ich  auch  wieder 
auf  einige  Zeit  mich  mit  Ihnen  mündlich  unterhalten 
könnte,  liebe  Mamma!  Den  lieben  Gefchwifterigen 
viele  Grüße! 

Ihr 

gehorfamfter  Sohn 

Friz. 

Für  das  Überfchikte  meinen  gehorfamften  Dank! 

46.  AN  DIE  SCHWESTER 
Liebe  Rike! 

Danke  für  mich  der  Vorfehung!  Sie  hat  groß  Un- 
glük  von  mir  und  andern  abgewendet. 

Lezten  Samstag  nach  neun  Uhr  Abends  gieng  Feuer 
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aus  im  Klofter.  Es  war  auf  dem  alten  Bau  in  einer  ent- 
legenen lange  gar  nicht  gebrauchten  Kammer,  die  voll 
Stroh  lag.  Aller  Wahrfcheinlichkeit  nach  fiel  ein 
Funke  von  vorübergehendem  Licht  hinein,  (denn  die 
Kammer  hatte  keine  Thüre,)  und  (o  hatte  fich  eine 
Rauchwolke  über  dem  Klofter  verfammelt,  die  den 
Thürmer  aufmerkfam  machte,  ehe  wir  was  wußten. 
Plözlich  wird  von  einem  Franzofen,  der  unfer  Feurio 
nicht  auszufprechen  wußte,  ganz  ungeheuer  gefchrien 
an  einem  Zimmer  auf  dem  alten  Bau,  wo  ich  gerade 
Befuch  machte  —  wir  hinaus  —  und  die  Treppe  mit 
ihm  hinab,  denn  was  er  wollte,  wußten  wir  noch 
nicht  —  aber  kaum  waren  wir  die  Treppe  hinunter, 
fo  fahn  wir  fchon  am  Ende  des  Ganges,  den  wir 
erreicht  hatten,  Feuer  zu  der  Kammer  heraus- 
fchlagen. 

Wir  fprangen  drauf  los,  die  Flammen  hatten  fchon 
die  Balken  ergriffen,  und  durch  Feuer  und  Rauch 
war  fchon  mein  guter  Rotaker  und  einige  andere  vor 
uns  hineingedrungen,  warffen  eine  Thüre  auf  das 
brennende  Stroh,  und  räumten  den  übrigen  Quark 
vollends  heraus.  Natürlich  hielten  wir  andern  uns 
nicht  lange  auf,  fondern  fprangen  um  Waffer,  denen, 
die  im  Feuer  ftanden,  wenigftens  fo  viel  möglich  zu 
helffen.  Keine  Gefäße  hatten  wir  nicht  außer  Bou- 
teillen,  wir  fchrien  um  Hülffe  —  fie  kam  von  denen 
in  der  Stadt,  die  das  Feuer  vor  uns  bemerkt  hatten. 
Man  bedurffte  meiner  nimmer  fo  notwendig,  als  mir 
das  Einpaken  notwendig  war.  Ich  trug  alles  auf  mein 
Schlafzimmer  zufammen,  das  auf  dem  neuen  Bau  ift, 
und  in  Hrn.  Prokurators  Garten  geht,  wo  ich  das  not- 
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wendigfte  ins  Bette  paken  und  fo  in  den  Garten  werffen 
wolte.  Denn  vor  Gedränge,  dacht'  ich,  würde  man 
bald  nicht  zum  Thor  hinaus  können  mit  Bagage,  und 
es  war  zu  befürchten,  daß  der  Brand  äußerft  fchnell 
fein  werde.  Bald  wurde  gerufen,  daß  es  vorbei  feie. 
Der  Rauch  war  aber  in  dem  Stoke,  der  gerade  über 
dem  Feuer  lag,  lange  fo  ftark,  daß  man  vermuthete, 
das  Feuer  liege  im  Fußboden  verborgen,  und  überall 
aufbrach,  und  da  fich  nichts  zeigte,  Wächter  ftellte 
die  ganze  Nacht  durch. 

Ich  geftehe,  daß  ich  minder  erfchroken  war,  als 
ich  mir  von  derlei  Unglük  vermutet  hätte;  vieleicht 
war  aber  die  große  Gefellfchaft,  die  gleiches  Schik- 
faal  mit  mir  hatte,  daran  fchuld.  Keiner  gab  nur 
einen  Laut  von  Jammer  oder  Schreken  von  fich, 
außer  daß  freilich  ein  ungeheures  Feuriogefchrei 
wegen  dem  Waflermangel  gegen  die  Stadt  hin 
fchallte. 

Gottlob  daß  es  fo  gieng!  — 

Für  das  überfchikte  danke  ich  gehorfamft.  Das 
Päkle  von  der  Jfr.  Kühnin  könnt'  ich  nicht  finden. 
Und  nun  hab'  ich  noch  eine  Bitte  an  die  Mamma, 
die  mir  nicht  gar  leicht  vom  Herzen  geht. 

Ich  habe  nemlich  dem  Buchhändler  den  Conto  ä  1 3  fi. 
noch  nicht  bezahlt,  und  hätte  einige  notwendige  Bücher 
zu  kauffen,  die  ich  doch,  fo  lange  ich  ihm  fchuldig 
bin,  nicht  wol  kommen  laflen  kan.  Wann  alfo  die 
1.  Mamma  das  Geld  entberen  könnte!  —  es  ift  mir 
außerordentlich  laid,  daß  ich  beinahe  jedes  halbe  Jahr 
einmal  der  lieben  Mamma  auf  diefe  Art  läftig  fein 
muß.    Rede  Du  auch  ein  gutes  Wort,  liebe  Rike! 
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Ich  bin  das  Geld  nicht  auf  HederUche  Art  fchuldig 
geworden.  —  Nun  muß  ich  fchleunig  abbrechen. 

Dein 

zärtlicher  Bruder 
Friz. 
Zur  Nachricht. 

Jfr.  Naftin  in  Maulbronn  ift  mit  einem  Bruder  ihres 
verftorbenen  Schwagers  verfprochen,  wie  ich  höre. 

47.  AN  DIE  MUTTER 

Liebfte  Mamma! 

Ich  kann  nun  nebft  Ihnen  vermutlich  auch  meine 
liebe  Baafen  und  —  fo  wie  ich  Oftern  der  farende 
Ritter  war— das  irrende  Fräulein,  Schwefter  Rike  be- 
willkomnen  —  laider  nur  fchriftlich!  Ich  hätte  fer 
gewünfcht,  auf  einige  Tage  nach  Nürtingen  zu  kom- 
men, wenn  ich  hätte  hoffen  können,  Erlaubniß  zu 
bekommen. 

Die  Neuigkeit,  die  Sie  mir  fchreiben,  beruhigt 
mich  fer  —  aus  Gründen,  die  Sie  werden  wol  er- 
rathen  können.  Alte  Liebe  roftet  nicht!  Das  gute 
Kind  dachte  immer  noch  an  mich,  wie  ich  mermalen 
erfuhr  —  und  hätte  mich  meine  2ijärige  Klugheit 
nicht  geleitet,  fo  war  ich  vieleicht  manchem  Rezidiv 
ausgefezt  gewefen.  Freilich  gefteh'  ich  auch  mit- 
unter, daß  mir  die  Nachricht  auf  einige  Augenblike 
das  arme  Herzgen  pochen  machte !  Doch  das  gehört 
nicht  hieher!  Bei  Gelegenheit  muß  ich  Ihnen  fagen, 
daß  ich  feit  Jar  und  Tagen  feft  im  Sinne  habe,  nie  zu 
freien.  Sie  können's  immerhin  für  Ernft  aufnemen. 
Mein   fonderbarer  Karakter,   meine   Launen,   mein 
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Hang  zu  Projekten,  und  (um  nur  recht  die  Warheit 
zu  fagen)  mein  Ehrgeiz  —  alles  Züge,  die  fich  one 
Gefar  nie  ganz  ausrotten  lafTen  —  laflen  mich  nicht 
hoffen,  daß  ich  im  ruhigen  Eheftande,  auf  einer  fried- 
lichen Pfarre  glüklich  fein  werde.  Doch  das  ändert 
vieleicht  die  Zukunft. 

Verzeihen  Sie,  daß  ich  fo  in  den  Tag  hinein  plau- 
dere! Meine  21  järige  Klugheit  ift  eben  noch  fer  oft 
unklug! 

Von  dem  überfchikten  Gelde  find  mir  noch  3  Gulden 
übrig,  die  ich  forgfältig  verwalte.  Bis  nächften  Botten- 
tag,  wo  das  Sümmchen  vermutlich  alle  fein  wird, 
will  ich  Ihnen  die  Rechenfchaft  vorlegen. 

Mein  Weingeld  zieh'  ich  immer  ein.  Hab  es  bis- 
her zuweilen  an  eine  unfchuldige  Freude,  zuweilen 
an  ein  gutes  Buch  verwendet.  Diefen  Sommer  foll 
es  aber  blos  für  nötige  Ausgaben  gebraucht  werden. 

Wegen  dem  Stipendium  will  ich  mein  möglichftes 
thun. 

Hier  fchik  ich  Wäfche.  Verzeihen  Sie,  daß  ich 
mich  habe  zum  zweitenmal  an  das  weiße  Halstuch 
manen  laflen. 


48.  An  NEUFFER 

War  ich  doch  noch  bei  Dir,  Bruder  meiner  Seele! 
Aber  fo  fiz  ich  zwifchen  meinen  dunklen  Wänden, 
und  berechne,  wie  bettelarm  ich  bin  an  Herzens- 
freude, und  bewundre  meine  Refignation.  Du  und 
die  holde  Geftalt  erfcheinen  mir  wol  in  heilem  Stun- 
den.   Aber  die  lieben  Gäfte  finden  eben  keinen  gar 
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freundlichen  Wirth.  Mit  meinen  Hofnungen  bin 
ich  fertig  geworden,  wie  ichs  wollte.  Glaube  mir,  die 
fchöne  Blume,  die  auch  Dir  blüht,  die  fchönfte  im 
Kranze  der  Lebensfreuden,  blüht  für  mich  nimmer 
hienieden.  Freilich  ifts  bitter,  folche  Schönheit  und 
Herrlichkeit  auf  Erden  zu  wifTen,  und  feinem  Herzen, 
das  oft  ftolz  genug  ift,  fagen  zu  muffen,  fie  ift  nicht 
Dir  beftimmt! 

Aber  ifts  nicht  thörigt  und  undankbar,  ewge 
Freude  zu  wollen,  wenn  man  glüklich  genug  war, 
fich  ein  wenig  freuen  zu  dürfen.  Lieber  Bruder! 
ich  habe  den  Muth  verloren,  und  fo  ifts  gut,  nicht 
zu  viel  zu  wünfchen.  Ich  hänge  mich  an  alles, 
wovon  ich  glaube,  daß  es  mir  VergefTenheit  geben 
könne,  und  füle  jedesmal,  daß  ich  verftimmt  und  un- 
fähig bin,  mich  zu  freuen,  wie  andre  Menfchen- 
kinder.  Ich  denke  taufendmal,  wenn  ich  nur  Dich 
um  mich  hätte,  es  folte  bald  anders  werden.  Du  kauft 
Dir  nicht  vorftellen,  wie  ich  oft  die  alten  herrlichen 
Tage  vermifle,  die  wir  hier  zufammenlebten.  —  Ich 
will  Dich  aber  nicht  weiter  plagen  mit  meinen  Grillen. 
Du  haft  ein  fo  fchönes  Leben,  daß  es  Sünde  ift,  es 
auch  nur  auf  folche  Art  zu  unterbrechen.  Wergo 
wekte  in  mir  das  Andenken  an  meine  kurzen  Freuden 
auf  neu  auf.  Ich  hatte  eine  kindifche  Freude  an  dem 
lieben  Griechen.  Gaffer  hatte  hier  großen  Beifall. 
Ich  hatte  bei  diefer  Gelegenheit  auch  wieder  Verdruß, 
der  aber  zu  unbedeutend  ift,  um  weiter  davon  zu 
fprechen.  Es  fleht  doch  manchmal  lumpig  aus  in  der 
Menfchen  Herzen!  — 

In  meinem  Hymnus  an  die  Freiheit  fezt'  ich  aus 
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Nachläffigkeit  in  eine  Strophe  ein  Wort,  das  nicht 
hingehört,  es  heißt  „um  der  Güter,  fo  die  Seele  füllen," 
Um  der  angeftammten  Göttermacht, 
Brüder  ach !  um  unfrer  Liebe  willen 
Brüder!    Könige  der  Endlichkeit!  erwacht! 
Das  „Brüder!"  in  der  lezten  Zeile  macht  2  Sylben 
zu  viel.     Sage  doch  dem  lieben   Doktor,  daß  er  es 
wegftreicht.   Warfcheinlich  ift  der  Druk  des  Gedichts 
noch  nicht  im  reinen.    Es  liegt  mir  viel  daran,  eine 
folche  gemeine  poetifche  Sünde  nicht  vor  die  Augen 
des  Publikums  kommen  zu  lafTen. 

Wenn  Du  unter  Deinen  Freunden  und  Freundin- 
nen bift,  fo  denke,  wie's  dem  armen  Jungen  in  Tü- 
bingen fo  wohl  wäre,  wenn  er  auch  da  wäre,  und 
fage,  wo  Du  kannft,  und  wilft,  meine  Grüße.  Die 
Noten  fchik  ich,  fobald  fie  abgefchrieben  find.  Ich 
werde  warfcheinlich  einen  recht  dummen  Brief  dazu 
fchreiben.  Das  geht  in  Einem  hin.  Sie  mag  ohnehin 
keinen  fchmeichelhaften  Begriff  von  mir  bekommen 
haben.  Ich  benahm  mich  immer  fo  linkifch.  Wenn 
ich  an  die  vergeffne  Begleitung  beim  Abfchied  denke, 
möchte  ich  mir  Eins  vor  die  Stirne  geben.  Aber  wie 
gefagt,  mit  meinen  kindifchen  Hoffnungen  bin  ich 
fertig.  Und  fo  foll  mich's  nicht  grämen,  lachte  fie 
auch  überlaut  über  den  kranken  Poeten.  Aber  dazu 
ift  ihre  Seele  zu  fanft  und  gut.  Bei  Gott!  ich  werde 
fie  ewig  ehren.  Der  Adel  und  die  Stille  in  ihrem 
Wefen  kontraftirt  ziemlich  zu  den  Gefchöpfen  hier 
und  anderswo,  die  überall  bemerkt  und  immer  wizig 
fein,  und  ewig  nichts  als  lachen  wollen.  —  Nicht  wahr. 
Lieber.?  ich  habe  nun  lange  Briefe  fchreiben  gelernt.? 
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Was  mag  die  Urfache  fein  ?  —  Schreib  mir  auch  ge- 
nau, wie  Dirs  geht.  Warfcheinlich  giebt  diß  alsdann 
das  Licht  zu  meinem  Dunkel  ab. 

Dein 

Hölderlin. 
Rotaker  läßt  Dich  grüßen. 

49.  AN  DIE  SCHWESTER 
Liebe  Rike! 

Taufend  Dank  für  Deinen  lieben  Brief.  Du  hatteft 
eben  nicht  nötig,  die  Eile  zu  entfchuldigen,  mit  der 
Du  ihn  fchriebft. 

Ich  freue  mich  jezt  nur  defto  mer  auf  meine 
Ofterferien,  da  ich  wieder  fo  lebhaft  erfaren  habe, 
daß  es  eben  bei  den  lieben  Meinigen  am  heften 
zu  wohnen  ift.  Ziemlichen  Froft  hatten  wir  unter- 
wegs. Schaden  hat  mir  aber  die  Reife  im  ge- 
ringften  nicht  angethan.  Im  Gegenteil  find  ich  fie 
meiner  Gefundheit  fer  zuträglich.  Chriftlieb  macht 
noch  feine  Dankfagung.  Wenn  mir  recht  ift,  hat  der 
liebe  Karl  mir  einen  Auftrag  gegeben.  Worinn  er 
aber  beftand,  weiß  ich  nimmer.  DasTifchmefTer  hab' 
ich  auch  nimmer  gefunden. 

Kamerer  hätte  feinen  Umweg  wol  machen  können. 
Über  acht  Tagen  werd'  ich  wol  etwas  beftimmtes 
fch reiben  können  wegen  unferer  Statuten.  Mir  follte 
laid  thun,  wenn  ße  fo  eingerichtet  wären,  daß  kein 
vernünftiger  Menfch,  one  feiner  Ehre  zu  vergeben, 
fie  eingehen  könnte,  und  wenn  wir  nicht  dagegen 
wirken  könnten,  denn  in  diefem  Falle  — bin  ich  veftent- 
fchlofTen,  mir  eine  andre  Lage  auszufinden,  und  follt' 
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ich  auch  mein  Brod  im  Schweiße  meines  Angefichts 
verdienen  muffen.  Gott  weis,  wie  Heb  mir  die  Mei- 
nigen find,  und  wie  fer  ich  wünfche,  nach  ihrem  Ge- 
fallen zu  leben,  aber  unmöglich  ift's  mir,  mir  wider- 
finnifche,  zweklofe  Gefeze  aufdringen  zu  laffen,  und 
an  einem  Orte  zu  bleiben,  wo  meine  heften  Kräfte 
zu  Grunde  gehen  würden.  Ich  hoff'  es  zur  Vorfehung, 
daß  es  mir  anderwerts  auch  in  Zukunft  gut  gehen 
werde,  wenn  ich  nur  thue,  was  ich  kann,  ein  Mann 
zu  werden,  infonderheit  da  bis  zu  der  Zeit,  wo  ich 
eine  geiftliche  Bedienftung  zu  hoffen  habe,  vermut- 
lich die  Regierungsform  fich  ändert.  Denn  wenn  Prinz 
Wilhelm  (als  Proteftant)  auf  den  Thron  kommt,  ift 
die  Vergebung  der  geiftlichen  Ämter  feiner  Willkür 
ausgefezt,  wie  die  der  weltlichen.  —  Ich  bin  bei  weitem 
nicht  [der]  einzige,  der  diefen  Entfchluß  gefaßt  hat. 
Der  gröfte  und  hefte  Theil  unferer  Repetenten  und 
Stipendiaten  will  fort,  in  jenem  Falle.  Und  war'  ich 
auch  der  einzige  —  ich  will  dennoch  alles  anwenden, 
meine  Ehre  und  meine  Kräfte  zu  retten.  Ich  wolte 
viel  geben,  wenn  ich  mir  eitle  Sorge  machte  —  aber 
ich  fürchte  — .  Die  neueren  Nachrichten  lauten  gar 
nicht  gut.  Georgi  allein  proteftirte  wider  des  Herzogs 
Einfälle,  wurde  aber  überftimmt,  und  fo  foll  die  Sache 
nächftens  vor  fich  gehen.  Die  Sache  ift  gewiß  wichtig. 
Wir  muffen  dem  Vaterlande,  und  der  Welt  ein  Bei- 
fpiel  geben,  daß  wir  nicht  gefchaffen  find,  um  mit 
uns  nach  Willkür  fpielen  zu  lafien.  Und  die  gute 
Sache  darf  immer  auf  den  Schuz  der  Gottheit  hoffen. 
Lebe  wol,  liebe  Rike!  Daß  nur  die  liebe  Mamma 
fich  nicht  zu  viel  Sorge  macht!  Ich  darf  an  das  nicht 
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gedenken,  wenn  ich  nicht  muthlos  werden  will.  Der 
Kampf  zwifchen  kindlicher  Liebe  und  Ehrgefül  ift 
gewiß  ein  fchwerer  Kampf.   Lebe  wol! 

Dein 

zärtlicher  Bruder 
Friz. 

50.  AN  DIE  SCHWESTER 
Liebe  Rike! 

Ich  weiß  nicht,  was  am  Ende  aus  unferer  Korre- 
fpondenz  werden  wird.  Da  gehn  mir  immer  taufend 
Dinge  durch  den  Kopf,  womit  ich  Dich  zu  meinem 
Bedauren  nicht  unterhalten  kann.  Ich  glaube,  das  ift 
das  Glük  und  Unglük  der  Einfamkeit,  daß  alles,  was 
man  lieft  oder  verfaßt,  mer  in  der  Seele  verarbeitet 
wird;  aber  das  ift  dann  freilich  fchlimm,  wenn  was 
anders  zu  thun  ift,  daß  die  unzeitigen  Gäfte,  die  Ge- 
danken ans  gelefene  oder  verfertigte,  denen,  die  her- 
gehörten, den  Platz  verfperren.  — 

Nun  wird's  bald  fich  entfcheiden  zwifchen  Frank- 
reich und  den  Oeftreichern.  In  der  Elbifchen  Zeitung 
heißt  es  zwar  fchon,  die  Franzofen  feien  total  ge- 
fchlagen  —  aber  wohlgemerkt!  die  Nachricht  ift  von 
Koblenz  aus,  dem  man  nie  ganz  glauben  darf,  fo  bald 
die  Nachricht  vorteilhaft  lautet  für  die  Oeftreicher. 
Und  was  die  Nachricht  zu  einer  warfcheinlichen  Lüge 
macht,  ift,  daß  geftern  in  der  Strasburger  Zeitung  die 
Nachricht  vom  1 5ten  Jun.  datirt  eingeloffen  ift.  Lukner 
und  Lafayette,  2  franzöfifche  Generäle  haben  die  öft- 
reichifche  Armee  ganz  eingefchloffen,  und  hoffen,  die 
Oeftreicher  zu  zwingen,  fich  auf  Gnad'  und  Ungnade 
zu  ergeben. 
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Es  muß  fich  alfo  bald  entfcheiden.  Glaube  mir,  liebe 
Schwefter,  wir  kriegen  fchlimme  Zeit,  wenn  die  Oeft- 
reicher  gewinnen.  Der  Misbrauch  fürftlicher  Gewalt 
wird  fchröklich  werden.  Glaube  das  mir!  und  bete  für 
die  Franzofen,  die  Verfechter  der  menfchlichen  Rechte. 

Verzeih,  daß  ich  Dich  fo  unterhalte.  Aber  ich  habe 
ja  die  Jfr.  Stäudlin  zur  Vorgängerin.  Ich  geftehe,  daß 
mir  ihr  Brief  äußerft  gefiel. 

Die  Zeit,  wenn  ich  meinen  Kurmonat  nehme,  wird 
dadurch  beftimmt,  wann  Prof.  Flatt  auf  einen  Monat 
zu  lefen  aufhört.  Über  8  Tage  werd'  ich  das  gewis 
wifTen,  und  dann  fiebere  Nachricht  geben. 

Für  das  überfchikte  meinen  gehorfamften  Da[nk.] 
Adieu,  liebe  Rike! 

Dein 

zärtlicher  Bruder 
Friz. 

51.  AN  DIE  SCHWESTER 
Liebe  Rike! 

Taufend  Glük  zu  Deiner  künftigen  Lage!— Wenn 
Du  fo  glüklich  dabei  bift,  als  Du's  verdienft,  und  ge- 
wiß Ihn  glüklich  machen  wirft,  fowirds  gut  gehen.  Ich 
hörte  indeß  taufend  Gutes  von  dem  Manne.  Im  Inner- 
ften  gerührt  laß  ich,  was  Du  mir  fchriebft.  Behalt 
mich  eben  noch  lieb,  meine  teure  Rike!  bei  frohen 
Tagen  und  der  Liebe  Deines  künftigen  Gatten. 

Du  bift  am  Ziele.  Wer  weiß,  wo  der  Wind  mein 
Schiflein  noch  herum  bläßt?  Ich  bin's  verfichert,  daß 
ich  bei  unfrer  teuren  Mutter,  und  bei  Dir,  Schwefter 
meines  Herzens,  immer  noch  einen  Port  finde!    O 
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ich  hab'  indefTen  oft  an  Dich  gedacht.  Es  war  doch 
nicht  recht,  daß  ich  nicht  bHeb.  Aber  ich  wäre  immer 
eine  unbedeutende  Perfon  dabei  gebUeben. 

Freut  fich  doch  die  Hebe  Mamma  auch  Deines 
Schrittes  unter  den  Sorgen,  die  freiHch  ihr  zärtUch 
Herz  treffen  mögen?  Der  Himmel  weiß,  wie  es  mein 
herzHchfter,  veftefter  Vorfaz  ift,  die  lange  Mühe,  die 
fie  mit  mir  haben  muß,  durch  Freude  einigermaaßen 
zu  vergüten.  Ach!  ich  fehne  mich  recht  nach  den 
Herbftferien,  wie  wir  uns  noch  beifammen  freuen 
wollen !  An  die  Trennung  wollen  [wir]  nicht  denken, 
bis  es  fein  muß.  Du  wirft  bleiben,  wie  Du  immer 
warft.    Und  Entfernung  trennt  ja  die  Herzen  nicht. 

Meinen  kleinen  Liebling,  das  Eichhörnchen  hätt' 
ich  freilich  auch  gerne  wiedergefehen.  Es  thut  dem 
Herzen  fo  weh,  wenn  etwas  in  der  Natur  untergeht! 
Ich  will  ihm  eine  Grabfchrift  machen,  ich  gefteh'  es, 
ich  bin  kindifch  wehmütig  geworden  über  den  Tod 
des  guten  Thierchens.  Es  freut  mich,  daß  der  1.  Karl 
feinen  Überreft  fo  viel  möglich  aufbewahrt. 

Ich  bekam  das  Paquet  erft  heute  um  zehn  Uhr, 
mußte  drauf  in  die  Lection,  und  jezt  nach  dem  Ellen 
will  der  Botte  plözlich  fort.  Es  ift  mir  alfo  unmög- 
lich, meine  fchwarze  Wäfche  noch  einzupaken.  An 
Hembdern  wirds  mir  beinahe  fehlen  in  nächfter  Woche 
wegen  der  jezigen  Hize.  Leb  wol,  Liebe!  Taufend 
Grüße  und  Dankfagungen  Euch  Allen! 

Das  Nächftemal  mer. 

Dein 

Friz. 

Über  8  Tagen  foll  die  Wäfche  gewiß  folgen. 
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52.  AN  DIE  MUTTER 

Liebe  Mamma! 

Sie  werden  alfo  zum  voraus  ein  wenig  daran  ge- 
wöhnt, ohne  die  liebe  Rike  zu  fein!  —  Übrigens  der 
Theil  vom  nächften  Järchen,  den  Sie  ohne  fie  zubringen 
werden,  wird  fchnell  vorüber  fein.  Und  dann  haben 
Sie  ja  auf  ein  halb  Jar  wenigftens  2  Buben  im  Haufe 
—  dann  geht  der  ältere  ein  wenig  in  die  Welt,  und 
wer  weiß,  wie  bald  der  fahrende  Ritter  umkehrt.  Ich 
hab  es  ja  noch  immer  gezeigt,  wie  wol  mir  der  Mamma 
Brod  fchmekt,  und  da  ift  leicht  gefchehen,  daß  man 
draußen  das  Heimweh  kriegt,  zumal  wenn  einen  die 
liebe  Mamma  fo  gerne  behält,  und  vieleicht  kaum 
fortläßt.  An  den  guten  Cammerer  hab'  ich  indeß 
fchon  manchmal  gedacht.  Ich  glaub'  übrigens,  er 
wird  fich  gefcheider  benehmen,  als  ich  warfcheinlich 
an  feiner  Stelle  thun  würde.  Des  lieben  Oncles  Ge- 
nefung  freut  mich  von  Herzen. 

Ich  lege  den  Brief  meines  Hrn.  Schwagers,  und  das 
Concept  vom  Brief  an  ihn  bei.  Zu  allem  Glük  hatt 
ich  gerade  kein  Papier,  und  der  Brief  mußte  doch 
den  Tag  drauf  fchnell  gefchrieben  werden,  fonft  würd 
[ich]  ihn  nicht  konzipirt  haben,  alfo  der  1.  Mamma 
nicht  damit  dienen  können.  Warfcheinlich  wirds  Ihnen 
ziemlich  unleferlich  vorkommen.  Ich  denke  aber, 
fie  werden  meinen  Silberdruk  meift  gewohnt  fein. 
Die  Wäfche  will  ich  einpaken.  Es  wird  warfchein- 
lich noch  Zeit  fein,  daß  ich  Ihnen  ein  Mufter  von 
der  Wefte  fchike,  (ein  guter  Freund  muß  es  noch  von 
Haus  befchreiben)  —  Sie  fchiken  es  dann  zu  Rapp  in 
Stutgard,  der  ganz  gewiß  von  der  Gattung  hat,  wie 
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ich  höre,  und  fchreiben  ihm,  er  foll  den  Zeug  gerade- 
zu hieher  fchiken,  wenn  es  Ihnen  nicht  befchwer- 
Hch  ift.  Dürft'  ich  um  meinen  Rok  bitten?  Ich  möchte 
gerne  den  Kragen  ändern  laiTen. 

Für  das  überfandte  Geld  mache  ich  Ihnen  meine 
gehorfamfte  Dankfagung. 

Ihr 

gehorfamfter  Sohn 
Friz. 
Hier  auch  der  Zeug  von  hier.  Das  einzechte  Mufter 
koftet  20  kr.   Die  anderen  10  kr. 

53.  AN  NEUFFER 

Lieber  Bruder! 
Da  haft  Du  den  Brief.  Noch  ifts  mir  wunderbar 
im  Kopf  und  Herzen  von  den  verfchiednen  Em- 
pfindungen, die  mich  unter  dem  Schreiben  zufälliger- 
weife heimfuchten.  Schön  ifts  nicht,  daß  Du  jezt  ge- 
rade Rache  nimmft,  und  nicht  fchreibft!  Ich  las  neu- 
lich im  Propheten  Nahum;  der  fagte  von  den  Afly- 
rifchen  Burgen,  und  Veften,  fie  feien,  wie  überreife 
Feigenbäume,  fo  daß  einem  die  Früchte  ins  Maul 
fallen,  wenn  man  fie  fchüttle.  Und  ich  war  fcherzhaft 
genug,  es  fo  ganz  für  mich  auch  auf  mich  anzuwenden. 
Meiner  Treu!  lieber  Bruder!  ich  glaube,  man  dürfte 
nimmer  viel  fchüttlen,  fo  ftünde  der  junge  Baum  nakt 
da  mit  dürren  Zweigen.  Ich  habe  hier  fchlechter- 
dings  keine  Freude.  Da  fiz  ich  faft  jede  Nacht  auf 
unfrer  alten  Zelle,  und  denk'  an  den  mancherlei  Ver- 
druß des  Tages,  und  bin  froh,  daß  er  vorüber  ift!  Weil 
ich  mich  nicht  in  die  Narren  fchike,  fchiken  fie  fich 
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auch  nicht  in  mich.  Wie  gut  ifts  dem  braven  Auten- 
rieth  gegangen.  Freilich  ifts  für  die  Lebenden  traurig, 
wenn  fo  eine  gute  Seele  in  der  Hälfte  der  Jahre  da- 
hinmuß!  Das  Stipendium  ekelt  mich  nur  noch  mer 
an,  feit  ich  die  hirn-  und  herzlofen  Äußerungen  wieder 
hörte  über  feinen  Tod,  und  über  die  andern  Neuig- 
keiten in  der  Welt.  Man  trägt  fich  hier  mit  einer 
fürchterlichen  Sage  über  Schubart  im  Grabe.  Du 
magft  warfcheinlich  wiffen.  Schreibe  mir  doch  da- 
von. Du  glaubft  nicht,  wie  ich  fo  fehnlich  immer 
einem  Briefe  von  Dir  entgegenfehe.  Es  wäre  doch 
auch  einmal  eine  Freude.  Du  kannft  Dir  denken,  daß 
es  unter  folchen  Umftänden  mir  fchwer  wird,  fo  feiten 
an  das  fanfte,  fchöne  Wefen  zu  denken,  als  ich  mir  vor- 
nahm. Ich  habe  fie  nur  ganz  leife  um  ihre  Freund- 
fchaft  gebeten.  Weiter  kan  ich  nichts  wollen.  Meine 
liebe  Rike  fchrieb  mir  heute  auch,  daß  fie  recht  luftig 
in  Stutgard  gewefen  fei.  Das  gute  Kind  ift  ganz  un- 
vermutet Braut  geworden.  Wir  wollen  uns  recht 
freuen,  lieber  Bruder,  wenns  ihr  gut  geht.  —Von  ihrer 
neuen  Freundin,  Breierin,  fchreibt  fie  ganz  begeiftert. 
Haft  Du  wol  was  verlauten  lafl^en.?  Sie  hat  die  An- 
merkung gemacht,  es  wundre  fie  gar  nicht,  wenn  ein 
fo  fanfter  Charakter,  und  fo  großer  Verftand  einen 
Mann  oder  Jüngling  feßle.  —  Aber  das  Wort  feßlen 
ift  doch  ein  hartes  Wort!  Meinft  Du  wirklich,  daß  es 
anwendbar  fei  auf  den  armen  Schelm? 

Du  wirft  lachen,  daß  mir  in  diefem  meinem 
Pflanzenleben  neulich  der  Gedanke  kam,  einen  Hym- 
nus an  die  Künheit  zu  machen.  In  der  That,  ein 
pfychologifch  Räthfel!  —  Es  ift  fchon  tiefe  Nacht. 
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Schlaf  wol,  lieber  Bruder!  Du  träumft  warfchein- 
lich  fchon.  So  wünfch'  ich  Dir  heiterers  Erwachen, 
als  ich  gewönlich  habe.  Schreib  doch  bald,  Lieber! 
Thue  Dein  möglichftes,  daß  ich  auch  ein  paar  Silben 
kriege  von  Ihr. 

Dein 

Hölderlin. 

54.  AN  DIE  MUTTER 

Es  freut  mich  unendlich,  liebe  Mamma!  daß  Sie 
fo  zärtlichen  Anteil  an  der  Heiterkeit  nehmen,  die  Sie 
in  meinen  Briefen  finden.  Meine  Jugendhize  fchlug 
den  Weg  der  Melancholie  ein.  Nun  die  Hize  ein 
wenig  verflogen  fcheint,  bleibt  auch,  fo  will  ich  hoffen, 
das  Grillenfangen  aus.  Man  verdirbt  fich  manche 
edle  Stunde  mit  fruchtlofen  Wünfchen  und  Träumen. 
Und  werden  diefe  nicht  erfüllt,  fo  ift  vollends  Feuer 
im  Dache.  Eins  ift  aber  übrig,  das  Sie  mir  nicht  billigen 
werden.  Ich  kann  es  kaum  von  mir  erlangen,  in  fo 
manche  Gefellfchaft,  worinn  aufgenommen  zu  fein, 
ich  für  hohe  Ehre  achten  follte,  wie  die  Leute  meinen, 
in  fo  manche  Gefellfchaft  mit  ihren  Thorheiten  und 
Alfanzereien  mich  zu  fchiken.  Diß  will  aber  ja  [nicht] 
heißen,  liebe  Mamma,  als  ob  ich  meine  Vifiten  nicht 
pflichtfchuldigft  abftattete.  Die  Gefellfchaften,  von 
denen  ich  redete,  betreffen  meift  die  jüngere  Welt. 

Um  aber  von  meinem  Thun  und  Wefen  abzu- 
kommen, will  ich  die  kindliche  Bitte  an  Sie  thun, 
liebe  Mamma!  wegen  dem  Kriege  fich  nicht  zu  viel 
Sorge  zu  machen.  Warum  foUen  wir  uns  mit  der 
Zukunft  plagen  ?  Was  auch  kommen  mag,  fo  arg  ifts 
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nicht,  als  Sie  vieleicht  fürchten  mögen.  Es  ift  wahr, 
es  ift  keine  Unmöglichkeit,  daß  fich  Veränderungen 
auch  bei  uns  zutragen.  Aber  gottlob!  wir  find  nicht 
unter  denen,  denen  man  angemaßte  Rechte  abnemen, 
die  man  wegen  begangner  Gewaltthätigkeit  und  Be- 
drükung  ftrafen  könnte.  Überall,  wohin  fich  noch 
in  Deutfchland  der  Krieg  zog,  hat  der  gute  Bürger 
wenig  oder  gar  nichts  verloren,  und  viel,  viel  gewonnen. 
Und  wenn  es  feyn  muß,  fo  ift  es  auch  füß  und  groß, 
Gut  und  Blut  feinem  Vaterlande  zu  opfern,  und  wenn 
ich  Vater  wäre  von  einem  der  Helden,  die  in  dem 
großen  Siege  bei  Mons  ftarben,  ichwünde  jeder  Träne 
zürnen,  die  ich  über  ihn  weinen  wollte.  Rürend  ifts 
und  fchön,  daß  unter  der  franzöfifchen  Armee  bei 
Mainz,  wie  ich  gewiß  weiß,  ganze  Reihen  ftehen  von 
15  und  i6järigen  Buben.  Wenn  man  fie  ihrer  Jugend 
wegen  zur  Rede  ftellt,  fagen  fie,  der  Feind  braucht 
fo  gut  Kugeln  und  Schwerter,  um  uns  zu  tödten,  wie 
zu  größeren  Soldaten,  und  wir  exerziren  fo  fchnell 
als  einer,  und  wir  geben  unfern  Brüdern,  die  hinter 
uns  im  Gliede  fteh'n,  das  Recht,  den  erften  von  uns 
niederzufchießen,  der  in  der  Schlacht  weicht.  Aber 
der  Bote  will  fort.    Leben  Sie  wol,  liebe  Mamma ! 

Ihr  gehorfamfter  Sohn 
Hölderlin. 

S5.  AN  NEUFFER 

Lieber  Bruder! 
Hat  je  meine  Bitte  etwas  bei  Dir  gegolten,  fo  laß 
es  jezt!   Komm  zu  mir.    Ich  habe  Deiner  fo  nötig. 
Meine  Mutter  erwartete  Dich  ganz  zuverläffig  mit 
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mir  und  hat  mir  aufgegeben,  Dich  jezt  wieder  einzu- 
laden. Der  Gentner  foUte  es  auch  thun.  Ich  glaub' 
aber,  er  hat's  vergelTen.  Einige  Tage  kannft  Du  doch 
Deinen  Gefchäften  und  Deinen  Freuden  abbrechen. 

An  D.  Stäudlin  meinen  Empfehl.  Ich  habe  feine 
Commiffion  ausgerichtet.  Hofrath  Bilfinger  woll' 
ihm  eine  Parthie  von  der  Ehefcheidung  zuweifen. 

Haft  Du  die  Lebretin  auch  unterdeß  gefehen.?  oder 
gefprochen  .f*  Schreib  mir  doch. 

Inliegenden  Brief  fchikft  Du  fo  bald  möglich  an 
die  Bardili  in  Expeditionsrath  Jäger's  Haus  bei  der 
Spitalkirche.   Leb  wohl.  Lieber.    Komm  fein  gewiß. 

Dein 

Hölderlin. 

56.  AN  NEUFFER 

Ich  verfprach  Dir,  lieber  Bruder !  dißmal  gewiß  zu 
fchreiben.  Ich  habe  gut  Wort  halten.  Du  bift  mir 
wieder  fo  lieb  geworden,  alter  Herzensfreund!  Sieh! 
ich  dank'  es  meinem  Schikfaal  taufendmal,  daß  es 
Dich  mir  wiedergab,  gerade  da,  wo  all'  meine  fchönen 
Hofnungen  zu  welken  anfiengen.  Unfer  Herz  hält 
die  Liebe  zur  Menfchheit  nicht  aus,  wenn  es  nicht 
auch  Menfchen  hat,  die  es  liebt.  Wie  oft  fagten  wirs 
uns,  daß  unfer  Bund  ein  Bund  fei  für  die  Ewigkeit. 
Das  hatt  ich  alles  vergefTen,  ich  Thor!  Warlich,  ich 
bin  ein  kleiner  Menfch,  daß  Kindereien  Dich  mir 
entlaiden  konnten.  Im  Grunde  wars  aber  doch  kein 
fo  armfeeliger  Zwift.  Du  warft  verändert;  Deine 
Herzensangelegenheiten  machten  Dich  fo  unbe- 
ftimmt;   Du  kannteft  Dich  felbft  nicht:  wie  folt'  ich 
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Dich  kennen  ?  als  den,  der  meine  erfte  Freundfchaft, 
und  deflen  Freundfchaft  mir  Heber,  als  meine  erfte 
Liebe  war.  Du  mußteft  der  wieder  werden,  der  Du 
in  der  glüklichen  Zeit  unferer  gemeinfchaftlichen 
Freuden,  und  Hofnungen,  und  Befchäftigungen  warft, 
fonft  wars  gefchehen  um  unfere  Freundfchaft.  Aber 
gottlob!  ich  kenne  Dich  wieder.  Und  ich  glaube, 
wir  danken  es  meiftderwoltätigen  Liebe.  Dein  Inter- 
mezzo mit  der  Hafnerin  taugte  nichts.  Sie  kam  mit 
Rößlin  nach  Nürtingen.  Der  Kummer  plagt  fie  nicht. 
Das  fei  Dir  zum  Trofte  gefagt.  Sie  war  fer  luftig  mit 
Rößlin.  Es  gab  mitunter  ziemlich  alberne  Spaße. 
Überhaupt  gefiel  fie  mir  ganz  und  gar  nicht.  Ihre 
Natur  mochte  gut  fein.  Aber  die  liebe  Natur  ift  durch 
Leidenfchaft  and  Gefallfucht  erbärmlich  verhunzt. 
Etwas  Wiz,  und  Sinnlichkeit  die  Fülle!  Das  ifts,  was 
hinter  der  artigen  Oberfläche  fein  Wefen  treibt,  und 
weiter  überall  nichts. 

Nun  bift  Du  freilich  auf  befl^erem  Wege.  Gieb  nur 
auch  zuweilen  Nachricht  aus  Deinem  Paradiefe.  Hier 
zu  Land  ifts  wüft  und  leer,  und  dürre,  wie  es  im 
Sommer  dürre  wird.«   Sela. 

Meine  Herzenskönigin  ift  ja  noch  bei  euch  drunten. 
Ich  vermifle  das  gute  Mädchen  recht  oft. 

Stäudlins  Hierfein  war  für  mich  ein  Fefttag.  Frei- 
lich hätt'  es  noch  größeren  Jubel  abgegeben,  wenn 
ein  gewifljsr  alter  Kamerad  fich  hätte  auf  einen  Tag 
aus  dem  feeligen  Zauberkraife  losmachen  können,  in 
den  er  mit  Leib  und  Seele  gebannt  ift.  Si  magna 
licet  componere  parvis  oder  umgekehrt!  fo  bannen 
mich  die  laidigen  Finanzen  auch  in  einen  Zauber- 
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krais  —  in  meine  einfame  Stube.  Ich  muß  mich  ziem- 
lich menagiren.  Schlag  vier  bin  ich  Morgensauf,  und 
koche  meinen  Koffee  felbft,  und  dann  an  die  Arbeit. 
Und  (o  bleib  ich  meift  in  meiner  Klaufe  bis  Abends; 
oft  in  der  Gefellfchaft  der  heiligen  Mufe,  oft  bei 
meinen  Griechen;  jezt  gerade  wieder  in  Hrn.  Kants 
Schule.  Leb  wohl,  lieber  Bruder!  Das  nächftemal 
fchik'  ich  Dir  vieleicht  ein  Fragment  meines  Romans 
zur  Beurteilung.  Bift  Du  neugierig,  fo  kannft  Du  den 
lieben  Doktor  inzwifchen  fragen.  Ich  las  ihm  etwas 
vor  daraus. 

Dein 

Hölderlin. 

Sy.  AN  NEUFFER 

Du  haft  Recht,  Herzensbruder !  Dein  Genius  war 
mir  fer  nahe  diefe  Tage  her.  In  der  Tat,  ich  fülte 
das  Ewige  Deiner  Liebe  zu  mir  feiten  mit  folcher 
Gewisheit  und  ftillen  Freude.  So  gar  Dein  Wefen  hat 
mir  Dein  Genius  feit  einiger  Zeit  mitgeteilt,  wie  ich 
glaube.  Ich  fchrieb  unfrem  Stäudlin  von  manchem 
feeligen  Stündchen,  das  ich  jezt  habe.  Sieh!  das  wars, 
daß  Deine  Seele  in  mir  lebte.  Deine  Ruhe,  Deine 
fchöne  Zufriedenheit,  mit  der  Du  auf  Gegenwart  und 
Zukunft,  auf  Natur  und  Menfchen  blikft,  diefe  fült' 
ich.  Auch  Deine  künen  Hofnungen,  womit  Du  auf 
unfer  herrliches  Ziel  blikft,  leben  in  mir.  Zwar  fchrieb 
ich  an  Stäudlin :  Neufers  ftille  Flamme  wird  immer 
herrlicher  leuchten,  wenn  vieleicht  mein  Strohfeuer 
längft  verraucht  ift;  aber  diefes  vieleicht  fchrekt  mich 
eben  nicht  immer,  am  wenigften  in  den  Götterftunden, 
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wo  ich  aus  dem  Schoofe  der  befeeligenden  Natur, 
oder  aus  dem  Platanenhaine  am  Iliflus  zurükkehre, 
wo  ich,  unter  Schülern  Piatons  hingelagert,  dem  Fluge 
des  Herrlichen  nachfah,  wie  er  die  dunkeln  Fernen 
der  Urwelt  durchftreift,  oder  fchwindelnd  ihm  folgte 
in  die  Tiefe  der  Tiefen,  in  die  entlegenften  Enden  des 
Geifterlands,  wo  die  Seele  der  Welt  ihr  Leben  ver- 
fendet  in  die  taufend  Pulfe  der  Natur,  wohin  die  aus- 
geftrömten  Kräfte  zurükkehren  nach  ihrem  unermeß- 
lichen Kreislauf,  oder  wenn  ich  trunken  vom  Sokra- 
tifchen  Becher,  und  fokratifchergefelligerFreundfchaft 
am  Gaftmahle  den  begeifterten  Jünglingen  laufchte, 
wie  fie  der  heiligen  Liebe  huldigen  mit  füßer  feuriger 
Rede,  und  der  Schäker  Ariftophanes  drunter  hinein- 
wizelt,  und  endlich  der  Meifter,  der  göttliche  Sokrates 
felbft  mit  feiner  himmlifchen  Weisheit  fie  alle  lehrt, 
was  Liebe  fei  —  da,  Freund  meines  Herzens,  bin  ich 
dann  freilich  nicht  fo  verzagt,  und  meine  manchmal, 
ich  müßte  doch  einen  Funken  der  fußen  Flamme, 
die  in  folchen  Augenblicken  mich  wärmt,  und  er- 
leuchtet, meinem  Werkchen,  in  dem  ich  wirklich  lebe 
und  webe,  meinem  Hyperion  mitteilen  können,  und 
fonft  auch  noch,  zur  Freude  der  Menfchen,  zuweilen 
etwas  ans  Licht  bringen. 

Ich  fand  bald,  daß  meine  Hymnen  mir  doch  feiten 
in  dem  Gefchlechte,  wo  doch  die  Herzen  fchöner 
find,  ein  Herz  gewinnen  werden,  und  diß  beftärkte 
mich  in  meinem  Entwürfe  eines  griechifchen  Romans. 
Laß  Deine  edlen  Freundinnen  urteilen,  aus  dem  Frag- 
mente, das  ich  unferm  Stäudlin  heute  fchike,  ob  mein 
Hyperion  nicht  vieleicht  einmal  ein  Pläzchen  aus- 
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füllen  dürfte,  unter  den  Helden,  die  uns  doch  ein 
wenig  belTer  unterhalten,  als  die  wort-  und  abenteuer- 
reichen Ritter.  Befonders  ift  mir  an  dem  Urteil  der 
Perfon  gelegen,  die  du  nicht  nennft.  Ich  hoffe,  das 
Folgende  foll  fie  und  andere  mit  einer  harten  Stelle 
über  ihr  Gefchlecht,  die  aus  der  Seele  Hyperions  her- 
aus gefagt  werden  mußte,  verfönen.  Urteile  felbft 
auch,  lieber  Bruder!  Den  Gefichtspunkt,  aus  dem  ich 
diefes  Fragment  eines  Fragments  angefehen  wünfchte, 
hab'  ich  in  dem  Briefe  an  Stäudlin  fo  gar  mit  lang- 
weiliger Weitläufigkeit  ausgefürt.  Ich  wünfchte  Dir 
das  Wefentlichfte  davon  dißmal  noch  fchreiben  zu 
können.  Aber  die  Zeit  wird  wol  nicht  hinreichen. 
Nur  fo  viel  —  diefes  Fragment  fcheint  mer  ein  Ge- 
mengfei zufälliger  Launen,  als  die  überdachte  Ent- 
wiklung  eines  veftgefaßten  Karakters,  weil  ich  die 
Motive  zu  den  Ideen  und  Empfindungen  noch  im 
Dunkeln  laffe,  und  diß  darum,  weil  ich  mer  das  Ge- 
fchmaksvermögen  durch  ein  Gemälde  von  Ideen  und 
Empfindungen  (zu  aefthetifchem  Genuffe),  als  den 
Verftand  durch  regelmäßige  pfychologifche  Entwik- 
lung  befchäftigen  wolte.  Natürlich  muß  fich  aber  doch 
am  Ende  alles  genau  auf  den  Karakter,  und  die  Um- 
ftände,  die  auf  ihn  wirken,  zurükfüren  laffen.  Ob  diß 
bei  meinem  Roman  der  Fall  ift,  mag  die  Folge  zeigen. 
Vieleicht  hab'  ich  gerade  das  unintereffantefte  Frag- 
ment gewählt.  Übrigens  mußten  die  notwendigen 
Vorausfezungen ,  one  die  das  Folgende  noch  weniger 
genoffen  werden  kann,  als  das  ganze  zweite  Buch  one 
das  erfte  noch  unvollendete,  diefe  notwendigen  Vor- 
ausfezungen mußten  eben  auch  daftehen.  —  Was  Du 
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fo  fchön  von  der  terra  incognita  im  Reiche  der  Poefie 
fagft,  trift  ganz  genau  befonders  bei  einem  Romane 
zu.  Vorgänger  genug,  wenige,  die  auf  neues  fchönes 
Land  geriethen,  und  noch  eine  Unermeßheit  zur  Ent- 
dekung  und  Bearbeitung!  Das  verfprech'  ich  Dir 
heilig,  wenn  das  Ganze  meines  Hyperions  nicht  drei- 
mal befler  wird,  als  diefes  Fragment,  fo  muß  er  one 
Gnade  in's  Feuer.  Überhaupt,  wenn  nicht  die  Nach- 
welt meine  Richterin  wird,  wenn  ich  das  mir  nicht 
bald  mit  prophetifcher  Gewisheit  fagen  kan,  so  reiß' 
ich,  wie  Du,  jede  Saite  von  meiner  Leier,  und  begrabe 
fie  in  den  Schutt  der  Zeit.  Dein  Lied  hat  mir  fer,  fer 
wohl  gethan,  befonders  die  lezte  Strophe.  Nicht  wahr, 
lieber  Bruder!  diefe  lezte  Strophe  gehört  zu  denen, 
wo  man  den  verhüllten  Gottheiten  der  Philofophie 
den  Schleier  lüpft.?  Um  was  ich  Dich  am  meiften 
beneide,  ift,  wie  ich  Dir,  glaub'  ich,  fchon  oft  fagte, 
Deine  lichtvolle  Darftellung.  Ich  ringe  darnach  mit 
allen  Kräften.  Aber  noch  ein  freundlicher  Geficht 
hätte  der  liebe  Gaft,  Dein  Lied,  bekommen,  war'  es 
in  Gefellfchaft  Deines  Hymnus  gekommen.  Ich 
möchte  faft  glauben.  Du  macheft  es  mit  diefem 
Hymnus,  wie  mancher  Schalk  in  den  Kampffpielen 
gethan  haben  mag.  Er  ließ  fich  nicht  fehen,  bis  der 
Gegner  recht  ficher  in  die  Bahn  trat,  und  demütigte 
den  armen  Buben  mit  feinem  unerwarteten  Siege  dann 
um  fo  mer.  Komme  nur!  Ich  bin  auf  alles  gefaßt. 
Ich  fchikte  meinen  Hymnus  unfrem  Stäudlin.  Das 
zaubrifche  Licht,  in  dem  ich  ihn  anfah,  da  ich  mit 
ihm  zu  Ende  war,  und  noch  mer,  da  ich  ihn  euch 
mitgeteilt  hatte  an  dem  unvergeßlichen  Nachmittage, 
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ift  nun  (o  ganz  verfch wunden,  daß  ich  mich  nur  mit 
der  Hofnung  eines  baldigen  befTern  Gefangs  über  feine 
Mängel  tröften  kann.  —  Wie  ftehts  dann  eigentlich 
mit  dem  Journale?  —  Haft  Du  fchon  an  Matthifon 
gefchrieben?  —  Ich  noch  nicht.    Hier  mein  Hefiod. 

Ach!  Du  haft  freilich  recht,  daß  es  eine  köftliche 
fruchtbare  Zeit  fein  müßte,  wenn  wir  wieder  zu- 
fammenleben  könnten,  wie  ehmals.  Ich  werde  mein 
möglichftes  thun,  um  bald  bei  Dir  zu  fein.  Und  nun 
lebe  wol! 

Dein 

Hölderlin. 

Das  Paquet  an  Stäudlin  lag  fchon  fertig  da,  als 
diefen  Morgen  Dein  lieber  Brief  ankam.  Darf  ich 
Dich  bitten,  es  ihm  zu  bringen.? 

58.  AN  DIE  MUTTER 

Liebfte  Mamma! 
Ich  wollte  heute  auf  eine  Stunde  nach  Nürtingen 
reiten,  um  Ihnen  perfönlich  zu  danken,  für  Ihre  Güte 
und  mütterliche  Vorforge,  fo  großen  Jubel  machte 
Ihr  lieber  Brief.  Aber  GefchäfFte  verhindern  mich. 
Glauben  Sie,  liebe  Mamma,  täglich  lern'  ich  mer  den 
Geift  und  das  Herz  kennen  und  ehren,  dem  ich  alles 
im  Grunde  danke,  was  ich  bin.  Mir  ifts  oft  fo  deut- 
lich und  lebendig,  wenn  ich  wieder  fo  einen  herzlichen 
weifen  Brief  gelefen  habe ,  daß  wenige  folch'  eine 
Mutter  haben  wie  ich,  und  fehen  Sie,  diß  ift  mein 
Ahnenftolz  —  diß  ift  mir  unendlich  mer,  als  wenn 
meine  Mutter  fich  Baroneffin  von  pp.  fchriebe.  —  Es 
ift  keine  Rede  davon,  daß  Sie  nur  einen  Heller  von 
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Ihrer  Haushaltung  für  mich  abbrechen  Tollen.  Und 
auch  von  demjenigen,  das  ja  auch  doch  eigentlich 
ganz  in  Ihrer  Difpofition  fleht,  werd'  ich  verhältniß- 
mäßig  nur  fer  wenig  brauchen,  da  ich  bis  dahin  auf 
ungefär  hundert  Thaler  eignes  Verdienft  rechnen 
kan.  Glauben  Sie,  liebe  Mamma,  daß  es  gewiß 
kein  Schwindelgeift  ift,  der  mich  einen  folchen  Be- 
ftimmungsort  auf  eine  kleine  Zeit  wählen  läßt.  Ich 
habe  merere  fer  reelle  Urfachen.  Ich  habe,  wenn  ich 
mich  recht  erinnere,  Ihnen  fchon  einige  derfelben  an- 
gefürt,  und  will  es  bald  mündlich  ausfürlich  thun. 
Viel  Geld  brauchen  Sie  in  keinem  Fall  auf  einmal 
aufzutreiben.  Ich  brauche  weiter  nichts,  als  die  nö- 
tigfte  Kleidung,  und  etwas  Tafchengeld,  die  Reife  u. 
pp.  zu  beftreiten.  Ich  weiß  gewiß,  daß  ich  mit  wenigem 
Geld  mer  lerne,  mich  welentlicher  ausbilde,  als  mit 
vielem.  Weder  Jena,  noch  die  Schweiz  haben  Krieg 
zu  befürchten.  Sollte  der  Krieg  uns  näher  kommen, 
welches  mir  aber  unwarfcheinlich  ift,  fo  ift  natürlich, 
daß  ich  meine  Familie  nicht  verlaiTe,  und  bleibe.  Ich 
fehe  nicht,  daß  ich  viel  Geld  nötig  hätte  nach  Blau- 
beuren.  Für  das  überfandte  mache  ich  Ihnen  meine 
gehorfamfte  Dankfagung. 

Das  Unglük  des  Hrn.  Kellers  geht  auch  mir  nahe. 
Er  ift  laider!  wieder  ein  Opfer  fchlechter  Regierung. 
Der  verdamte  Dienfthandel  pp. !  Da  haben  Sie  ganz 
aus  meinem  Herzen  gefprochen,  liebe  Mamma!  daß 
es  oft  recht  fchwer  ift,  wenn  einem  die  Hände  fo  ge- 
bunden find.  Wenn  man  feiner  Brüder  Noth  mit  an- 
fehen  muß,  und  doch  mit  aller  Mühe  nicht  abhelfen 
kann,  das  ift  bitter !  —  Diefer  große  Stoff  ift  auch  der 
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gewönlichfte  Inhalt  meiner  Predigten  an  das  Volk. 
Sie  können  glauben,  daß  ich  aus  warmem  Herzen 
fpreche.  Oft  denk'  ich,  wenn  ich  wieder  von  meiner 
Kanzel  herunter  bin,  haft  Du  nur  ein  Fünkchen  mer 
Menfchenliebe  und  herzliche  thätige  Theilnehmung 
erwekt,  fo  bift  Du  ein  glüklicher  Menfch.  O  wenn 
ich  fonft  keinen  ausgebreiteten  Nuzen  ftiften  kann  in 
der  Welt,  fo  bleibt  mir  doch  diß,  mit  brüderlichem 
Herzen  einft  eine  Gemeinde  zu  belehren  und  zu  er- 
mahnen.  Nochmal  taufend  Dank!  edle  teure  Mutter! 

Ihr 

gehorfamer  Sohn 
Friz. 

Mein  Fuß  ift  geheilt,  aber  um  die  Haut  ftärker  zu 
machen,  muß  ich  noch  ein  Pulver  darauf  ftreuen. 

Den  Brief,  den  ich  einfchließe,  bekam  ich  geftern 
von  der  1.  Rike.    Ich  lege  auch  den  meinigen  bei. 

59.  AN  DIE  MUTTER 
Liebe  Mamma! 
Ich  bedaure  herzlich,  daß  Ihnen  mein  Brief  Unruhe 
verurfacht  hat.  Sie  dürfen  verfichert  fein,  daß  ich 
alles  anwenden  werde,  daß  Sie  die  Freude,  die  ich 
Ihnen  zu  machen,  mich  unabläffig  beftreben  werde, 
nicht  mer  fo  teuer  zu  ftehen  kommt,  wie  bisher.  An 
Hrn.  Oncle  hab'  ich  noch  nicht  gefchrieben.  Ich 
muß  geftehen,  daß  ich  an  die  Umftände  der  lieben 
Schwefter  gerade  da  nicht  dachte,  und  überhaupt  nicht 
wußte,  ob  Sie  in  der  Vakanz  noch  in  Blaubeuren  fein 
würden,  oder  nicht,  und  ob  Sie  von  jezt  an  droben 
bleiben.    Ich  bitte  Sie  recht  fer,  liebe  Mamma,  bei 
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der  1.  Rike  nichts  davon  zu  berüren,  und  ihr  zu  Tagen, 
daß  ich  mit  Anfang  der  nächften  Woche  ihr  fchreiben, 
und  mich  melden  werde,  als  Gaft  in  der  Vakanz. 

Kann  ich  eine  gute  Hofmeifterftelle  bekommen,  fo 
befcheid'  ich  mich  gerne  fo  lange,  mit  meinem 
Jenaifchen  Project,  bis  ich  vieleicht  felbft  (wenigftens) 
die  Hälfte  des  Erforderlichen  zufammen  gehofmeiftert 
—  und  zufammen  gefchrieben  habe.  Freilich,  ifts  eine 
ziemlich  unfeine  Rolle,  die  ich  zu  Nürtingen  fpielen 
werde ,  wenn  ich  mich ,  Ihrem  gütigen  Vorfchlage 
nach,  bis  auf  Weiteres  zu  Haufe  aufhalten  follte.  Ift 
man  auch  nicht  untätig,  fo  fagen  die  Leute  doch,  er 
verzehrt  feiner  Mutter  das  Brod,  und  nüzt  ihr  auf  der 
Welt  nichts.  Auch  muß  ich  fürchten,  wenn  ich  zu 
lange  keinen  Plaz  bekomme,  das  Konfiftorium  möchte 
mich  bei'm  Kopf  kriegen ,  und  mich  auf  irgend  eine 
Vikariatftelle  zu  einem  Pfarrer  hinzwingen,  der  keinen 
freiwilligen  Vikar  bekommen  kann.  Ich  v/ill  aber 
mit  allen  Kräften  mich  um  eine  Hofmeifterftelle  be- 
werben. Ändern  fich  dann  bis  auf  Oftern  die  Um- 
ftände  bei  Ihnen,  liebe  Mamma,  daß  es  vieleicht  noch 
möglich  wäre  —  fo  werd'  ich  immerhin  noch  Ihre 
Gütigkeit  benüzen  können.  Des  1.  Karls  Brief  hat  mich 
auch  fer  gefreut.  Ich  werd'  ihm  bis  nächften  Bottentag 
dafür  danken.  —  Verzeihen  Sie  alfo,  liebe  Mamma! 
wenn  ich  mich  in  meinem  lezten  Brief  zu  hart  ausge- 
drükt  habe,  und  lieben  Sie  mit  ihrer  bisherigen  Liebe 

Ihren 

gehorfamen  Sohn 
Friz. 

Meine  Bettzieche  ift  ziemlich  fchwarz. 
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6o.  AN  DEN  BRUDER 

Das  war  brav,  lieber  Karl,  daß  Du  mir  auch  ein- 
mal wieder  fchriebft.  Daß  Du  Theil  nehmen  würdeft 
an  meiner  Freude  über  die  neue  Bekanntfchaft,  könnt' 
ich  vermuten.  Ich  werd's  auch  nie  vergelTen,  wie 
lieb  wir  uns  hatten,  als  Buben,  und  als  Jünglinge. 
Sieh!  lieber  Karl,  das  dacht'  ich  auch,  als  Du  über 
Mangel  eines  Freundes  klagteft.  Ich  kenn'  es  wohl, 
diefes  Erwachen  des  jugendlichen  Herzens,  ich  habe 
fie  auch  gelebt,  die  goldnen  Tage,  wo  man  fich  fo 
warm  und  brüderlich  an  alles  anfchließt,  und  wo 
einem  doch  die  Theilnahme  an  Allem  nicht  genügt, 
wo  man  Eines  will.  Einen  Freund,  in  dem  fich  unfere 
Seele  wiederfinde  und  freue.  Soll  ich  Dir's  geftehen, 
ich  bin  bald  über  diefe  fchöne  Periode  hinaus.  Ich 
hange  nicht  mehr  fo  warm  an  einzelnen  Menfchen. 
Meine  Liebe  ift  das  Menfchengefchlecht,  freilich  nicht 
das  verdorbene,  knechtifche,  träge,  wie  wir  es  nur  zu 
oft  finden  auch  in  der  eingefchränkteften  Erfahrung. 
Aber  ich  liebe  die  große  fchöne  Anlage  auch  in  ver- 
dorbenen Menfchen.  Ich  liebe  das  Gefchlecht  der 
kommenden  Jahrhunderte.  Denn  diß  ift  meine  feeligfte 
Hoffnung,  der  Glaube,  der  mich  ftark  erhält  und 
thätig,  unfere  Enkel  werden  beffer  feyn  als  wir,  die 
Freiheit  muß  einmal  kommen,  und  die  Tugend  wird 
beffer  gedeihen  in  der  Freiheit  heiligem  erwärmenden 
Lichte,  als  unter  der  eiskalten  Zone  des  Defpotismus. 
Wir  leben  in  einer  Zeitperiode,  wo  alles  hinarbeitet 
auf  beffere  Tage.  Diefe  Keime  von  Aufklärung,  diefe 
ftillen  Wünfche  und  Beftrebungen  Einzelner  zur  Bil- 
dung des  Menfchengefchlechts  werden  fich  ausbreiten 
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und  verftärken,  und  herrliche  Früchte  tragen.  Sieh! 
lieber  Karl!  Diß  ifts,  woran  nun  mein  Herz  hängt. 
Diß  ift  das  heilige  Ziel  meiner  Wünfche,  und  meiner 
Thätigkeit  —  diß,  daß  ich  in  unferm  Zeitalter  die 
Keime  weke,  die  in  einem  künftigen  reifen  werden. 
Und  fo,  glaub'  ich,  gefchieht  es,  daß  ich  mit  etwas 
wenigerWärme  an  einzelne  Menfchen  mich anfchlicße. 
Ich  möchte  ins  Allgemeine  wirken,  das  Allgemeine 
läßt  uns  das  Einzelne  nicht  gerade  hintanfezen,  aber 
doch  leben  wir  nicht  fo  mit  ganzer  Seele  für  das  Ein- 
zelne, wenn  das  Allgemeine  einmal  ein  Gegenftand 
unferer  Wünfche  und  Beftrebungen  geworden  ift. 
Aber  dennoch  kann  ich  noch  Freund  eines  Freundes 
feyn.  Vieleicht  kein  fo  zärtlicher  Freund  wie  ehe- 
mals, aber  ein  treuer,  thätiger  Freund.  O!  und  wenn 
ich  eine  Seele  finde,  die,  wie  ich,  nach  jenem  Ziele 
hinftrebt,  die  ift  mir  teuer,  über  alles  teuer.  Und  nun, 
Herzensbruder!  jenes  Ziel,  Bildung,  Befferung 
des  Menfchen'gefchlechts,  jenes  Ziel,  das  wir 
in  unferm  Erdenleben  vieleicht  nur  unvollkommen 
erreichen,  das  aber  doch  um  fo  leichter  erreicht  wer- 
den wird  von  der  beffern  Nachwelt,  je  mehr  auch 
wir  in  unferem  Wirkungskreife  vorbereitet  haben  — 
jenes  Ziel,  mein  Karl !  lebt,  ich  weiß  es,  vieleicht  nur 
nicht  klar,  auch  in  Deiner  Seele.  Willft  Du  mich 
zum  Freunde,  fo  foll  jenes  Ziel  das  Band  feyn,  das 
von  nun  an  unfere  Herzen  fefter,  unzertrennlicher, 
inniger  vereinigt.  O!  es  giebt  viele  Brüder,  aber  Brüder, 
die  folche  Freunde  find,  giebts  wenige.  Lebe  wohl. 
Der  lieben  Mamma  taufend  herzliche  Grüße. 

Dein  Friz. 


125 


6i.  AN  DIE  MUTTER 

Liebe  Mamma! 

Taufend  Dank  für  Ihre  Lieb'  und  Güte  auch  diefes 
halbe  Jahr!  —  So  fer  ich  mich  freue,  die  Heben  Mei- 
nigen nun  bald  wieder  um  mich  zu  haben,  fo  macht 
mich  doch  zuweilen  die  fo  fchnell  und  doch  oft  fo 
langfam  verfchwundne  Zeit  etwas  ernfthaft.  Ich  foll 
mich  nun  bald  vollkommen  ausgebildet  haben  zu 
meiner  künftigen  Beftimmung,  und  doch  bleibt  mir 
fo  viel  zurük.  Glauben  [Sie],  liebe  Mamma!  fo  zu- 
frieden ich  wirklich  meift  mit  der  Welt  bin,  fo  bitter 
unzufrieden  bin  ich  oft  mit  mir.  O !  was  ich  mir  vor 
ungefähr  6  Jaren  für  Vorftellungen  machte,  von  dem, 
was  ich  in  meinen  jezigen  Jaren  fein  werde. 

Ift  es  Glük  oder  Unglük,  daß  mir  die  Natur  diefen 
unüberwindlichen  Trieb  gab,  die  Kräfte  in  mir  immer 
mer  und  mer  auszubilden.?  — 

Geftern  hab'  ich  in  die  franzöfifche  Schweiz  ge- 
fchrieben  an  Seits,  daß  ich  ihm  von  diefen  Oftern 
über  2  Jare  zu  Dienft  ftehe.  Find'  ich  aber  mein  Aus- 
kommen in  Jena,  fo  bleib'  ich  lieber  dort,  als  Hof- 
meifter  oder  was  ich  fonft  leiften  kann,  um  Ihnen, 
liebe  Mamma!  von  jener  Zeit  an  keine  Mühe  mer  zu 
machen. 

Meine  Strümpfe,  die  zuweilen  ein  wenig  fchadhaft 
waren,  ließ  ich  hier  ausbefTern,  weil  ich  die  beflern 
nicht  indeflen  tragen  wollte,  bis  ich  die  zerrifTnen 
wieder  von  Nürtingen  bekäme.  Ich  glaube  nicht,  daß 
ich  noch  neue  brauche.  In  der  Prokuratur  fagte  man 
mir  neulich,  man  habegehört,  mein  Schwager  undmeine 
Schwefter  leben,   wie  Engel,  zufammen.    Wie  mich 
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das  freute,  liebe  Mamma !  und  wie  michs  freuen  wird, 
das  Glük  der  guten  Leute  mit  anzufehen,  und  dann 
auch  Ihre  Freude,  die  Sie  haben  werden  —  und  nicht 
wahr,  liebe  Mamma!  diefe  Ihre  Freude  wird  auch 
zum  Theil  eine  Äußerung  der  Liebe  fein,  die  Sie  zu 
mir  haben  ?  — 

Leben  Sie  wol,  bis  Sie  mündlich  grüßen  wird  unter 
taufend  Freuden 

Ihr 

gehorfamer  Sohn 
Friz. 
Die  liebe  Frau  Grosmamma  ift  doch  wieder  ganz 
wohl?  mein  gehorfamftes  Kompliment! 

62.  AN  NEUFFER 

Lieber  Bruder! 

Verzeih,  daß  ich  fo  lange  zögerte  mit  dem  Danke 
für  die  Befriedigung  meiner  Neugierde.  Wie  ich  Dir 
aber  fchon  oft  fagte,  ich  fchreibe  nicht  gerne,  wenn 
ich  wenig  oder  nichts  habe,  was  ich  aus  meinem  Kopf 
und  Herzen  dem  Freunde  mitteilen  könte.  Und  da 
bin  ich  wirklich  bettelarm,  lieber  Neufer!  —  Wenn 
nur  der  Menfch  nicht  fo  periodifch  wäre!  oder  ich 
wenigftens  nicht  unter  die  ärgften  gehörte  in  diefem 
Punkt! 

Ich  denke  aber,  es  foll  bald  anders  werden.  Ein  paar 
Stunden,  wo  ich  Dich  um  mich  hätte,  könnten,  glaub' 
ich,  viel  Gutes  ftiften.  Schaden  würde  auch  ein  recht 
langer  Brief  nichts.  —  Ich  zäle  die  Augenblike,  bis  ich 
erfare,  daß  und  wenn  ich  in  die  Welt  hinaus  darf.  Ich 
bin  hier  fo  tätig,  als  möglich.    Aber  es  will  nichts 
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gedeihen.  Auf  Bürgers  und  Voßens  Allmanach  bin 
ich  äußerft  begierig.  Könnteft  Du  fie  mir  nicht  diefe 
Woche  auftreiben;  fie  füllten  den  nächften  Bottentag 
wieder  zurükfolgen.  Schreib  mir  auch  von  Deinen 
Befchäftigungen  und  Freuden,  lieber  Bruder !  Ich  will 
nicht  neidig  werden,  fo  groß  auch  für  jezt  die  Ver- 
fuchung  dazu  für  mich  fein  dürfte. 

Weift  Du  nicht,  wie  bald  ungefär  unfer  Examen 
anfängt?  Möchteft  Du  fo  gut  fein,  und  mir  meinen 
Termin  fchreiben.?  Ich  predige  fo  viel  möglich  auf 
den  umliegenden  Dörfern,  um  mich,  fo  lang  ich  noch 
Zeit  habe,  zu  üben. 

Sei  doch  fo  gut,  und  frage  bei  Stäudlin  an,  ob  er  glaube, 
das  Reisgeld  verftehe  fich  von  felbft,  oder  ob  ich  da- 
rum anfragen  folle,  wenn  etwas  aus  meiner  Stelle 
werden  follte.  Es  folte  mich  recht  freuen,  auch  ein 
paar  Worte  von  diefem  teuern  Freunde  zu  lefen;  es 
verfteht  fich  aber,  daß  es  mit  feiner  Kommodität  ge- 
fchehen  müßte.  So  bald  ich  Nachricht  von  meiner 
Stelle  habe,  bin  ich  bei  Euch,  Ihr  Lieben!  Mein  ein- 
ziger Genuß  ift  wirklich  Hofnung  und  Erinnerung. 

Schreib  mir's  doch,  wenn  Du  früher  das  nähere 
von  dem  Schikfaale  der  Deputirten  Guadet,  Vergniaud, 
Brifibt  pp.  hörft.  Ach!  das  Schikfaal  diefer  Männer 
macht  mich  oft  bitter.  Was  wäre  das  Leben  one  eine 
Nachwelt.? 

Gute  Nacht,  Herzensbruder!  Laß  doch  bald  etwas 
von  Dir  hören! 

Dein 

Hölderlin. 
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63.  AN  NEUFFER 

Lieber  Neuffer! 

Du  fcheinft  mich  vergefTen  zu  haben;  fonft  hätft 
Du  mich  in  meinem  einförmigen  Leben  fchon  lange 
mit  einem  Befuch  oder  wenigftens  mit  einem  Brief 
getröftet.  In  meinem  Kopf  ifts  bälder  Winter  ge- 
worden, als  draußen.  Der  Tag  ift  fer  kurz.  Um 
fo  länger  die  kalten  Nächte.  Doch  hab'  ich  ein 
Gedicht  an 

—  „die  Gefpielin  der  Heroen 
Die  eherne  Notwendigkeit" 
angefangen. 

Warum  ich  fch reibe,  und  nicht,  wie  ich  vorhatte, 
felbft  nach  Stutgard  komme  auf  einige  Tage,  das  wolt' 
ich  Dir  eigentlich  fagen. 

Ich  bin  mit  meiner  Hofmeifterftelle  fchlimm  daran. 
Ich  hab'  noch  keine  entfcheidende  Antwort,  und  kann 
mich  alfo  auch  nicht  darauf  ruften,  und  ausftafFiren. 
Meine  Mutter  hätte  mir  noch  manches  vorher  zu 
beforgen,  und  ich  bin  fo  neugierig,  als  fie,  denn  die 
Ungewisheit  meiner  künftigen  Lage  macht  mir  eben 
keine  gute  Laune. 

Weil  ich  zugleich  meine  Kleidung  in  Stutgard  be- 
forgen möchte,  kann  ich  nicht  bälder  hinunter,  als  bis  die 
Antwort  da  ift.  Und  da  möcht'  ich  Dich  bitten,  lieber 
Bruder!  daß  Du  Dich  nach  Empfang  des  Briefes  bei 
Stäudlin  erkundigest,  ob  er  noch  nichts  beftimmtes 
weiß,  und  im  Fall  Du  etwas  erfährft,  mich  lieber 
gleich  durch  den  zurükgehenden  Boten  benachrich- 
tigest; aber  auch  im  andern  Fall  könteft  Du  ein  Werk 
der  Barmherzigkeit  thun,  wenn  Du  mir,  fo  bald  Dir 
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immer  möglich  ift,  mit  einem  Briefe  einmal  wieder 
eine  recht  frohe  Stunde  machteft. 

Ein  freundlich  Wort  von  einem  Freunde  ift  jezt 
mer  Bedürfniß  für  mich,  als  je. 

Laß  mich  nicht  vergebens  hoffen !  Taufend  Grüße 
an  Stäudlin,  und  andere  Freunde! 

Dein 

Hölderlin. 
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Waltershaufen  und  Jena 

(1794-1795) 


64.  AN  DIE  MUTTER 

Koburg,  d.  26.  Dec. 
Liebfte  Mamma! 

Diefen  Abend  kam  ich  ganz  wohl  hier  an.  Ich 
konnte  es  meinem  Herzen  nicht  verfagen,  Sie  kurz 
davon  zu  benachrichtigen,  um  fo  mer,  da  ich  wegen 
dem  fchlechten  Wege  etwas  verfpätet  worden  bin. 
Freitags  kam  ich  erft  aus  Stutgard  weg.  In  Nürnberg 
mußt'  ich  mich  bis  Dienstag  aufhalten.  Und  geftern 
Abends,  am  Mittwoch,  reift'  ich  von  Erlangen  ab. 
Demungeachtet  hatt'  ich  bis  jezt  nicht  nötig,  meinen 
Koffer  aufzufchließen. 

Von  hier  reif  ich  morgen  früh  mit  Extrapoft  ab, 
und  werde  morgen  Mittags  in  Waltershaufen  fein. 
Den  Poftwagen  kann  ich  nicht  wol  mer  von  hier  aus 
benüzen. 

Ich  hatte,  fo  viel  mir  die  Trennung  von  den  lieben 
Meinigen  erlaubte,  mitunter  fer  vergnügte  Stunden, 
befonders  in  Nürnberg  und  Erlangen.  Das  weitere 
das  nächftemal. 

Ich  gehe  nun  gutes  Muts  meiner  Beftimmung  ent- 
gegen. Sein  auch  Sie  gutes  Mutes,  liebe  Mamma! 
Schließen  Sie  von  meiner  glüklich  geendigten  Reife 
auf  ferneres  Glük! 

Nochmal  taufend  Dank  für  alles  Liebe  und  Gute! 
Allen  den  liebenMeinigen,  inLöchgau  undBlaubeuren, 
und  meinem  Herzensbruder  taufend  Grüße!  Wie  oft 
hab'  ich  nicht  an  alle  die  Lieben  und  an  Sie,  teure 
Mutter!  mit  Dank  und  auch  freilich  mit  Wehmut 
gedacht! 

Mit  nächftem  Bottentage  fchreib'  ich  von  Walters- 
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häufen,  und  hoffe  dann  bald  fröliche  Nachrichten  von 
Ihnen  zu  erhalten. 

Leben  Sie  indeß  wol,  liebe  Mamma! 
Ewig 

Ihr 

gehorfamer  Sohn 
Hölderlin. 

65.  AN  DIE  FREUNDE 

Waltershaufen,  d.  30.  Dec.  1793. 
Neufern  mitzuteilen. 
Teuren  Freunde! 
Ich  habe  mich  nun  im  Innern  des  Haufes  und  der 
Menfchen,  die  ich  vor  mir  habe,  und  auch  draußen  in 
meinen  Tannenwäldern,  und  auf  meinen  Bergen  um- 
gefehen,  fo  viel  es  feit  leztem  Freitag,  wo  ich  Abends 
ankam,  möglich  war;  und  fo  kann  ich  euch  außer  den 
unfruchtbaren  Nachrichten  von  meiner  dumpfen  Poft- 
wagenreife  noch  einiges  mitteilen,  das  mer  Bezug  auf 
meine  jezige  und  künftige  Exiftenz  hat.  Ich  muß 
euch  aber  vorausfagen,  daß  ihr  mirs  wol  recht  zu 
danken  habt,  daß  ich  jezt  fchon  fchreibe.  Ich  weke 
fo  das  mit  Mühe  eingefchläferte  Andenken  an  euch, 
und  alles  Teure,  an  die  ganze  liebe  Vergangenheit  in 
mir,  und  diß  läßt  mich  eben  keine  glükliche  Rolle 
fpielen.  Über  meine  Reife  von  Stutgard  bis  Nürnberg 
kann  ich  euch  nichts  fagen.  Ich  fchloß  meift  die 
Augen,  und  ließ  euch,  und  was  mir  fonft  lieb  ift,  vor  mir 
erfcheinen.  In  Nürnberg  lebt'  ich  auf.  Mit  Hrn.  Lud- 
wig wurd  ein  rechtes  gefpaßt  und  getumultuirt.  Zum 
Journal  will  er  nur  wenig  beitragen,  weil  ihm  feine 


Englifchen  Blätter  fo  viel  zu  fchaffen  machen.  Er 
verfpricht,  einen  Verleger  für  das  Journal  aufzubringen, 
wenn  er,  wie  er  fich  ausdrükte,  eine  recht  beträcht- 
liche Anzal  von  Mitarbeitern  aufweifen  können  werde. 
Sein  Mund  ift  leibhaftig  die  Pofaune  des  Egoismus. 
Übrigens  war  ich,  wie  gefagt,  recht  vergnügt  mit 
ihm.  Dienstags  (denn  Sonntags  kam  ich  in  Nürnberg 
an)  fuhr  ich  nach  Erlang  hinüber  und  feierte  da  den 
Chrifttag  in  der  Univerfitätskirche,  wo  Prof.  Ammon 
eine  herrliche  fchön  und  hell  gedachte  Predigt  hielt, 
womit  er  wenigftens  zehen  Scheiterhaufen  und  Ana- 
thema's  verdiente.  Mittwoch  Abends  reift'  ich  wie- 
der von  Erlangen  ab,  kam  fpät  nach  Mitternacht  in 
Bamberg  an,  auf  einem  verdamt  kalten  und  unfichern 
Wege,  wo  man  uns  wegen  den  Diebsbanden  in  den 
Wäldern  einen  Hufaren  entgegenfchikte.  Von  Bam- 
berg bis  Koburg,  wo  ich  Donnerstag  Abends  ankam, 
hatt'  ich  den  ganzen  Tag  über  das  himmlifche  Thal, 
das  von  der  Ize  durchfloffen  wird,  vor  und  hinter 
mir.  (Im  Vorbeigehen!  in  ganz  Franken  bemerkt'  ich 
zu  meinem  großen  Verdrufle,  wie  ihr  denken  könnt, 
laute  Unzufriedenheit  mit  der  woltätigen  preußifchen 
Regierung.  Es  follen  in  den  fränkifch- preußifchen 
Landen  nächftens  60000  Mann  ausgehoben  werden; 
auch  im  Nürnberger  Gebiete.  Denn  Preußen  hat 
ein  altes  Recht  auf  den  Nürnberger  Diftrikt.  In 
Nürnberg  haben  die  Grobfchmiede  St.  Antoin  zu 
deutfch  edirt,  Obft  und  Fleifch  taxirt,  und  den  Patri- 
ziern etwas  vom  Aufhängen  zu  verftehen  gegeben. 
In  Koburg  haben  die  Bürger  bei  einem  Brande  die 
Miliz  geprügelt,  pp.)    In  Koburg  reift  [ich]  Freitag 


Morgens  um  3UhrmitExtrapoft  ab,  und  kam  Abends 
hier  an,  traf  an  Hrn.  Major  von  Kalb,  (der  in  fran- 
zöfifchen  Dienften  war,  und  unter  Lafayette  den  Ameri- 
kanifchen  Krieg  mitmachte,)  den  humanften  gebildet- 
ften  Mann,  eine  Freundin  der  Frau  von  K.,  die  noch 
mit  zwei  Kindern  in  Jena  ift,  meinen  künftigen  Zög- 
ling, einen  fchönen  guten  Buben,  aber  auch  noch 
d  e  n  H  o  f  m  e  i  f  t  e  r  an,  der,  wie  das  ganze  Haus,  noch 
kein  Wort  von  meiner  Ankunft  wußte,  und  mich  un- 
geachtet feines  klugen  edlen  Benehmens  in  große  Ver- 
legenheit fezte.  Sprechen  Sie  doch  mit  Schiller  über 
diefes,  lieber  Doktor!  Der  Major  tröftet  mich  fo  gut 
er  kann  über  die  gefpannte  Lage.  Das  übrige  nächftens. 
Taufend  Empfelungen  an  meine  edlen  Freundinnen 
und  Freunde!  Ewig 

Euer 

Hölderlin. 

Das  Gedicht  an  das  Schikfaal  hab'  ich  beinahe  zu 
Ende  gebracht  wärend  der  Reife.  —  Meine  AdrefTe  ift 
M.  H.  Hofm.  bei  Hrn.  Major  von  Kalb  in  Walters- 
haufen bei  Meinungen. 

Gegen  den  Pfarrer  und  Verwalter  hier  bin  [ich]  ein 
Zwerge  puncto  der  Bouteillenhälfe,  die  Sie,  lieber 
Doktor,  fo  gerne  herunter fchlugen!! 

66.  AN  DIE  MUTTER 

Waltershaufen,  d.  3.  Jan.  1794. 
Liebfte  Mamma! 
Troft    und   Freude    von   oben   zum    neuen   Jare! 
Taufend  Dank  für  alle  Liebe  im  alten,  und  den  andern 
vergangnen  Jaren! 
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Morgen  finds  acht  Tage,  daß  ich  hier  ankam.  Und 
in  Warheit!  noch  nicht  einer  war  mir  unangenem. 
Der  Herr  Major  von  Kalh,  der  gebildetfte  gefälligfte 
Mann  von  der  Welt,  empfieng  mich  wie  einen  Freund. 
Und  hat  fich  noch  nicht  geändert  bisher.  Die  Frau 
von  Kalb  ift  noch  in  Jena.  Meinen  Kleinen  muß  man 
lieb  haben,  (o  ein  guter  gefcheider  fchöner  Bube  ift  er. 
Meine  Lebensart  ift  folgende :  Morgens  zwifchen  7 
und  8  Uhr  wird  mir  mein  Koffee  aufs  Zimmer  ge- 
bracht, wo  ich  dann  mir  felbft  leben  kann  bis  9  Uhr. 
Von  9  Uhr  bis  1 1  geb'  ich  Unterricht.  Nach  zwölf 
wird  zu  Mittag  gefpeist.  (NB.  weil  Sie  mich  wegen 
der  fächfifchen  Kochkunft  fo  bedauerten,  muß  ich 
Ihnen  fagen,  daß  hier  eine  Wiener  Köchin  ift  und  der 
Tifch  gar  fchön  befezt.)  Nach  dem  Elfen  kann  ich, 
wie  auch  Nachts,  bei  dem  Major  bleiben  oder  nicht, 
mit  dem  Kleinen  ausgehen  oder  nicht,  arbeiten  oder 
nicht,  wie  ich  will.  Von  3  bis  5  Uhr  geb'  ich  wieder 
Unterricht.  Die  übrige  Zeit  ift  mein.  Auch  Nachts 
wird  hier  gefpeist.  Und  ich  vergeffe  unfern  Nekar- 
wein  leicht  bei  dem  tref liehen  Biere,  das,  wie  von 
mir,  auch  von  der  Herrfchaft  getrunken  wird.  Ich  füle 
mich  auch  ganz  gefund  dabei.  Meine  Reife  wird  mir, 
wie  ich  gelegenheitlich  hörte,  bezahlt.  Die  Gegend  ift 
fer  fchön.  Das  Schloß  liegt  über  dem  Dorfe  auf  dem 
Berge,  und  ich  habe  eines  der  angenemften  Zimmer. 
Auch  find  die  Menfchen  hier,  fo  viel  ich  fie  bisher 
kennen  lernen  konnte,  recht  guter  Art.  Mit  dem 
Pfarrer  befonders  bin  ich  fchon  recht  gut  Freund.  Ich 
möchte  unter  folchen  Umftänden  in  keine  Stadt.  Die 
Pferde  des  Majors  kann  ich  benüzen,  wann  ich  will. 
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Er  liebt  die  Ruhe  fer,  verreift  feiten,  und  hat  immer 
wenig  Gefellfchaft.  „Ich  habe  mich  lange  genug  unter 
Menfchen,  zu  Land  und  zu  Meer,  herumgetummelt, 
fpricht  er,  jezt  ift  mir  Weib  und  Kind,  und  Haus  und 
Garten  um  fo  lieber. "  Er  war  noch  vor  drei  J  aren  in  fran- 
zöfifchen  Dienften,  und  hat  unter  Lafayette  den  Ameri- 
kanifchen  Krieg  mitgemacht.  Er  hat  im  Gefichte 
viel  ähnliches  mit  Hrn.  Hofrath  in  Nürtingen,  (dem 
und  deffen  ganzem  Haufe  Sie  mich  empfelen). 

Die  vergnügtefte  Zeit  meiner  Reife  hatt'  ich  in 
Nürnberg.  Stäudlin  gab  mir  eine  AdrefTe  an  den 
Legationsfecretair  Schubart  mit.  Nürnberg  ift  ein  ehr- 
würdiger Ort  mit  feinen  gothifchen  Palläften  und  em- 
figen  Ein  wonern,  und  liegt  recht  freundlich  da  auf  der 
weiten  Ebne,  die  rings  mit  Tannenwäldern  bekränzt 
ift.  Ich  lernte  auch  in  der  Lefegefellfchaft  und  auf 
einem  Lufthaufe  fer  kultivirte  Menfchen  kennen.  In 
Erlang  hatte  ich  mit  meinem  Landsmann  und  Vetter, 
einem  Sohne  des  Leibmedicus  Jäger  in  Stutgard  einen 
recht  vergnügten  Chrifttag.  Hörte  auch  da  eine  köft- 
liche  fchön  und  hellgedachte  Predigt  von  Prof.  Am- 
nion. Nach  Blaubeuren  und  Löchgau  fchreib'  ich 
nächfte  Woche.  Taufend  herzliche  Grüße  und  Em- 
pfelungen.  Meinem  lieben  Karl  einen  fchönen  guten 
Morgen! 

Ihr 

Friz. 

Überall  in  Nürtingen  taufend  Empfelungen! 

Meinen  Brief  von  Koburg  aus  haben  Sie,  wie  ich 
hoffe,  jezt  bekommen. 

Meine  Adrefle  ift:  An  M.  Hölderlin,  Hofmeifter 

■38 


bei    Hrn.    Major    von    Kalb    in   Waltershaufen   bei 
Meinungen.  Frei  bis  Nürnberg. 

67.  AN  DIE  SCHWESTER 

Waltershaufen  bei  Meinungen, 
d.  16.  Jenner  1794. 
Verzeih,  teure  Schwefter!  daß  ich  Dir  mein  tägliches 
Andenken  an  Dich,  den  Hrn.  Schwager  und  Deine 
Kleinen  noch  nicht  fchriftlich  bezeugte.  So  klein  aber 
hier  meine  Gefellfchaft  ift,  fo  war  ich  immer  durch 
hundert  Umftände  fo  zerftreut,  daß  ich  kaum  Ruhe 
genug  finden  konnte,  an  die  1.  Mutter  zu  fchreiben. 
Von  Koburg  aus,  auf  der  Reife  noch,  fchrieb  ich  ihr 
das  erftemal ;  den  Freitag  nach  dem  neuen  Jare  wie- 
der; habe  aber  noch  keine  Antwort.  Wenn  ich  mor- 
gen wieder  vergeblich  warten  müßte,  fo  würd'  es  mir 
doch  Sorge  machen.  Sei  fo  gut,  und  fchike  auch 
diefen  Brief  nach  Nürtingen.  Ich  bin  gewiß,  daß 
fröliche  Nachrichten  von  hier  aus  ihr  nicht  unge- 
legen kommen.  —  Ich  kann  mich  gut  in  meine  Lage 
fchiken.  Daß  fie  alfo  nicht  fchlimm  ift,  kannft  Du 
Dir  leicht  denken,  da  ich  im  Punkt  der  Zufrieden- 
heit mit  Recht  ein  wenig  bei  Dir  in  Mißkredit  bin. 
Hätt'  ich  auch  auf  der  Welt  keine  Freude,  fo  würde 
mich  mein  lieber  Junge  fchadlos  halten.  Könnt'  ich 
ihn  nur  einmal  im  Jare  Dir  produziren.  Er  ift  ganz 
dazu  geschaffen,  um  nach  humanem  Grundfäzen  der 
Erziehung  gebildet  zu  werden.  Mein  Major  ift  ein 
recht  guter  Mann,  gebildet  auf  dem  Meere  und  im 
Kriege,  und  im  Umgange  mit  den  heften  Köpfen 
unfers    Zeitalters    in    Deutfchland,    Frankreich   und 
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Amerika.  Und  doch  foll  er,  wie  die  Leute  Tagen, 
nur  ein  Zwerg  am  Geifte  fein  gegen  die  Majorin, 
die  noch  in  Jena  ift.  „Sie  erzeigen  der  Menfch- 
heit  einen  Dienft  durch  die  Bildung  eines  ächten 
denkenden  Menfchen  —  fchrieb  fie  mir  in  einem 
Briefe,  den  ich  aufbewaren  werde  —  Sie  erzeigen  der 
Menfchheit  einen  Dienft,  und  mir  ift  es  vorbehalten, 
Ihnen  die  Dankbarkeit  zu  äußern,  die  fie  Ihnen 
fchuldig  ift." 

(Mein  Kleiner  lärmt  fo  um  mich  herum  aus  Freude, 
daß  er  heute  von  mir  ein  fleißiger  guter  Junge  ge- 
nannt wurde,  daß  ich  beinahe  zu  keinem  Gedanken 
kommen  kann.  Ich  kann  Dir  nicht  helfen ,  liebe 
Rike!  Stören  mag  ich  ihn  nicht.) 

Der  Pfarrer  hier  ift  ein  Mann  nach  meinem  Her- 
zen, und  tränken  wir  hier  nicht  Bier  ftatt  Wein,  fo 
wäre  ficher  auf  Erden  kein  vertrauter  Paar  als  er  und 
ich.  Freilich  wird  mein  teurer  Hr.  Schwager  fich  ein 
wenig  wundern,  wie  zwei  fo  heterogene  Gefchöpfe 
zufammen  taugen,  wenn  ich  ihm  fage,  daß  er  ein 
großer  Diplomatiker  ift.  Er  würde  aber  gewiß  auch 
Gefchmak  finden  an  dem  Biedermanne. 

Die  zuvorkommende  herzliche  Gefälligkeit,  womit 
mich  überall  hier  die  Leute  aufnahmen,  hat  mich  über- 
haupt, wie  mir  fcheint,  gefelliger  gemacht,  als  ich  je 
war.  Auch  ftehn  mir  mancherlei  Beluftigungen  zu 
Dienfte,  wenn  ich  Gebrauch  davon  machen  will.  Ich 
kann  mit  dem  Major  auf  die  Jagd,  wenn  ich  will,  hab 
aber  bisher  wolweislich  noch  keinen  Haafen  gefchofl^en. 
Vieleicht  lern'  ichs  doch  noch.  Die  Gegend  hier  ift 
treflich.  Die  Gefellfchafterin  der  Majorin,  eine  Wittwe 
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aus  der  Laufiz,  ift  eine  Dame  von  feltnem  Geift  und 
Herzen,  fpricht  Franzöfifch  und  Englifch,  und  hat 
foeben  die  neufte  Schrift  von  Kant  bei  mir  gehöhlt. 
Überdiß  hat  (ie  eine  fer  intereflante  Figur.  Daß  Dir 
aber  nicht  bange  wird,  Hebe  Rike!  für  Dein  reizbares 
Brüderchen,  fo  wifTe  i.),  daß  ich  um  lo  Jare  klüger 
gew^orden,  seit  ich  Hofmeifter  bin,  2.)  und  vorzüglich, 
daß  fie  verfprochen  und  noch  viel  klüger  ift,  als  ich. 
Verzeihe  mir  die  Poflen,  Herzensfchwefter !  Das 
nächftemal  was  gefcheideres.    Ewig  Dein 

Friz. 

Überall  taufend  Grüße! 

Bitte  ja  den  1.  Karl  zu  grüßen. 

In  Deinem  Haufe  verfteht  fichs  von  felbft. 

Nächftens  werd'  ich  Hrn.  Schwager  fchreiben. 

NB.  Der  Major,  der  große  Bekantfchaften  in  der 
politifchen  Welt  hat,  verfichert  aufs  gewifTefte,  daß  wir 
bis  Oftern  Friede  haben  werden. 

68.  AN  DIE  MUTTER 

Waltershaufen,  23.  J.  94. 
Ich  bin  jezt  hier  z  u  H  a  u  f  e ,  liebfte  Mutter !  Meine 
Gefundheit  fcheint  fich  bei  der  hiefigen  Lebensart 
eher  zu  verftärken,  als  nur  in  irgend  etwas  zu  leiden. 
Wenn  ich  wegen  meines  Berufs  dem  Geifte  etwas  ab- 
brechen muß  von  feiner  gewohnten  Narung,  fo  darbt 
der  Körper  um  fo  weniger.  —  Ihre  Beforgnifle  wegen 
des  Kriegs  fcheinen  mir,  wie  ehmals,  auch  jezt  noch 
etwas  zu  groß  zu  fein.  Wenn  wir  auch  nicht  Friede 
bekämen  bis  Oftern,  welches  doch  fer  warfcheinlich 
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ift,  fo  fcheint  es  überhaupt  nicht,  als  wohen  fich  die 
Franzofen  weit  von  ihrem  Vaterlande  entfernen.  Der 
Major  kündete  mir  fchon  an ,  fo  bald  fie  gänzlich 
über  den  Rhein  herüber  wären,  müßt'  ich  mit  mei- 
nem Friz  nach  Jena,  weil  auch  ihm  in  diefem  Falle 
etwas  bange  wäre.  —  Ich  bin  jezt  gerade  Herr  im 
Haufe.  Der  Major  ift  verreift,  und  die  gn.  Frau  noch 
in  Jena.  Die  Briefe,  die  fie  mir  fchreibt,  zeugen  von 
ebenfo  vielem  Verftande,  als  Herzensgüte.  Ich  lebe 
ganz  one  allen  Zwang,  den  Etiquette  und  Stolz  fonft 
einem  auflegt  in  meiner  Lage.  In  der  Gegend  könnt' 
ich  mich  wegen  der  Witterung  und  wegen  Gefchäften 
noch  nicht  viel  umfehen.  Übrigens  werd'  ich  nächften 
Sonntag  eine  kleine  Exkurfion  machen  nach  Königs- 
hofen,  einer  Stadt  im  Würzburgifchen  2  Stunden  von 
hier,  um  da  ein  paar  Landsleute  und  Univerfitäts- 
freunde,  den  Sekretär  Troll  und  Hofmeifter  Klein- 
mann, die  beede  6  Stunden  weit  von  hier  bei  Hrn. 
von  Well  wart  in  Birkenfeld  angeftellt  find,  zu  fprechen. 
Die  Schwaben  haben  fich  überall  bald  aufgefpürt. 
Mein  Reisgeld  wird  mir  warfcheinlich  erft  von  der 
Frau  Majorin  ausbezahlt.  Ehe  fie  angekommen  ift, 
mag  ich  nicht  follizitiren.  Ihren  lieben  Brief  bekam 
ich  geftern  am  22  ften.  Er  war  alfo  nicht  viel  über 
8  Tage  unterweges.  Nach  Löchgau  würd'  ich  gern' 
auch  fchreiben,  wann  mir  noch  fo  viel  Zeit  übrig 
wäre.  Ich  muß  Ihnen  zum  voraus  fagen,  liebe  Mamma, 
daß  Sie  fich  nicht  daran  ftoßen,  wenn  meine  Briefe 
oft  etwas  lange  ausbleiben,  oft  auch  fer  flüchtig  ge- 
fchrieben  find.  Ich  erfare  es  oft  nur  eine  Stunde  vor- 
her, daß  ein  Bote  nach  Meinungen  abgeht.    Regel- 
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mäßig  geht  keiner.   Taufend  Herzensgrüße  an  Karin, 
nach  Löchgau  und  Blaubeuren.     Ewig 

Ihr 

Friz. 

69.  AN  DIE  GROSSMUTTER 

Ich  kann  Sie,  meine  verehrungswürdige  Gros- 
mutter! jezt  um  (o  eher  von  meiner  Lage  unterhal- 
ten, da  mir  nun  Land  und  Leute  etwas  bekannter 
find.  Mein  erftes  aber  ift,  daß  ich  Ihnen  Tage,  wie  un- 
vergeßlich mir  die  Liebe  der  Meinigen  ift,  und  be- 
fonders  die  Ihrige.  Taufendmal  find  Sie  mir  gegen- 
wärtig, und  ich  danke  Ihnen  im  Geifte  für  jeden 
fprechenden  Beweis  Ihrer  Güte,  und  freue  mich  dann 
der  unausfprechlichen  Freude,  womit  wir  uns  einft 
wiederfehen  werden.  Wir  werden  uns  gewiß  wieder- 
fehen,  liebe  verehrungswürdige  Grosmutter!  Möcht' 
ich  ganz  ein  würdiger  Enkel  von  Ihnen  werden! 
Ich  kann  fo  manches  Gute,  das  meine  Jugend  von 
Ihnen  und  den  1.  Meinigen  genoß,  nicht  beffer  ver- 
gelten, als  wenn  ich  meine  Pflicht  tue  in  meinem 
Wirkungskreife.  Es  fordert  mich  auch  alles  dazu  auf. 
Mein  lieber  Zögling  hängt  an  mir,  wie  an  einem 
Vater  oder  Bruder.  Ich  dachte  mir  nie  die  Seeligkeit, 
die  in  dem  Gefchäfte  eines  Erziehers  liegt.  Das  kleinfte 
Gute,  das  ich  in  ihm  pflanze,  wird  durch  feine  grofen 
Folgen  eine  Unendlichkeit  von  Seegen.  Diefer  Ge- 
danke ftärkt  mich  unendlich  in  meinen  Bemühungen. 
Auch  wird  mir  mein  Gefchäft  von  allen  Seiten  er- 
leichtert. Ich  lebe  ganz  one  Zwang,  und  finde  über- 
all entgegenkommende  Freundfchaft.    Ich  lebe  zwar 
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ziemlich  einfam,  aber  ich  finde  diß  gerade  günftig  für 
die  Bildung  des  Geiftes  und  Herzens.  Der  Menfchen, 
mit  denen  ich  umgehe,  find  wenige,  aber  es  find  ver- 
ftändige  und  gute  Menfchen.  Das  Örtchen,  wo  ich 
für  jezt  lebe,  ift  zwar  etwas  entfernt  von  Städten 
und  ihren  Neuigkeiten  und  Torheiten,  aber  feine 
Lage  ift  fer  angenem,  und  das  Schloß  fteht  auf  einem 
der  fchönften  Hügel  des  Tals,  und  auch  der  Garten 
ums  Haus  herum  giebt  mir  fchon  jezt  manche  frohe 
Stunde,  und  wenn  ich  ausfliegen  will,  habe  ich  nord- 
wärts 5  Stunden  von  hier  im  Sächfifchen  —  Meinun- 
gen, im  Würzburgifchen  8  Stunden  von  hier  Schwein- 
furt u.  f.  w.  Gotha  liegt  ungefär  eine  Tagreife  von 
hier,  jenfeits  der  Thüringer  Gebirge,  die  hier  einen 
fer  fchönen  Profpect  geben.  Bis  Oftern  werd'  ich 
wol  eine  kleine  Reife  dahin  machen,  und  dann  auch 
Friemar  auffuchen. 

Die  wenigen  Nachrichten,  die  ich  von  meiner  Reife 
geben  konnte,  werden  Ihnen  wol  fchon  mitgeteilt 
worden  fein.  Der  Prediger  hier  im  Orte  ift  ein  Bieder- 
mann ;  wir  leben  recht  als  Freunde  zufammen.  Mit 
Anfang  der  nächften  Woche  werd'  ich  auch  einmal 
wieder  die  Kanzel  betreten.  Die  wenige  Fertigkeit, 
die  ich  hatte,  würde  fich  wieder  verlieren,  wenn  ich 
mich  nicht  übte,  und  das  wünfcht'  ich  doch  nicht. 

Sie  find  doch  immer  wol,  und  alle  die  Lieben  in 
Löchgau  ?  Ich  bin  recht  begierig  auf  neue  Nachrichten 
von  Ihnen.  Den  lezten  Brief  der  1.  Mutter  erhielt  ich 
erft  am  1 8  ten.  Die  Weile  war  mir  ziemlich  lange  ge- 
worden. Um  fo  gröfer  war  die  Freude,  da  der  längft- 
erwartete  endlich  erfchien.   Ich  bin  verdrießlich,  daß 
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ich  fchon  enden,  und  überhaupt  den  Brief  fo  eiHg 
fchreiben  muß.  Wenn  mirs  einmal  weniger  an  Zeit 
gebricht,  will  ich  das  verfäumte  einhohlen.  An  Hrn. 
Oncle  und  Fr.  Tante,  Frau  Helfferin,  die  1.  Bäschen, 
und  an  Louis  taufend,  taufend  Grüße  und  Empfelungen. 
Leben  Sie  wol,  liebe  Grosmutter!  Ewig 

Ihr 

gehorfamer  Enkel 
Hölderlin. 
Waltershaufen, 
d.  25  Febr.  1794. 

Taufend  Herzensgrüße  an  Sie,  liebe  Mutter,  und 
die  Lieben  in  Blaubeuren,  und  den  lieben  Karl  —  auch 
nach  Markgröningen !  Ich  addreffirte  den  Brief  an 
Sie,  weil  mir  dißmal  die  Zeit  gebricht,  mer  zu  fchrei- 
ben. Er  ift  eigentlich  für  die  1.  Grosmutter,  wie  Sie 
fehen  werden. 

70.  AN  NEUFFER 

Lieber  Bruder! 

Ich  glaube,  die  Stunde,  in  der  ich  Dir  fchreibe,  ift 
gerade  fo  eine,  wie  man  fie  haben  muß,  um  an 
Herzensfreunde  zu  fchreiben.  Es  muß  uns  ein  rechtes 
Bedürfniß  werden,  fich  einer  Seele,  die  einem  eigen 
angehört,  mitzuteilen,  und  ifts  der  Mühe  werth,  zu 
fchreiben. 

Es  war  gar  nicht  brüderlich  von  mir,  daß  ich 
Dich  und  mich  mit  Zweifel  und  Unglauben  plagte, 
weil  Du  nicht  gleich  fchriebft.  Ich  kannte  Dich  ja. 
Du  haft  wol  etwas  lieberes,  als  ich  Dir  fein  kann. 
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Aber  darum  bleibft  Du  doch  nicht  weniger  mein,  wie 
Du  es  anfangs  warft,  und  fein  konnteft. 

VerhältnifTe  des  innern  und  äußern  Lebens,  unfre 
Geifter  und  Herzen,  wie  das  Schikfaal,  haben  einen 
Bund  zwifchen  Dir  und  mir  geftiftet,  der  fchwerlich 
je  zerreißen  kann.  Wir  lernten  uns  fo  ganz  kennen, 
in  unfern  Schwächen  und  Tugenden,  und  blieben  doch 
Freunde.  Der  Zauber  der  Neuheit  ift  längft  bei  uns 
verfchwunden.  Die  fchöne  Täufchung,  wo  man  in 
den  erften  Stunden  und  Tagen  des  Findens  alles  ge- 
funden zu  haben  meint,  da  wo  man  doch  nur  Etwas 
finden  kann,  findet  nimmer  ftatt  zwifchen  Dir  und 
mir;  und  doch  blieben  wir  Freunde. 

Wir  ringen  um  Einen  Preis,  und  blieben  doch 
Freunde.  Wir  verkanten  uns,  und  blieben  doch 
Freunde.  Lieber !  was  wollen  wir  mer,  um  zu  glauben, 
daß  unfer  Bund  ewig  ift,  und  —  daß  wir  keine  kleinen 
Seelen  find.? 

Es  ift  fonderbar ;  ich  habe ,  feit  wir  uns  fanden ,  fo 
manche  Metamorphofe  in  meinem  Innern  erlitten, 
fo  manches,  woran  ich  mit  all'  meiner  Liebe  hieng, 
Ideen  und  Individuen,  die  mich  damals  über  alles  in- 
tereffirten,  haben  ihre  Bedeutung  für  mich  verloren, 
neue  Ideen,  neue  Individuen  rifl^en  mich  hin,  aber  Dir 
ift  mein  Herz  treu  geblieben.  Ich  muß  alfo  doch 
wol  nicht  fo  wandelbar  fein,  wo  wahrer  Werth  mein 
Herz  einmal  gewann.  Von  Deiner  Seite  wundert  mich 
diß  weniger.  Dein  treuer  beharrlicher  Sinn  ift  die 
Wurzel  all'  Deines  Glüks  und  Deines  Werths.  Des- 
wegen ift  mirs  auch  fo  klar,  daß  Du  einft  glüklicher 
und  größer  fein  wirft,  als  ich. 
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Du  bift  auf  dem  rechten  Wege,  Bruder!  Du  läfTeft 
die  Köpfe  der  andern  in  ihrer  Erfchütterung,  und 
geheft  Deinen  Gang.  Es  ift  eine  große  Kunft,  in- 
terelTanten  Gegenftänden  nicht  fein  ganzes  Herz  hin- 
zugeben, wenn  fie  andre,  die  man  fchon  im  Herzen 
hat,  verdringen  würden.  Diß  ift  Deine  Kunft.  Du 
verfchheßeft  keinem  Dinge,  das  fchön  und  gut  und 
groß  ift.  Dein  Herz,  aber  räumft  ihm  auch  nur  Ib  viel 
Plaz  ein,  als  dazu  gehört,  daß  es  neben  andern  be- 
ftehen  kann.  Wohl  Dir!  Ich  wolt',  ich  könt'  es  auch. 
Friedfames  innres  Leben  ift  doch  das  höchfte,  was 
der  Menfch  haben  kan. 

Daß  Du  auch  Deinem  Virgil  fo  ganz  treu  bleibft, 
freut  mich  unauslprechlich.  Der  Geift  des  hohen 
Römers  muß  den  Deinen  wunderbar  ftärken.  Deine 
Sprache  muß  im  Kampfe  mit  der  feinigen  immer  mer 
an  Gewandheit  und  Stärke  gewinnen.  Der  Dank  für 
Deinen  Kampf  wird  freilich  ein  Dank  deutfcher  Na- 
tion fein,  indolenten  Angedenkens!  Aber  Freunde 
erringft  Du  Dir  gewis.  Überdis  Icheinen  mir  unfere 
Leute  in  diefen  lezten  Jaren  doch  etwas  mer  an  Teil- 
nemung  an  Ideen,  und  Gegenftänden,  die  außer  dem 
Horizonte  des  Unmittelbarnüz liehen  liegen, 
gewöhnt  worden  zu  fein;  man  hat  jezt  doch  mer  Sinn 
für  Schönes  und  CJroßes  als  je;  laß  das  Kriegsgefchrei 
verhallen,  und  die  Warheit  und  Kunft  wird  einen 
feltnen  Wirkungskreis  erleben.  Freilich  ließe  fich 
auch  manches  dagegen  fagen. 

Und  was  ifts,  wenn  auch  wir  armen  Schelme  ver- 
geffen  werden,  oder  nie  ganz  ins  Andenken  kommen, 
wenns  nur  mit  den  Menfchen  überhaupt  belfer  wird, 
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wenn  die  heiligen  Grundfäze  des  Rechts  und  der 
reineren  Erkenntniß  ganz  ins  Andenken  kommen, 
und  ewig  nimmer  vergeflen  werden. 

Mich  befchäftigt  jezt  beinahe  einzig  mein  Roman. 
Ich  meine  jezt  mer  Einheit  im  Plane  zu  haben;  auch 
dünkt  mir  das  Ganze  tiefer  in  den  Menfchen  hinein 
zu  gehn.  Das  Gedicht  für  Deine  Selma  fchik'  ich 
warfcheinlich  über  8  Tage.  Der  Botentag  überrafchte 
mich,  ehe  [ich]  eine  kleine  VerbefTerung  damit  vor- 
nemen  konnte.  Ich  muß  Dich  zum  voraus  um  Deine 
Nachficht  bitten,  lieber  Bruder!  Es  wird  dir  unbe- 
greiflich fcheinen,  daß  man  Deine  Selma  fo  fchlecht 
befingen  könne,  oder  doch  fo  mittelmäfig.  Hier  in- 
zwifchen  eine  Kleinigkeit  für  Dich.  Sie  ift  das  Pro- 
dukt einer  frölichen  Stunde,  wo  ich  an  Dich  dachte. 
Du  follft  einmal  etwas  befi^eres  haben.  Du  kannft  das 
kleine  Ding  ja  mir  halb  zur  Straffe  halb  zum  Lohn 
in  die  Ein  fiedlerin  transportiren ,  oder  wohin  Du 
willft. 

An  Neuffer.    Im  Merz  1794. 
Noch  kehrt  in  mich  [u.  f.  w.] 

Meinen  herzlichften  Dank,  daß  Du  mir  mit  dem 
Gelde  fo  brüderlich  aushalfft.  Hier  folgen  die  2  Caro- 
line zurük.  Schreibe  mir,  fobald  Dirs  möglich  ift. 
Lebe  wol. 

Von  Magenau  hab'  ich  vergeffen  zu  fchreiben.  Ich 
begreif  ihn  nicht.  Aber  Du  muft  ihn  doch  nicht  ganz 
wegwerfen,  lieber  Bruder !  vieleicht  findft  Du  einmal 
wieder  eine  beffre  Seite  in  ihm  auf. 
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71.  AN  SCHILLER 

In  einer  Stunde,  worinn  die  Nähe  eines  großen 
Mannes  mich  fehr  ernft  machte,  verfprach  ich,  der 
Menfchheit  Ehre  zu  machen  in  meinem  jezigen, 
durch  die  Folgen  fo  ausgebreiteten  Wirkungskreife. 
Ich  verfprach  es  Ihnen.  Ich  lege  Ihnen  Rechen- 
fchaft  ab. 

Meinen  Zögling  zum  Menfchen  zu  bilden,  das  war 
und  ift  mein  Zwek.  Überzeugt,  daß  alle  Humanität, 
die  nicht  mit  andern  Worten  Vernunft  heißt,  oder 
auf  diefe  fich  genau  bezieht,  des  Namens  nicht  werth 
ift,  dacht'  ich  in  meinem  Zögling  nicht  frühe  genug 
fein  Edelftes  entwikeln  zu  können.  Im  fchuldlofen 
Naturftande  könnt'  er  jezt  fchon  nimmer  feyn,  und 
war  auch  nimmer  drin.  Das  Kind  konnte  nicht  fo 
gehütet  werden,  daß  aller  Einfluß  der  Gefellfchaft 
auf  feine  erwachenden  Kräfte  abgefchnitten  worden 
wäre.  Wenn  es  alfo  möglich  war,  es  jezt  fchon  zum 
Bewußtfeyn  feiner  littlichen  Freiheit  zu  bringen,  es 
zu  einem  der  Zurechnung  fähigen  Wefen  zu  machen, 
fo  mußte  diß  gefchehen.  Nun  hat  es  zwar  für  jezt, 
wie  mir  fcheint,  für  die  erweiterten  moralifchen  Ver- 
hältnifle  fchwerlich  eigentliche  Receptivität,  aber  doch 
gewiß  für  die  engern,  worunter  das  des  Freundes  zum 
Freund  in  meinem  Falle  das  einzige  anwendbare  war. 
Ich  fuchte  nicht  feine  Gunft  —  daß  er  um  die  meinige 
fich  nicht  bewarb ,  fucht'  ich  auch  zu  verhüten ,  und 
die  Natur  bedurfte  hier  keines  großen  Widerftandes. 
Ich  folgte  aber  dem  Zuge  meines  Herzens,  der  in 
guten  Stunden  mich  recht  innig  mit  der  fröhlichen, 
regfamen  und  bildfamen  Natur  des  Knaben  verbrü- 
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derte.  Er  verftand  mich,  und  wir  wurden  Freunde. 
An  die  Autorität  diefer  Freundfchaft,  die  unfchuldigfte, 
die  ich  kenne,  fucht'  ich  alles,  was  zu  thun  oder  zu 
lafTen  war,  anzuknüpfen.  Weil  aber  doch  jede  i\uto- 
rität,  woran  der  Menfchen  Denken  und  Handeln  an- 
geknüpft wird,  über  kurz  oder  lange  gewifle  Inkon- 
venienzen  mit  fich  führt,  wagt'  ich  allmälig  den 
Zufaz,  daß  Alles,  was  er  thue  und  lafTe,  nicht  blos 
um  meinetwillen  zu  thun  und  zu  laden  fey,  —  und 
ich  bin  ficher,  wenn  er  mich  hierinn  verftanden  hat, 
fo  hat  er  das  Höchfte  verftanden,  was  noth  ift. 

Hierauf  gründen  fich  die  Mittel  zu  meinem  Zweke 
in  näherer  oder  entfernterer  Beziehung. 

Mit  einem  Detail  will  ich  Ihnen  nicht  läftig  feyn. 
Die  tiefe  Achtung  gegen  Sie,  mit  der  ich  aufwuchs, 
mit  der  ich  fo  oft  mich  ftärkte  oder  demüthigte,  die 
mich  auch  jezt  in  meiner  und  meines  Zöglings  Bil- 
dung nicht  läffig  werden  läßt,  diefe  Achtung  läßt  mich 
nicht  zu  gefchwäzig  werden.  Unendlich  wird  diefe 
Achtung  verftärkt  durch  Ihre  Güte,  der  ich  meine 
gegenwärtige  in  fo  mancher  Rükficht  günftige  Lage 
danke. 

Die  feltene  Energie  des  Geiftes,  die  ich  an  der  Frau 
von  Kalb  bewundere,  foU,  wie  ich  hofFe,  dem  meinigen 
aufhelfen,  um  fo  mehr,  da  alles  beiträgt,  mich  zu 
heitrer  Thätigkeit  zu  ftimmen.  Könnt'  ich  doch  die 
mütterlichen  Hoffnungen  diefer  edeln  Dame  realifiren ! 

Sie  ift  feit  einer  Woche  hier.  Sie  trug  mir  eine 
Empfehlung  an  Sie  auf,  mit  der  Verficherung,  nächftens 
zu  fchreiben. 

Wie  fie  mir  fagte,  hätt'  ich  das  Glük  haben  können, 
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einige  Monate  um  Sie  zu  feyn.  Ich  fühle  tief,  was 
ich  verfcherzte.  So  viel  hab'  ich  noch  nie  durch  meine 
Schuld  verloren.  Laflen  Sie  mir  meinen  Glauben, 
edler  großer  Mann!  Ihre  Nähe  hätte  Wunder  ge- 
wirkt in  mir.  —  Warum  muß  ich  fo  arm  feyn  und  fo 
viel  InterefTe  haben  um  den  Reichtum  eines  Geiftes.? 
Ich  werde  nie  glüklich  feyn.  IndefTen,  ich  muß 
wollen,  und  ich  will.  Ich  will  zu  einem  Manne  wer- 
den. Würdigen  Sie  mich  zuweilen  eines  aufmerk- 
famen  Bliks !  Der  gute  Wille  des  Menfchen  ift  doch 
nie  ganz  ohne  Erfolg. 

Ich  nehme  mir  die  Freiheit,  ein  Blatt  beizulegen, 
deflen  Unwerth  in  meinen  Augen  nicht  f  o  entfchieden, 
daß  ich  es  mir  zur  offenbaren  Infolenz  anrechnen 
könnte,  Sie  damit  zu  beläftigen,  defTen  Schäzung  aber 
eben  fo  wenig  hinreicht,  mich  aus  der  etwas  bangen 
Stimmung  zu  fezen,  womit  ich  diefes  niederfchreibe. 

Sollten  Sie  das  Blatt  würdigen ,  in  Ihrer  Thalia  zu 
erfcheinen,  fo  würde  diefer  Reliquie  meiner  Jugend 
mehr  Ehre  wiederfahren,  als  ich  hoffte. 

Ich  bin  mit  der  wahrften  Hochachtung 
Ihr  ergebenfter  Verehrer 

M.  Hölderlin. 

72.  AN  NEUFFER 

Hier,  lieber  Bruder!  haft  Du  das  Kind  des  Frülings 
und  der  Freundfchaft,  das  Liedchen  an  Deine  Selma. 
Freilich  follte  ein  folcher  Vater  und  eine  folche  Mutter 
eher  einen  Adon,  wie  Bürgers  hohes  Lied,  als  einen 
folchen   armen  Schelm  erzeugen.    Übrigens  bin  ich 
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zufrieden,  wenn    nur  eine  ganz  kleine   Spur  feines 
Vaters  und  feiner  Mutter  merkbar  ift  in  ihm. 

Ich  bin  fer  neugierig,  einmal  wieder  etwas  von  Dir 
zu  lefen.  —  Schiller  ift  ja  krank?  Die  Nachricht  hat 
mich  fer  traurig  gemacht.  Mein  Gedicht  an  das  Schik- 
faal  wird  warfcheinlich  diefen  Sommer  in  der  Thalia 
erfcheinen.  Ich  kann  es  jezt  fchon  nimmer  leiden. 
Überhaupt  hab'  [ich]  jezt  nur  noch  meinen  Roman 
im  Auge.  Ich  bin  veft  entfchlofTen,  von  der  Kunft 
zu  fcheiden,  wenn  ich  mich  auch  hierüber  am  Ende 
auslachen  mus.  Übrigens  komm'  ich  jezt  fo  ziemlich 
von  der  Region  des  Abftracten  zurük,  in  die  ich  mich 
mit  meinem  ganzen  Wefen  verloren  hatte.  Ich  lefe 
auch  jezt  nur  bei  dürftiger  Laune.  Meine  lezte  Lee- 
türe ift  Schillers  Abhandlung  über  Anmuth  und 
Würde  gewefen.  Ich  erinnere  mich  nicht  etwas  ge- 
lefen  zu  haben,  wo  das  befte  aus  dem  Gedankenreiche 
und  dem  Gebiete  der  Empfindung  und  Fantafie  fo  in 
Eines  verfchmolzen  gewefen  wäre.  Wenn  nur  diefer 
hohe  Geift  noch  einige  Dezenne  unter  uns  bliebe!  — 
Lebe  wol,  Lieber!  Taufend  Grüße  an  unfern  Stäudlin! 
Introduzire  mein  Liedchen  fo  gut  als  möglich  bei 
Deiner  Selma,  daß  fie  nicht  zürnt.  Bitte  auch  die  andern 
Guten  alle,  mein,  fo  gut  es  möglich  ift,  zu  gedenken. 

Dein 

Hölderlin. 

Der  Schufter,  bei  dem  Du  mir  Schuhe  machen 
ließeft,  fordert  Bezahlung  von  meiner  Mutter.  Es 
wäre  mir  fer  laid,  wenn  ich  mich  irrte,  und  das  Geld 
nicht  noch  vor  meiner  Abreife  ihm  gefchikt  hätte. 
Erinnerft  Du  Dich  nimmer? 
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73-  AN  DIE  MUTTER 

Endlich,  liebe  Mutter!  kann  ich  den  Wunfch,  mich 
mit  Ihnen  zu  unterhalten,  einmal  wieder  befriedigen. 
Ich  bin  glüklich,  wenn  es  Ihnen  und  den  lieben 
Meinigen  allen  fo  gut  geht,  wie  mir.  Ich  bin  gefünder, 
als  je,  thue,  was  ich  zu  thun  habe,  mit  Luft,  und  finde 
für  das  Wenige,  was  ich  thun  kann,  eine  Dankbarkeit, 
die  ich  nie  erwarten  konnte.  Meine  Lage  ift  in  der 
That  fehr  günftig;  im  freundfchaftlichen  Umgange 
mit  guten  geiftreichen  Menfchen,  bei  ungeftörter 
Thätigkeit,  bei  wohlthätigen  Freuden  des  Geiftes  und 
Herzens,  bei  der  zuvorkommenden  Gefälligkeit, 
womit  man  die  kleinfte  Bequemlichkeit,  die  ich 
wünfche,  mir  verfchafft,  bei  den  Ausfichten  auf  eine 
meiner  Bildung  noch  günftigere  Lage  müßte  ich 
wirklich  großen  Gefchmak  am  Klagen  finden,  wenn 
ich  jezt  nicht  Sie  verficherte,  daß  ich  fehr  zu- 
frieden fey. 

Meine  Zeit  ift  getheilt  in  meinen  Unterricht,  in 
die  Gefellfchaft  mit  meinem  Haufe,  und  in  eigne  Ar- 
beiten. Mein  Unterricht  hat  den  heften  Erfolg.  Es  ift 
gar  keine  Rede  davon,  daß  ich  auch  nur  Einmal  die 
gewaltfame  Methode  zu  brauchen  nötig  hätte,  eine 
unzufriedene  Miene  fagt  meinem  lieben  Friz  genug, 
und  nur  feiten  braucht  er  mit  einem  ernften  Worte 
beftraft  zu  werden.  Wenn  wir  in  Gefellfchaft  zu- 
fammen  find,  wird  meift  vorgelefen,  abwechslungs- 
weife  bald  von  Herrn,  bald  von  der  Frau  von  Kalb, 
bald  von  mir;  und  über  Tifche  oder  auf  Spaziergängen 
oft  in  Ernft  und  Scherze,  wenn  es  jedem  gelegen  ift, 
davon  gefprochen.   Wenn  ich  aber  über  einer  eignen 
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Arbeit  etwas  zerftreut  bin  und  Gefichter  fchneide,  (o 
weiß  man  fchon,  wie's  gemeint  ift,  und  ich  brauche 
nicht  unterhaltend  zu  feyn,  wenn  ich  nicht  in  der 
Laune  bin.  Daß  diß  ganz  nach  meinem  Sinne  ift, 
können  Sie  (ich  denken.  Die  Zeit,  die  mir  zu  meiner 
eignen  Befchäftigung  übrig  bleibt,  ift  mir  jezt  teurer, 
als  je.  Ich  werde  warfcheinlich  nächften  Winter  in 
Weimar,  im  Zirkel  der  großen  Männer,  die  diefe 
Stadt  in  fich  hat,  zubringen.  Ich  werde  da  außer 
meinem  Zöglinge  noch  einen  Sohn  von  dem  Con- 
fiftorialpräfident  Herder  unterrichten,  und  in  defTen 
Haufe  logiren.  Auch  mit  Goethe  und  Wieland  will 
mich  die  Frau  von  Kalb,  die  von  allen  diefen  die  ver- 
trautefte  Freundin  ift,  bekannt  machen.  Nächften 
Sommer  werd'  ich  dahin  abreifen,  und  den  jungen 
Herder  hieher  abhohlen,  und  dann  mit  diefem  und 
meinem  Friz  auf  den  Herbft  vieleicht  auf  lange  Zeit 
ohne  die  Eltern  nach  Weimar  ziehen.  Auch  werd' 
ich  nächftens  im  Namen  der  Frau  von  Kalb  nach 
Nürnberg  reifen,  wenn  die  Perfon,  die  ich  dort  fprechen 
folle,  nicht  fchon  abgereist  ift. 

Heute  haben  wir  den  Herzog  von  Meinungen  zu 
Gafte,  und  ich  foll,  wie  die  Majorin  fagt,  mit  ihm 
Bekanntfchaft  machen.  Vieleicht  kann  ich  auch  den 
Abend,  ehe  der  Brief  mit  diefer  Gelegenheit  fort  muß, 
noch  etwas  von  ihm  fchreiben. 

Mittags. 
Ich  fuchte  mit  guter  Gelegenheit  auf  einige  Augen- 
blike  wegzukommen,  um  mich  noch  fo  viel  mög- 
lich mit  Ihnen  zu  unterhalten.    Sie  können  denken, 
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welch  ein  Kontraft  es  ift,  fich  an  den  Heerd  der  Mutter 
hinzudenken  —  unmittelbar  nach  folchen  Parade- 
ftunden.  Der  Gedanke  an  meine  Heimath  thut  mir 
jezt  unausfprechlich  wohl,  fo  gut  mir's  unter  diefen 
Menfchen  ergeht.  Ich  finde  überall,  daß  ein  Prophet 
in  feinem  Vaterlande  wenig  gilt,  und  in  der  Ferne  zu 
viel!  Ich  muß  oft  lachen,  wenn  ich  daran  denke,  wie 
ich  fonft  fo  fcheu  und  befcheiden  war,  und  jezt,  noth- 
gedrungen,  um  nicht  für  einen  Pinfel  zu  gelten,  mir 
eine  Grace  geben  muß,  follt'  es  auch  nur  feyn,  um 
dem  Haufe  keine  Schande  zu  machen.  Machen  Sie 
fich  immer  luftig  über  diefe  Bekehrung,  liebe  Mutter! 
Mein  fchwäbifches  Herz  foll,  hoffentlich,  auch  unter 
folchen  Umffänden  bleiben,  wie  es  war.  —  Nur  Eine 
Stunde  möcht'  ich  einmal  wieder  um  Sie  feyn,  nur 
Eine!  und  um  meinen  Karl  und  meine  Schwefter, 
und  die  andern  Lieben.  Überall  hin  taufend  Grüße 
und  Empfehlungen! 

Der  Herzog  von  Meinungen  contraftirt  gar  fehr  zu 
den  andern  Menfchen  aus  diefer  Region.  Er  ift  ein 
Mann  von  ungefähr  dreißig  Jahren,  aber  noch  ein 
Jüngling  an  Jovialität,  und  Mittheilungsgaabe.  Er  ift 
fehr  populär.  Er  trägt  abgefchnittene  Haare,  und 
fcheint  überhaupt  auf  das  eigentliche  Ceremonien- 
wefen  wenig  zu  halten.  — 

Nächfte  Woche  fchreib'  ich  auch  an  Herrn  Schwa- 
ger. Ich  würde  Sie  bedauern,  liebfte  Mutter,  wenn 
Sie  auf  Oftern  die  Gefellfchaft  des  Herrn  Schwagers 
und  der  lieben  Rike  entbehren  müßten.  Mein  Karl 
foll  mir  doch  auch  fchreiben.  Ich  denke  taufendmal 
an  ihn.    Ich  hoffe  nicht,  daß  er  fein  Verfprechen,  als 
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Freiwilliger  die  Flinte  zu  tragen,  foll  halten  muffen. 
Ich  habe  auch  hier  fchon  von  ihm  gefprochen,  von 
feinem  Fleiß,  und  allen  feinen  Anlagen  zum  brauch- 
baren Manne.  Ich  gehe  immer  mit  dem  Gedanken 
um,  ihm  ein  angenehmeres  und  feiner  Bildung  gün- 
ftigeres  Pläzchen  zu  verfchaffen.  Was  hat  er  jezt 
für  Pläne?  w^ird  er  wohl  nach  Markgröningen  kom- 
men ?  —  Jezt  noch  eine  Commiffion !  Sie  mag  Ihnen 
wohl. nicht  ganz  angenehm  feyn,  aber  ich  konnte  fie 
nicht  wohl  ablehnen.  Die  Frau  Majorin  wünfchte 
fechs  Maas  Kirfchengeift  aus  Schwaben  zu  haben.  Sie 
will  Ihnen  das  Geld  für  den  Kirfchengeift  fowohl  als 
für  den  Transport  zuftellen,  der  Kirfchengeift  müßte 
aber  freilich  von  einer  guten  Sorte  feyn.  Hier  kann 
man  keinen  haben.  Die  Frau  Majorin  will  Ihnen 
nächftens  felbft  fchreiben,  wie  fie  fagte.  Ich  bedaure, 
daß  das  Papier  fchon  voll  ift. 
Leben  Sie  wohl,  liebfte  Mutter! 

Ewig  Ihr 

Friz. 

74.  AN  DIE  MUTTER 

Waltershaufen,  d.  20.  Apr.  1794. 
Liebfte  Mutter! 

Ich  eile,  Sie  zu  verfichern,  daß  ich  bei  gefundem 
Leibe  und  frohem  Mute,  auch  dermalen  noch  in 
Waltershaufen  feft  angefefl^en  bin.  Ich  kann  nicht 
ganz  begreifen,  daß  mein  lezter  Brief  noch  nicht  an- 
gekommen gewefen  fein  foll,  ehe  Sie  den  Ihrigen 
fchrieben.  Es  wäre  mir  fer  laid,  wenn  er  verloren 
gegangen  wäre,  und  Sie  inzwifchen  auf  eine  Nach- 
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rieht  von  mir  hätten  warten  müfTen.  Auch  hab'  ich 
darinn  von  manchem  gefchrieben,  was  ich  jezt  wegen 
Kürze  der  Zeit  nicht  wiederhohlen  kann.  Das  einzige, 
was  ich  wiederhohlen  muß  ehrenhalber!  ift,  daß  ich 
eine  Kommiffion  habe,  von  der  Frau  von  Kalb,  Sie 
zu  bitten,  daß  [Sie]  6  Maaße  Kirfchengeift  für  fie 
aufkaufen.  Sie  will  das  Portogeld  nebft  dem  übrigen 
zurükfchiken,  fo  bald  fie  den  Preis  weis. 

Möcht'  ich  doch  jezt  nur  ein  paar  Stunden  unter 
meinen  Lieben  in  Nürtingen  fein.  Hr.  Schwager  und 
die  liebe  Rike  find  wol  jezt  da.  Taufend  Grüße.  Im 
Geifte  bin  ich  oft  dort. 

Am  Oftermontage  hab'  ich  auch  wieder  gepredigt. 
Ich  fage  das  Ihnen,  liebfte  Mutter!  weil  ich  weiß,  daß 
es  Ihnen  fo  höchft  tröftlich  ift. 

Mein  lieber  Friz  lag  beinahe  3  Wochen  lang  krank. 
Jezt  aber  ift  er  beinahe  vollkommen  hergeftellt.  Und 
feine  Maladie,  ein  Rhevmatifm,  der  ihm  in  die  Glieder 
zog,  läßt  nirgends  keine  Spur  zurük.  Ich  war  manch- 
mal fer  um  ihn  bekümmert.  Die  junge  fchöne  Seele 
hat  meine  ganze  Liebe. 

Ich  fah  nirgends  einen  fchönern  Früling,  als  hier. 
Sind  die  Felder  in  meinem  Vaterlande  auch  fo  voll 
unendlichen  Seegens .?  Es  follte  mich  recht  freuen  für 
die  guten  Schwaben. 

Ich  lege  hier  die  Antwort  auf  den  Brief  bei,  den 
ich  in  dem  Ihrigen  eingefchloffen  bekam.  Ich  kann 
und  mag  jezt  nicht  wol  an  eine  Veränderung  meiner 
Lage  denken.  Schreiben  Sie  mir  doch  recht  viel  das 
nächftemal,  von  den  lieben  Blaubeurer  Gäften.  Ich 
wünfchte    fer    oft   einen   regelmäßigen    Botentag  zu 
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haben.  Ich  werde  immer  überrafcht,  und  kann  das, 
was  ich  fchreiben  wollte,  nicht  mer  fchreiben.  Ich 
finde  jezt,  daß  die  Sorgen  und  Grillen  doch  auch  für 
etwas  gut  find.  Seit  ich  keine  mer  habe,  beginn'  ich 
dik  zu  werden. 

Daß  die  liebe  Fr.  Grosmamma  nicht  wol  ift,  be- 
daur'  ich  recht  fer.  Ich  hoffe  auch  von  diefer  Seite 
das  nächftemal  erfreuliche  Nachrichten  zu  hören. 
Verzeihen  Sie,  liebe  Mutter!  daß  ich  dißmal  fo  im 
Hui!  fchreibe.  Das  nächftemal  will  ichs  gut  zu 
machen  fuchen. 

Ewig 

Ihr 

Friz. 

75.  AN  DEN  BRUDER 

Waltershaufen  bei  Meinungen, 
d.  21.  Mai  1794. 
Lieber  Bruder! 

Das  war  brav,  daß  Du  mir  einmal  Deine  Exiftenz 
und  Dein  brüderliches  Andenken  kund  thateft.  Ich 
dachte  fchon  oft  indeß  an  Dich,  feit  der  Stunde,  wo 
wir  uns  auf  dem  Felde  fchieden,  und  fo  lange  nicht 
fcheiden  konnten. 

Jezt  fcheint  mir  die  Entfernung  immer  fo  himmel- 
weit, und  ich  meine  oft,  ich  müßte  gefchwind  einen 
Flug  zu  euch  Lieben  wagen.  Aber  bis  dahin  mögen 
wir  wohl  noch  um  manchen  Tag  älter  werden. 

Ich  zweifle,  ob  ich  meine  gegenwärtige  Lage  fo 
fchnell  verlaflen  werde.  Ich  habe  Muße  zur  Selbft- 
bildung,  auch  VeranlalTung  von  außen,   und  wenn 
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die  Tage  gut  find,  gelten  mir  meine  übrigen  Befchäf- 
tigungen  für  Erholungsftunden.  Es  ift  noch  ungewiß, 
ob  ich  nächften  Winter  nicht  fo  wohl  in  Weimar  als 
in  Jena  zubringen  werde.  Beides  ift  mir,  wie  Du  Dir 
denken  kannft,  höchft  angenehm.  Hier  leb'  ich  fehr 
ftill.  Ich  erinnere  mich  nur  weniger  Perioden  aus 
meinem  Leben,  die  ich  immer  fo  mit  gleicher  Faflung 
und  Ruhe  zugebracht  hätte. 

Du  weißt  es,  Bruder!  welch'  ein  Werth  darin n 
liegt,  daß  man  fich  durch  nichts  zerftreut.  Du  haft 
diefes  Glük  auch.  Genieß'  es!  Wenn  einem  auch 
nur  Eine  Stunde  vom  Tage  übrig  bleibt,  zu  freier 
Thätigkeit  des  Geiftes,  wo  man  feine  angelegentlich- 
ften  edelften  Bedürfnifie  beforgen  kann,  fo  ifts  viel, 
wenigftens  genug,  um  fich  für  die  übrige  Zeit  zu  ftär- 
ken  und  zu  erheitern. 

Bruder!  halte  Dein  befi^eres  Selbft  empor,  und  laß 
es  durch  nichts  niederdrüken,  durch  nichts!  Es  liegt 
mir  fehr  viel  daran,  zu  wifl^en,  welche  Richtung  Dein 
Geift  nimmt.  Sey  fo  gut.  Lieber,  und  benachrichtige 
mich,  fo  oft  Du  kannft,  davon.  Von  meinen  eignen 
Befchäftigungen  will  ich  Dir  nächftens  Rechenfchaft 
geben.  Ich  habe  jetzt  Etwas  unter  den  Händen,  wovon 
ich  nicht  fprechen  mag,  bis  ich  damit  im  Reinen  bin. 

Kannft  Du  die  neueften  Stüke  von  Schillers  Thalia, 
oder  Ewalds  Urania,  oder  auch  der  fchwäbifchen 
Flora  auffinden,  fo  fiehe  nach  meinem  Namen,  und 
denke  meiner!  Es  find  aber  meift  Kleinigkeiten,  die 
Du  dort  finden  wirft.  Meine  einzige  Leetüre  aber  ift 
Kant  für  jezt.  Immer  mehr  enthüllt  fich  mir  diefer 
herrliche  Geift. 
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Es  freut  mich  fehr  für  euch,  daß  die  Hebe  Fr.  Gros- 
mammadaift.  Taufend  herzliche  Empfehlungen.  Sie 
ift  doch  wieder  ganz  wohl  ?  Daß  meine  kleine  Nichte 
fo  waker  gedeiht,  war  auch  eine  recht  angenehme 
Nachricht  für  mich. 

Nach  Blaubeuren  will  ich  fchreiben.  Die  liebe 
Mutter  wird  von  der  Frau  von  Kalb  gebeten,  mit  dem 
Kirfchengeift  zu  warten,  bis  die  heurigen  Kirfchen  ge- 
reift find,  und  es  dann  in  Krügen  und  einem  Käftchen 
zu  fchiken.  Mein  Friz  ift  wieder  ganz  wohl,  und 
macht  mir  immer  viel  Freude.  Ich  fand  nicht  leicht 
fo  ein  gutes  Kind. 

Behüt'  euch  Gott!  ihr  Lieben! 

Euer 

Friz. 

76.  AN  DEN  SCHWAGER 

Völkershaufen,  am  Pfingftfefte  94. 

Sie  erlaubten  mir,  theuerfter  Herr  Schwager !  Ihnen 
zuweilen  von  mir  Nachricht  zu  geben.  Ich  hätt'  es 
wol  früher  gethan,  wenn  ich  nicht  immer  gehoft 
hätte,  Gelegenheit  zu  finden,  Sie  von  etwas  Interefl^an- 
terem,  als  ich  felbft  bin,  zu  unterhalten. 

Bei  meiner  einfamen  Lage  aber,  die  ich  doch  in 
mancher  Rükficht  fer  günftig  finde,  muß  ich  jezt 
dennoch  die  Nachrichten  auf  meine  eigne  Exiftenz 
einfchränken. 

Diefe  lauten  nun  für  meine  teilnemenden  Freunde 
ziemlich  gut.  Ich  finde  täglich  mer,  daß  es  das  Schik- 
faal  gar  nicht  übel  mit  mir  gemeint  hat,  da  es  mich 
in  den  engen  Zirkel  verfezte,  in  dem  ich  lebe.    Man 
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kommt  mit  feinen  Gedanken  und  Gefinnungen  eher 
in's  Reine,  wenn  die  Gegenftände  um  einen  nicht  zu 
mannigfaltig  find. 

Überdiß  ift  mein  Leben  doch  nichts  weniger,  als 
einfiedlerifch.  Wie  Sie  fehen,  bin  [ich]  jezt  auf  einer 
kleinen  Reife  begriffen.  Das  ganze  Haus  ift  hier  bei 
der  fer  zahlreichen  zum  Teil  intereilanten  v.  Steini- 
fchen  Familie  auf  Befuch.  Die  Lage  des  hieligen 
Guts  ift  die  angenemfte  von  der  Welt,  in  der  Nach- 
barfchaft  des  Rhöngebirges,  das  Franken  vom  Fuldi- 
fchen  Lande  trennt. 

Ich  werde  morgen  eine  kleine  Exkurfion  aufs  Rhön- 
gebirge und  ins  Fulderland  vornemen ,  wovon  ich 
mir  manche  frohe  Stunde  verfpreche.  Ich  muß  doch 
einmal  wieder  mich  felbft  und  die  Welt  in  voller  Un- 
abhängigkeit geniefen. 

Ich  hoffe  dann  wieder  um  fowirkfamer  mein  Tage- 
werk zu  beforgen.  Meine  eignen  Befchäftigungen 
find  izt  fer  konzentrirt,  zum  Teil  aus  freier  Neigung, 
zum  Teil,  weil  doch  meine  Zeit  etwas  befchränkt  ift. 
Ich  teile  mich  jezt,  was  das  Wiffenfchaftliche  betriff, 
einzig  in  die  Kantifche  Philofophie  und  Griechen, 
fuche  wol  auch  zuweilen  etwas  aus  mir  felbft  zu  pro- 
duziren.  Durch  günftige  Zufälle  ift  mirs  möglich 
gemacht  worden,  meine  Kleinigkeiten  in  Herders 
Briefen  für  die  Humanität,  Schillers  Thalia,  auch 
Ewalds  Urania  aufzuftellen.  Gute  Gefellfchaft  hab' 
ich  da  gröftenteils. 

Fürchten  Sie  aber  ja  nicht,  daß  ich  dadurch  ver- 
fucht  werden  möchte,  über  der  bis  jezt  ziemlich  un- 
bedeutenden Mitteilung  meines  Selbfts  die  mir  noch 
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fo  nötige  Kultur  zu  verfaumen.    Nie  war  diß  weniger 
der  Fall  als  jezt. 

Zuweilen  möcht  ich  doch  auch  einige  Tage  unter 
den  Meinigen  leben.  Meine  liebe  Schwefter  und  Sie, 
theuerfter  Herr  Schwager!  find  mir  in  zu  lebhaftem 
Angedenken,  als  daß  ich  mich  nicht  fer  oft  nach  Blau- 
beuren  wünfchen  follte;  auch  dacht  ich  um  Oftern 
manch  liebes  mal  an  Nürtingen  und  feine  lieben 
Gäfte. 

Ich  bin  fer  begierig,  recht  [vieJlvonderEntwiklung 
des  viel  verfprechenden  kl[eine]n  Vetters  zu  hören. 
Wir  [haben]  auch  fo  ein  junges  Genie  im  Haufe,  ein 
Töch[ter]chen  des  Hrn.  v.  Kalb,  die  mich  fer  oft  an 
den  lieben  Chriftian  erinnert.  Ihre  Kleine  wird  Ihnen 
jezt  wol  auch  viele  Freude  machen.  — 

Haben  Sie  die  Güte,  theuerfter  Hr.  Schwager, 
meine  1.  Mutter  von  meinem  fortdaurenden  Wolfein 
zu  benachrichtigen,  weil  ich  diefe  Woche,  vieleicht 
auch  die  nächfte,  nimmer  werde  fchreiben  können. 
Ich  hoffe,  bald  nach  meiner  Rükkehr  nach  Walters- 
haufen auch  wieder  Nachricht  von  den  lieben  Mei- 
nigen zu  bekommen.  Verzeihen  Sie,  teurer  Hr. 
Schwager!  ich  mußte  fo  im  Fluge  fchreiben,  und 
doch  mocht'  ichs  nimmer  länger  anftehn  lafl^en.  Ich 
hoff'  es  ein  andermal  gut  zu  machen.  Überall  in 
Blaubeuren  viele  Empfelungen!  Meiner  lieben 
Schwefter  und  den  Kleinen  taufend  Grüße !  —  Ewig 

Ihr 

ergebener  Freund  u.  Diener 
Hölderlin. 
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^^.  AN  DIE  MUTTER 

Waltershaufen,  d.  i.  Jul.  94. 
Liebfte  Mutter! 

Ich  fürchte  faft,  daß  Ihnen  mein  langes  Stillfchwei- 
gen  dißmal  befonders  fer  ungelegen  gewefen  fein 
möchte.  Sie  werden  aber  aus  dem  Briefe,  den  ich  an 
Hrn.  Schwager  fchrieb,  gefehen  haben,  was  zum  Theil 
die  Urfache  davon  war.  Überdiß  gefteh'  ich  Ihnen, 
daß  mir  ein  Theil  Ihres  Briefes  es  beinahe  unmöglich 
machte,  ihn  unmittelbar  auf  den  Empfang  zu  be- 
antworten, wiewol  ich  im  Grunde,  was  diefen  Fall 
betrift,  längft  entfchlofTen  war.  Ich  fahe  längft,  daß 
ich  meine  Bildung  fo  gut  als  aufgeben  müßte,  wenn 
ich  jezt  fchon  eine  fefte  häusliche  Lage  wählen  folte. 
Sie  werden  mir  vieleicht,  wie  in  manchen  Fällen,  das 
Beifpiel  anderer  entgegenfezen ,  die  fich  glüklich 
fchäzen  würden,  eine  fo  frühe  Verforgung  zu  finden, 
wie  es  die  Leute  nennen.  Aber  es  ift,  wie  ich  glaube, 
weder  Unbefcheidenheit,  noch  Träumerei,  wenn  ich 
für  mein  Wefen,  fo  weit  ich  feine  Bedürfnifle  kenne, 
für  jezt  noch  eine  Lage  notwendig  halte,  in  der  ich 
mer  Möglichkeit  vor  mir  fehe,  an  mannigfaltigen 
Gegenftänden,  one  die  Einfchränkungen  eines  fixir- 
ten  bürgerlichen  Verhältnifles  meinen  Geift  und  mein 
Herz  zu  nähren. 

Liebe  Mutter!  es  ift  Pflicht,  feinen  eigentümlichen 
Charakter  zu  kennen,  fei  er  nun  gut  oder  fchlimm, 
und  fo  viel  möglich,  fich  in  Umftänden  zu  erhalten, 
oder  fich  in  folche  zu  verfezen  zu  fuchen,  welche 
gerade  diefem  Charakter  günftig  find.  Überdiß  ift 
es  ganz  gegen  meine  Grundfäze,  auf  folchem  Wege 
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in  eine  Stelle  der  bürgerlichen  Gefellfchaft  ein- 
zutreten. Wäre  es  in  meinem  Falle  auch  nur  ein 
böfer  Schein,  (o  will  und  Toll  ich,  vorzüglich  in  einer 
folchen  Angelegenheit,  auch  diefen  meiden. 

Ich  bin,  aus  den  angefürten  Gründen,  gewis,  daß 
Sie  meinen  nach  wiederhohlter  unbefangener  Über- 
legung gefaßten  Entfchlus  billigen,  um  fo  mer,  da 
ich  Sie  bei  diefer  Gelegenheit  verfichere,  daß  ich  nie- 
mals einen  Weg  zu  meiner  künftigen  Wirkfamkeit 
wählen  werde,  wo  ich  Ihnen  auf  irgend  eine  Art  zur 
Laft  fallen,  oder  gar  Unehre  machen  könnte.  Sie 
fagen  mir,  daß  Sie  die  L.  bedauren.  Ich  denke  aber, 
wenn  fie  mir  im  Ernfte  gut  ift,  fo  kann  fie  nichts  wün- 
fchen,  was  wider  meinen  Karakter  ift.  Ift  es  ihr  aber 
nur  fo  halb  Ernft,  nun  fo  wird  fie  fich  tröften,  und 
ich  mus  mich  auch  zu  tröften  fuchen.  So  fer  ich 
wünfche,  ein  folches  Verhältnis,  fo  fonderbare  Seiten 
es  auch  in  meinen  Augen  immer  hatte,  nie  zu  brechen, 
fo  getraue  ich  mir  doch  nicht,  fie  gerade  heraus  zu 
bitten,  mir  zu  lieb  einem  Glük  zu  entfagen ;  denn  das 
wird  es,  wie  ich  hoffe,  doch  für  fie  fein.  Ich  über- 
lafi^e  diß  Ihnen,  liebe  Mutter,  wenn  Sie  anders  zu 
irgend  einer  Entfcheidung  —  oder  fagen  Sie,  was  Sie 
vieleicht  fchon  gefagt  haben,  ich  fei  verreist,  und 
fchreibe  nicht.  —  Gottlob!  fo  hätt'  ich  den fchwierigen 
Punkt  von  der  Bruft  weg.  Sie  können  glauben,  daß 
es  meinem  törichten  Herzen  fchwer  wurde,  fo  ver- 
nünftig zu  fchreiben,  denn  ich  bin,  wenn  ich  die 
Sache  genau  befehe,  doch  unruhig,  nicht  um  meinet- 
willen, fondern  um  Ihretwillen.  Ich  mus  aufhören. 
Schreiben  Sie  bald,  liebe  ewig-teure  Mutter!    auch 
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wenn  Sie  wollen,  der  Frau  von  Kalb.  Von  meiner 
Reife  hab  ich  Ihnen  noch  gar  nichts  erzählt.  Aber 
nächften  Botentag  fchreib'  ich  dem  1.  Karl,  und  dann 
folls  gefchehen. 

Gefund  bin  ich  immer.  Auch  mein  ökonomifcher 
Zuftand  ift  gut.  Die  Motion  auf  dem  Rhöngebirge, 
und  im  Fulderlande  ift  mir  fer  gut  bekommen.  Übri- 
gens, fo  gern  ich  durch  die  Welt  ftreiche,  il't  mir  mein 
forgenfreies  ftilles  Waltershaufen  doch  auch  lieb.  — 
Taufend  Empfelungen  an  die  1.  Fr.  Grosmamma; 
dem  1.  Karl  fchreib'  ich  gewis  mit  nächftem.  Sein 
Brief  hat  mich  außerordentlich  gefreut,  befonders  die 
Nachricht  von  feiner  jezigen  lo  gut  gewählten  Lee- 
türe. Behalten  Sie  mich  lieb,  teuerfte  Mutter. 

Ihr 

Friz. 


78.  AN  NEUFFER 

Lieber  Bruder! 
Mit  jedem  Briefe  von  Dir  wird  mir  die  gegenfeitige 
Mitteilung  unfers  Wefens  und  feiner  Zuftände  unent- 
berlicher.  Mit  warem  Anteil  bedaur'  ich  den  Unfall, 
der  Deine  edle  Geliebte,  und  mit  ihr  Dich  traf.  Ihr 
werdet  da  erft  ganz  gefühlt  haben,  was  Ihr  einander 
feid.  Es  ift  der  innerfte  Wunfeh  meines  Herzens,  daß 
diefes  fchöne  Band  fich  erhalte  in  diefer  feltnen  Innig- 
keit. Wenn  ich  mir  träume,  daß  mir  wol  auch  ein- 
mal ein  folches  Weib  werden  könnte,  und  mein  häus- 
licher Heerd  recht  nahe  bei  Dir  und  Deinem  Rös- 
chen wäre,  fo  kann  ich  wol  manchmal  dem  ewigen 
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Sehnen  von  einer  Stelle  der  Welt  zur  andern,  von 
einer  Wirkfamkeit  zur  andern,  feine  gehörige  Schranke 
fezen,  oder  vielmer  es  befTer  verftehen,  um  (o  mer, 
da  ich  (o  klar  fehe,  aus  meiner  jezigen  Lage,  w^ie  ein 
enger  ftiller  Gefichts-  und  Wirkungskreis,  wenn  man 
nur  einmal  ganz  vertraut  mit  ihm  geworden,  unfere 
Kräfte  in  unabläffiger  Tätigkeit,  und  eben  weil  die 
Mannigfaltigkeit  von  Gegenftänden  nicht  ermüdet 
und  zerftreut,  uns  um  fo  ftärker  und  reiner  erhält,  wie 
auch  da  manche  fchöne  Freude,  die  man  bei  flüch- 
tigem Vorübereilen  nicht  bemerken  konnte,  verborgen 
liegt.  Übrigens,  wie  es  das  heilige  Schikfaal  will! 
Wir  können  nicht  Berge  zu  Thalen,  und  Thale  zu 
Bergen  machen.  Aber  wir  können  uns  auf  dem  Berge 
des  weiten  Himmels  und  der  freien  Luft,  und  der 
ftolzen  Höhe,  und  im  Thale  der  Ruhe  und  Stille 
freuen,  und  mit  den  Lieblichkeiten  und  Herrlichkeiten, 
die  wir  von  oben  herab  überfehen  hätten,  um  fo  vertrauter 
werden.  Noch  befler!  Giebts  auf  dem  Berge  für  uns 
zu  thun,  fo  klimmen  wir  hinauf,  können  wir  pflanzen 
und  bauen  im  Thale,  fo  bleiben  wir  da. 

Verzeih  das,  lieber  Bruder!  Aber  man  kan  fo  einen 
zufälligen  Gedanken  nicht  leicht  fchnell  wieder  ver- 
lafTen,  wenn  er  ein  wenig  gleichartig  ift  mit  unferem 
Wefen,  und  geratet  fo  ins  Schwäzen  hinein.  —  Zu  der 
Stelle  Deines  Briefs,  wo  Du  über  Unfruchtbarkeit 
Deines  Geiftes  Dich  äußerft,  fchreib'  ich  Dir  eine 
Stelle  aus  Herders  Tithon  und  Aurora  ab:  „Was  wir 
Überleben  unfrer  felbft  nennen,  ift  bei  befTern  Seelen 
nur  Schlummer  zu  neuem  Erwachen,  eine  Abfpan- 
nung  des  Bogens  zu  neuem  Gebrauche.  So  ruhet  der 
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Aker,  damit  er  defto  reicher  trage:  fo  erftirbt  der 
Baum  im  Winter,  damit  er  im  Frühlinge  neu  fprofTe 
und  treibe.  Den  Guten  verläfTet  das  Schikfaal  nicht, 
fo  lange  er  fich  nicht  felbft  verläßt,  und  unrümlich 
an  fich  verzweifelt.  Der  Genius,  der  von  ihm  ge- 
wichen fchien,  kehrt  zu  rechter  Zeit  zurük,  und  mit 
ihm  neue  Tätigkeit,  Glük  und  Freude.  Oft  ift  ein 
Freund  ein  folcher  Genius!"  Mach  mir  die 
Freude,  Lieber,  und  fchreibe  bald,  daß  ich  zum  Teil 
Dir  fo  was  gewefen  fei. 

Deine  Überfezung  des  Katilina  intereffirt  mich  um 
fo  mer,  da  ich  noch  von  vorigem  Jare,  wo  ich  ihn  las, 
mit  ihm  bekannt  bin.  Es  ift  recht  ein  Gefchäft  zu 
feiner  Zeit.  Du  haft  recht,  das  Überfezen  ift  eine 
heilfame  Gymnaftik  für  die  Sprache.  Sie  wird  hübfch 
gefchmeidig,  wenn  fie  fich  fo  nach  fremder  Schön- 
heit und  Größe,  oft  auch  nach  fremden  Launen  be- 
quemen mus.  Aber,  fo  fer  ich  Dich  bewundere,  daß 
Du  mit  folcher  Beharrlichkeit  das  Mittel  zu  Deinem 
Zweke  vorbereiten  kannft,  fo  werd'  ich  Dir  doch 
einen  Fehdebrief  fchiken,  wenn  Du  nach  Vollendung 
beider  Arbeiten,  die  Du  jezt  unter  den  Händen  haft, 
eine  neue  der  Art  anfängft.  Die  Sprache  ift  Organ 
u  n  f  e  r  e  s  Kopfs,  u  n  f e  r  e  s  Herzens,  Zeichen  u  n  f e  r  e  r 
Phantafien,  unferer  Ideen;  uns  mus  fie  gehorchen. 
Hat  fie  nun  zu  lange  in  fremdem  Dienfte  gelebt,  fo, 
denk'  ich,  ift  faft  zu  fürchten,  daß  fie  nie  mer  ganz 
der  freie  reine,  durch  gar  nichts,  als  durch  das  Innre, 
fo  und  nicht  anders  geftaltete  Ausdruk  unferes  Geiftes 
werde.  Ich  würde  mich  gerne  näher  darüber  erklären, 
lieber  Bruder!  wenn  ich  jezt  durch  den  abgehenden 
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Boten  nicht  getrieben  würde.  —  Diefen  Nachmittag 
wurd'  ich  im  Schreiben  durch  die  Majorin  unter- 
brochen. Sie  fah,  daß  ich  an  Dich  fchrieb,  und  trug 
mir  auf,  Dir  recht  herzlich  zu  danken  für  Deinen 
Gruß,  Dir  zu  fchreiben,  daß  fie  an  die  Fortdauer  un- 
ferer  Freundfchaft,  mer  als  bei  irgend  einer,  glaube, 
nach  allem,  was  sie  von  uns  wiffe,  denn  wenn  einmal 
Wefen  zu  diefem  Zweck  fich  die  Hand  reichen,  daß  fie 
durch  Anteil  an  allem,  was  Geift  und  Gemüthintereffire, 
an  allem,  was  das  S  e  y  n  erhöhe,  erweitere,  verherrliche, 
fich  ftärken,  und  emporhelfen,  dann  feien  fie  auf  ewig 
verbunden,  denn  ihre  Liebe  feie,  wie  der  Fortfehritt  ihrer 
Vervollkommnung,  unendlich.  Dißift  beinahe  wörtlich, 
was  fie  fagte.  Ferner:  —  wenn  Deiner  gedacht  werde, 
fo  dürfen  ja  auch  in  diefem  Gefpräche  die  Unzertrenn- 
lichen nicht  gefchieden  werden,  und  fo  begleite  Dich 
immer  auch  Röschen  —  fie  möchte  den  Menfchen 
fehen,  der  fich  nicht  freue  über  eine  folche  in  unfern 
Tagen  fo  feltne  Liebe  u.  f  w.  Ich  glaube.  Du  kanft 
aus  diefen  Worten,  die  ich  getreu  ausrichtete,  einen 
Theil  ihres  Wefens  ahnden.  —  Mein  Junge  ift  recht 
guter  Art,  ehrlich,  frölich,  lenkfam,  mit  gutzufammen- 
ftimmenden,  auf  keine  Art  exzentrifchen  Geifteskräf- 
ten,  und  vom  Köpfchen  bis  auf  die  Füße  bildfchön. 
Ich  würde  Dir  gerne  auch  noch  etwas  von  mir,  von 
meinem  Roman,  meinen  kantifchäfthetifchen  Be- 
fchäftigungen,  einer  Reife  übers  Rhöngebirge  ins  Ful- 
derland,  die  ich  neulich  machte,  und  fonft  von  man- 
chem erzälen,  wenn  ich  nicht  genötiget  wäre  zu 
fchließen.  Weift  Du  nicht,  ob  Stäudlin  mein  Gedicht 
an  die  Künheit  in  die  Urania gefchikt  hat  ?  Ich  wünfchte 
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es  zu  wlflen,  um  vieleicht  andern  Gebrauch  davon 
zu  machen. 

Dein 

Hölderlin. 
Sei  Co  gut,  fchike  beiliegenden  Brief  in  Hegels 
Haus,  und  grüße  bei  Gelegenheit  die  Heglin,  fag'  ihr, 
auch  Hesler  empfele  fich  ihr,  und  v/enn  ich  nicht 
übereilt  worden  wäre,  würd'  ich  mir  die  Freiheit  ge- 
nommen haben,  ihr  felbft  zu  fchreiben.  Ob  ich  das 
bei  andern  Briefen  an  ihren  Bruder  thun  dürfe? 

79.  AN  HEGEL 

Waltershaufen  bei  Meinungen, 
d.  10.  Jul.  1794« 
Lieber  Bruder! 

Ich  bin  gewiß,  daß  Du  indeffen  zuweilen  meiner 
gedachteft,  feit  wir  mit  der  Lofung  —  Reich  Gottes! 
von  einander  fchieden.  An  diefer  Lofung  würden  wir 
uns  nach  jeder  Metamorphofe,  wie  ich  glaube,  wieder 
erkennen.  Ich  bin  gewiß,  es  mag  mit  Dir  werden, 
wie  es  will,  jenen  Zug  wird  nie  die  Zeit  in  Dir  ver- 
wifchen.  Ich  denke,  das  foll  auch  der  Fall  feyn  mit 
mir.  Jener  Zug  ifts  doch  vorzüglich,  was  wir  an  ein- 
ander lieben.  Und  fo  find  wir  der  Ewigkeit  unferer 
Freundfchaft  gewiß.  Übrigens  wünfcht'  ich  Dich 
oft  in  meine  Nähe.  Du  warft  fo  oft  mein  Genius. 
Ich  danke  Dir  fehr  viel.  Das  fühl'  ich  erft  feit  un- 
ferer Trennung  ganz.  Ich  möchte  Dir  wohl  noch 
manches  ablernen,  auch  zuweilen  etwas  von  dem 
meinigen  mittheilen. 

Das  Brieffchreiben   ift  zwar  immer  nur  Nothbe- 
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helf,  aber  doch  etwas.  Deßwegen  follten  wir  es  doch 
nicht  ganz  unterlalTen.  Wir  muffen  uns  zuweilen 
mahnen,  daß  wir  große  Rechte  aufeinander  haben. 

Ich  glaube,  daß  Du  Deine  Welt  in  mancher  Rük- 
ficht  für  Dich  ziemlich  tauglich  finden  wirft.  Ich 
habe  aber  nicht  Urfache,  Dich  zu  beneiden.  Für  mich 
ift  meine  Lage  gleich  gut.  Du  bift  mehr  mit  Dir  felbft 
im  Reinen,  als  ich.  Dir  ifts  gut,  irgend  einen  Lärm 
in  der  Nähe  zu  haben;  ich  brauche  Stille.  An  Freude 
fehlt  es  mir  auch  nicht.    Dir  gebricht  fie  nirgends. 

Deine  Seen  und  Alpen  möchte  ich  wohl  zuweilen 
um  mich  haben.  Die  große  Natur  veredelt  und  ftärkt 
uns  doch  unwiderftehlich.  Dagegen  leb'  ich  im 
Kreife  eines  feltnen,  nach  Umfang  und  Tiefe,  und 
Klarheit,  und  Gewandtheit  ungewöhnlichen  Geiftes. 
Eine  Frau  von  Kalb  wirft  Du  fchwerlich  finden  in 
Deinem  Bern.  Es  müßte  Dir  fehr  wohl  feyn,  an  diefem 
Strahle  Dich  zu  fonnen.  Wäre  unfere  Freundfchaft 
nicht.  Du  müßteft  ein  wenig  ärgerlich  feyn,  daß  Du 
Dein  gutes  Schikfaal  mir  abtrateft.  Auch  fie  muß  bei- 
nahe denken,  daß  fie  verloren  habe  bei  meinem  blinden 
Glüke,  nach  allem,  was  ich  ihr  fagte  von  Dir.  Sie 
hat  mich  fchon  fehr  oft  gemahnt,  an  Dich  zu  fchreiben. 
Auch  jezt  wieder. 

Frau  von  Berlepfch  war  ja  oder  ift  noch  in  Bern ;  auch 
Baggefen.  Schreibe  mir  doch,  wenn  Du  kannft,  recht 
viel  von  beiden.  —  Stäudlin  hat  mir  bis  jezt  nur  einmal 
gefchrieben;  auch  Hesler  nur  Einmal.  Ich  glaube, 
wir  haben  viel  zu  thun,  wenn  uns  der  leztere  nicht 
fchaamroth  machen  foll.  Ich  hoffe  immer,  auf  irgend 
einem  Wege  ihn  bald  zu  fehn  zu  bekommen. 
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Ift  Mögling  in  Bern?  Taufend  Grüße  an  ihn.  Ihr 
wej-det  manche  frohe  Stunde  zufammen  haben. 

Schreibe  mir  doch  recht  viel,  was  Du  jezt  denkft 
und  thuft,  Heber  Bruder. 

Meine  Befchäftigung  ift  jezt  ziemlich  konzentrirt. 
Kant  und  die  Griechen  find  beinahe  meine  einzige 
Leetüre.  Mit  dem  äfthetifchen  Theile  der  kritifchen 
Philofophie  fuch'  ich  vorzüglich  vertraut  zu  w^erden. 
Neulich  macht'  ich  eine  kleine  Excurfion  über's  Rhön- 
gebirge hinein  ins  Fulder  Land.  Man  glaubt  auf  den 
Schweizerbergen  zu  feyn,  den  koloflalifchen  Höhen 
und  fruchtbaren  reizenden  Thälern  nach,  wo  die  zer- 
ftreuten  Häuferchen  am  Fuße  der  Berge,  im  Schatten 
der  Tannen,  unter  Herden  und  Bächen  liegen.  Fuld 
felbft  hat  auch  eine  recht  liebliche  Lage.  Die  Berg- 
bewohner find  wie  überall  etwas  barfch  und  einfältig. 
Übrigens  mögen  fie  manche  gute  Seite  haben,  die 
unfere  Cultur  vertilgt  hat. 

Schreibe  mir  doch  bald,  lieber  Hegel.  Ich  kann 
Deine  Mittheilung  unmöglich  ganz  entbehren. 

Dein 

Hölderlin. 

d.  14. 

In  Eile  muß  ich  hinzufezen,  daß  ich  beiliegende 
Blätter,  auf  Ehre!  erft  feit  einigen  Tagen  bekommen. 
Ich  bin  fehr  ärgerlich  über  die  Impertinenz  eines 
Juriften  von  Hildburghaufen,  dem  Hesler  die  Briefe 
an  Oftern  mitgab,  und  der  fie  wahrfcheinlich  erft 
vor  einigen  Wochen  nach  Meinungen  fchikte,  von 
wo  ich  fie,  ohne  zu  wifl^en,  durch  welche  Gelegenheit, 
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bekam.  Denn  daß  fie  von  Hildburghaufen  kommen, 
fchließe  ich  aus  einem  Briefe,  den  ich  geftern  von 
Heslern  erhielt  und  wo  er  feine  Empfindlichkeit  gegen 
mich  zu  äußern  fcheint,  da  er  doch  die  Sache  zuvor 
hätte  prüfen  follen.  Wie  gefagt,  der  Fall  verdrießt 
mich  im  höchften  Grade,  befonders  da  ich  im  Punkte 
der  Liederlichkeit  von  alten  Zeiten  her  Dir  etwas  zu 
viel  bekannt  bin.  Übrigens  wäre  diefe  Liederlichkeit 
zu  fchlecht  für  mich,  und  ich  habe  mein  Ehrenwort 
gegeben.  Zu  Deiner  Beruhigung  muß  ich  Dir  fagen, 
daß  ich  Heslers  Wappen  kenne,  und  daß  es  unverfehrt 
war  an  meinem  Briefe.  Schreibe  mir  bald!  ÜberHes- 
ler's  Briefe  fchreib'  ich  Dir,  fo  bald  nur  möglich  ift. 

80.  AN  DIE  MUTTER 

Waltershaufen  bei  Meiningen, 
d.  30.  Jul.  1794. 
Liebfte  Mutter! 
Ich  denke,  etwas  fei  Ihnen  lieber,  als  gar  nichts, 
und  fchreibe  in  Eile  einige  Zeilen,  um  Ihnen  durch 
gar  zu  langes  Stillfchweigen  keine  Sorge  zu  machen. 
Ich  glaubte,  diefe  Woche  würde  noch  ein  Bote  nach 
Meiningen  gehen ;  da  ich  aber  eben  höre,  daß  diß  erft 
bis  Montag  der  Fall  ift,  fo  muß  ich  noch,  fo  gut  ich 
kan,  die  Gelegenheit  benüzen,  die  ich  jezt  habe. 
Dennoch  will  ich  aber  bis  Montag,  wenn  ich  anders 
nicht  verhindert  werde,  Ihre  beiden  lieben  Briefe  eigent- 
licher beantworten,  auch  warfcheinlich  von  der  Fr. 
V.  Kalb,  die  fich  fer  freut  über  Ihren  Brief,  und  Ihnen 
inzwifchen  dafür  durch  mich  danken  läßt,  eine  Ant- 
wort beizulegen  haben. 
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Was  mir  jezt  mein  Andenken  an  die  1.  Meinigen 
etwas  verdüftert,  ift  der  Gedanke,  daß  Sie  fich  Co  Ter 
viele,  und  fo  große  Sorge  machen  werden  über  den 
Krieg.  Die  Franzofen  werden  nie  fo  weit  ins  Innre  von 
Deutfchland  vorzudringen  fuchen.  Und  für  das  Leben 
und  den  nötigen  Unterhalt  hat  unfre  ganze  liebe 
Familie  gewis  in  keinem  Falle  zu  forgen. 

Ich  werde  warfcheinlich  nächfte  Woche  wieder  et- 
liche Tage  verreifen.  Es  ift  diß  fer  nötig  für  mich, 
weil  ich  in  meiner  Einfamkeit  beinahe  gezwungen 
bin  zu  immerwährender  fizender  Befchäftigung,  und 
fo  leicht  etwas  Hypochondrie  fich  einniftet,  wenn 
man  nicht  auch  zuweilen  wieder  den  Geift  und  den 
Körper  lüftet. 

Dem  lieben  Karl  wolt'  ich  immer  fchreiben,  aber 
ich  wartete  immer,  bis  ich  recht  gut  aufgelegt  wäre; 
und  fo  vergieng  die  Zeit.  Die  Reife  ins  Fulderland 
hab'  ich  allein,  und  zu  Fuße  gemacht. 

Daß  in  den  Briefen,  die  ich  ei  nge  fehl  offen 
bekomme,  das  Datum  immer  um  ein  paar  Monate 
früher  angefezt  ift,  als  der  Brief  wirklich  gefchrieben 
ift,  ärgert  mich.  -Denn  das  weis  ich  doch  gewis,  daß 
der  Brief  nirgends  ein  paar  Monate  liegen  bleibt.  Ich 
kann  fo  eine  Falfchheit  nicht  leiden,  und  auch  die 
Briefe  find  etwas  leer.  Es  ift  aber  übrigens  gut,  daß 
ich  fo  zuweilen  durch  die  Erinnerung  an  meine  alten 
Thorheiten,  die  doch  auch  ihr  Gutes  hatten,  von 
neuem  gewarnt  werde,  wiewol  in  diefem  Eremiten- 
leben die  Gelegenheit  gänzlich  mangelt.  Ich  kann 
alfo,  wenn  es  fein  mus,  gar  wol  treu  bleiben. 

Nur  viele  Neuigkeiten,  liebe  Mutter!   So  manches 


unverdiente  Laid  mir  angethan  wurde  in  meinem 
Vaterlande,  fo  nehm'  ich  an  allem,  was  daher  kommt, 
doch  immer  mer  den  wärmften  Anteil.  Und  ich 
fpreche  ficher  von  meinen  Freunden  und  Bekannten 
mer,  als  fie  von  mir;  daß  ich  von  den  1.  Meinigen 
diefes  nicht  gefagt  haben  will,  verfteht  fich  von  felber. 
Ich  habe  meinem  Zögling  die  Zeit  abgebrochen,  in 
der  ich  diefes  fchrieb;  Sie  können  fich  alfo  denken, 
daß  ich  unmöglich  weitläufiger  fein  kann.  Und  hie- 
mit  bis  auf  Mereres  Adieu.  Taufend  Grüße  und 
Empfelungen  der  1.  Fr.  Grosmamma,  meinem  Karl, 
und  den  Lieben  Allen. 

Ewig 

Ihr 

Friz. 

8i.  AN  DEN  BRUDER 

Waltershaufen,  d.  21.  Auguft  1794. 
Ich  bin  Dein  Schuldner  von  lange  her,  lieber 
Bruder!  Aber  in  dem  Vertrage,  den  unfere  Herzen 
geftiftet,  fteht  ja  nicht  gefchrieben,  daß  wir  mit  ein- 
ander viele  Worte  machen,  und  recht  lange  Briefe 
fchreiben  follen,  fondern  daß  wir  Männer  werden, 
und  nur  unter  diefer  Bedingung  uns  gegenfeitig  als 
Brüder  anerkennen  wollen.  Unter  raftlofer  Thätigkeit 
reift  man  zum  Manne,  unter  dem  Beftreben,  aus 
Pflicht  zu  handeln,  auch  wenn  fie  nicht  viel  Freude 
bringt,  auch  wenn  fie  eine  fehr  kleine  Pflicht  fcheint, 
wenn  fie  nur  Pflicht  ift,  reift  man  zum  Manne;  unter 
Verläugnung  der  Wünfche,  unter  Entfagung  und 
Überwindung     des    felbftfüchtigen    Theils    unferes 
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Wefens,  dem  es  nur  immer  recht  bequem  und  wohl 
feyn  foll,  unter  ftillem  Harren,  bis  ein  größerer  Wir- 
kungskreis fich  aufthut,  und  unter  der  Überzeugung, 
daß  es  auch  Größe  fey,  feine  Kräfte  auf  einen  engen 
Wirkungskreis  einzufchränken,  wenn  Gutes  dabei 
herauskömmt,  und  kein  größerer  Wirkungskreis  fich 
aufthut;  unter  einer  Ruhe,  die  keine  Schwachheit  der 
Menfchen  empört,  und  kein  eitler  Prunk  derfelben, 
keine  falfche  Größe,  keine  vermeintliche  Demüthi- 
gung  in  Verwirrung  fezt,  die  nur  durch  Schmerz  und 
Freude  über  das  Wohl  oder  Weh  der  Menfchheit, 
nur  durch  das  Gefühl  eigner  Unvollkommenheit 
unterbrochen  wird,  reift  man  zum  Manne;  unter  dem 
unabläffigen  Beftreben,  feine  Begriffe  zu  berichtigen 
und  zu  erweitern,  unter  der  unerfchütterlichen  Maxime, 
in  Beurteilung  aller  möglichen  Behauptungen  und 
Handlungen,  in  Beurteilung  ihrer  Rechtmäßigkeit 
und  Vernunftmäßigkeit  fchlechterdings  keine  Auto- 
rität anzuerkennen,  fondern  felbft  zu  prüfen,  unter  der 
heiligen  unerfchütterlichen  Maxime,  fein  Gewiffen 
nie  von  eigner  oder  fremder  Afterphilofophie,  von 
der  ftokfinftern  Aufklärung,  von  dem  hoch  wohl- 
weifen Unfinne  befchwazen  zu  laffen,  der  fo  manche 
heilige  Pflicht  mit  dem  Namen  Vorurteil  fchändet, 
aber  eben  fo  wenig  fich  von  den  Thoren  oder  Böfe- 
wichtern  irre  machen  zu  laffen,  die  unter  dem  Namen 
der  Freigeifterei  und  des  Freiheitsfchwindels  einen 
denkenden  Geift,  ein  Wefen,  das  feine  Würde  und 
feine  Rechte  in  der  Perfon  der  Menfchheit  fühlt,  ver- 
dammen möchten  oder  lächerlich  machen,  unter  all' 
diefem,  und  vielem  andern  reift  man  zum  Manne. 
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Wir  müflen  große  Forderungen  an  uns  machen,  Bruder 
meines  Herzens!  Wollten  wir  feyn,  wie  die  Arm- 
feeligen, denen  es  fo  wohl  ift  in  dem  Bewußtfeyn  ihres 
kleinen  Werths?  Glaube  mir,  mir  wird  fonderbar  zu 
Muth,  wenn  ich  der  Hoffnungen  gedenke,  die  man 
fich  vom  folgenden  Jahrhundert  macht,  und  die  ver- 
krüppelten, kleingeifterifchen,  rohen,  anmaßlichen, 
unwiffenden,  trägen  Jünglinge  dagegen  ftelle,  deren 
es  überall  fo  viele  giebt,  und  die  alsdann  ihre  Rolle 
fpielen  follen.  Die  wenigen,  die  noch  eine  Ausnahme 
machen,  muffen  fich  ermuntern  und  unterftüzen. 
Noch  etwas!  Es  ift  jezt  noth,  daß  man  fich  fagt:  fey 
klug,  fprich  nichts,  fo  wahr  es  auch  ift,  wenn  Du 
ficher  bift,  es  wird  kein  Zwek  dadurch  erreicht.  Opfre 
nie  Dein  GewilTen  der  Klugheit  auf.  Aber  fey  klug. 
Es  ift  ein  goldner  Spruch:  Werft  eure  Perlen  nicht 
vor  die  Schweine.  Und  was  Du  thuft,  thue  es  nie  in 
der  Hize.  Überdenke  kalt!  und  führe  mit  Feuer 
aus!  —  Ich  bin  gewiß,  daß  Du  mit  mir  darinn  einig 
bift,  daß  Brüder  fo  mit  einander  fprechen  muffen. 
Beigelegter  Brief  ift  von  der  Majorin  an  unfere  liebe 
Mutter.  Es  ift  ein  Beweis,  wie  feiten  man  feine 
Schuldigkeit  thut,  bei  der  Erziehung,  wenn  ein  Er- 
zieher, der  im  Allgemeinen  nach  Überzeugung  und 
Gewiffen  handelt,  bei  taufend  Fehlern,  die  er  macht, 
als  etwas  Seltnes  betrachtet  wird. 

Lezten  Sonntag  war  ich  auf  dem  Gleichberge,  der 
fich  eine  Stunde  von  Römhild  über  die  weite  Ebene 
erhebt.  Ich  hatte  gegen  Often  das  Fichtelgebirge  (an 
der  Gränze  von  Franken  und  Böhmen),  gegen  Weften 
das  Gebirge,  das  die  Gränze  von  Franken  und  Heffen, 
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gegen  Norden  den  Thüringer  Wald,  der  die  Gränze 
von  Franken  und  Thüringen  macht,  gegen  mein  liebes 
Schwaben  hinein,  füdweftlich,  den  Staigerwald  am 
Ende  meines  Horizonts.  So  ftudirt'  ich  am  liebften 
die  Geographie  der  beiden  Halbkugeln,  wenn  es  feyn 
könnte!  Schreibe  mir  doch  auch  recht  viel  von  Deinen 
Befchäftigungen,  von  den  forglichen  oder  freudigen 
Tagen  der  lieben  Mutter,  von  den  Umftänden  aller 
der  theuren  Unfrigen,  von  meinen  Bekannten,  von 
H.,  B.,  G.  pp.,  kurz  von  allen,  die  Du  kennft,  und 
die  mich  nur  einigermaaßenintereffiren  können.  Grüße 
mir  alle  bei  Gelegenheit  recht  herzlich!  — 

Daß  Robespierre  den  Kopf  laflen  mußte,  fcheint 
mir  gerecht,  und  vieleicht  von  guten  Folgen  zu  feyn. 
Laß  erft  die  beiden  Engel,  die  Menfchlichkeit  und 
den  Frieden,  kommen,  was  die  Sache  der  Menfch- 
heit  ift,  gedeihet  dann  gewiß!  Amen. 

Dein 

Friz. 

82.  AN  NEUFFER 

Waltershaufen,  d.  25.  Aug.  94. 

Könnt'  ich  Dir  helfen,  Freund  meiner  Seele!  Gott 
weis  es!  ich  gäbe  mein  Leben  gerne  darum.  Meine 
Freude  ift  hin,  ich  werde  mitten  unter  dem,  was  mich 
umgiebt,  von  Deinem  Grame  gemahnt,  und  ich  weiß 
nicht,  wie  ichs  ertragen  könnte,  wenn  nicht  Du  Dich 
wenigftens  retteteft. 

Lieber!  Du  muft.  Du  wirft  Deinen  Geift  empor- 
halten, es  komme,  was  da  will.  Du  gehörft  der  Menfch- 
heit.  Du  darfft  fie  nicht  verlaffen.  Durch  große  Freude, 
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und  großen  Schmerz  reift  der  Menfch  zum  Manne. 
Eine  Zukunft,  wie  der  Held  im  Kampfe  fie  erwarten 
kann,  wartet  Deiner.  Du  wirft  nicht  gefüllos  durchs 
Leben  gehn,  das  königliche  Bewuftfein,  namenlofen 
Schmerz  bezwungen  zu  haben,  wird  Dich  geleiten, 
Du  wirft  [Dich]  emporringen  in  die  Region  des  Un- 
vergänglichen, Du  wirft  unter  den  Menfchen  bleiben, 
und  Menfch  fein,  aber  ein  göttlicher  Menfch. 

Lieber!  Unvergeßlicher!  Du  gehörft  auch  mir. 
Unter  allem,  woran  mein  Herz  hieng  mit  Hofnung 
einer  Dauer,  dauerte  mir  bisher  einzig  der  Bund  mit 
Dir.  Ich  weis  keine  Seele,  an  die  ich  glaubte,  wie  an 
Dich.  Ich  war  noch  nie  fo  reich,  wie  Du.  Ich  war 
nie  glüklich  durch  Liebe ,  weis  nicht ,  ob  ich  es  je 
werden  werde,  aber  ich  war  oft  unausfprechlich  glük- 
lich durch  Dich ,  und  hoff  es  immer  mer  zu  werden 
auf  diefem  Wege.  Kennft  Du  mich  nimmer,  bin  ich 
Dir  nichts  mer,  mein  Bruder.?  Laß  uns  zufammen 
aushalten  in  diefer  finftern  Zone,  zufammen  wirken, 
und  nur  vom  Siege  unfer  Herz  nähren.  Ich  fchwöre 
Dirs,  zunächft  der  Menfchheit,  foll  nichts  auf  Erden 
ein  Recht  auf  mich  haben  wie  Du ,  ich  werde  Dein 
fein,  wie  Deine  Seele,  und  wenn  ich  vor  keinem 
Sterblichen  mich  beuge,  fo  will  ichs  und  werd  ichs 
ewig  vor  Dir.  Welten  erobern,  Staaten  einreißen,  und 
aufbauen,  wird  mir  nie  fo  gros  dünken,  als  folchen 
Schmerz  zu  überwinden. 

Gönne  mir  den  Troft  meines  Lebens,  und  Dir  den 
Triumph  aller  Triumphe !  Ich  lafTe  Dich  nicht.  Ich 
werd'  es  one  Ende  Dir  zurufen,  und  ich  würd  es  fagen, 
wenn  ich  von  Deiner  und  ihrer  Leiche  käme:  der 
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Schmerz  kan  mich  zu  Boden  werfen,  aber  überwäl- 
tigen kann  er  mich  nicht,  (o  bald  ich  will. 

Laß  fie  vorangehn,  wenn  es  fo  fein  foll,  auf  dem  unend- 
lichen Wege  zur  Vollendung !  Du  eilft  ihr  nach,  wenn 
Du  auch  noch  Jare  hier  verweilft.  Der  Schmerz  wird 
Deinen  Geift  beflügeln.  Du  wirft  mit  ihr  gleichen  Schritt 
halten,  ihr  werdet  verwandt  bleiben,  wie  ihr  es  feid, 
und  was  fich  verwandt  ift,  findet  fich  doch  wol  wieder. 

Und  wirft  Du  mich  anhören?  Ich  hoffe  noch.  Es 
wird  mir  durch  den  Tod  ihres  Vaters,  durch  euer 
Verhältnis,  das  bei  taufend  Seeligkeiten  doch  gewis 
auch  manchen  ftillen  Kummer  herbeifürt,  warfchein- 
lich,  daß  vieleicht  diefe  fcheinbare  Schwindfucht  die 
Wirkung  eines  tief  leidenden  Gemüts  fein  könnte.  Ift 
es  das,  fo  kann  ich  ruhiger  fein. 

Ich  befchwöre  Dich,  fchreibe  mir  mit  nächftem 
Pofttage  wieder,  fo  wenig  es  auch  fein  mag,  nur  wie 
es  fteht  mit  ihr  und  Dir.  Wird  es  nicht  anders:  fo 
hält  mich  fchlechterdings  nichts,  ich  eile  und  komme, 
und  bitte  Dich  auf  den  Knien,  Dein  zu  fchonen.  Ge- 
lingt mir  gar  nichts,  fo  hoff*  ich  doch  durch  ein  paar 
herzliche  Tage  Deinen  Gram  in  etwas  zu  unterbrechen, 
und  auch  das  ift  mir  fchon  Grundes  genug,  zu  kommen. 

O  mein  Neuffer!  war'  ich  fchon  bei  Dir!  ich  habe 
keine  Ruhe.  Könnt'  ich  doch  mit  nächftem  Briefe 
von  Dir  etwas  heitrer  werden.  Vergiß  nicht,  daß  Du 
es  bift,  der  leidet,  und  daß  ich  es  bin,  der  mit  Dir 
trägt.  Des  Himmels  Seegen  über  die  duldende  Heilige ! 

Ewig 

Dein 

Hölderlin. 
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Ich  benüzte  in  Eile  die  nächfte  Gelegenheit,  und 
fchreibe  Dir  über  Würzburg.  Du  wirft  auch  gerne 
haben,  wenn  Dein  Brief  früher  hieher  kömmt.  Adref- 
fire  ihn  deswegen  nach  Waltershaufen  bei  Neuftadt 
an  der  Saale. 

über  Würzburg. 

83.  AN  NEUFFER 

Waltershaufen  bei  Meiningen, 
d.  10.  Oct.  94. 
Ich  war  Dir  fchon  um  einige  Tagereifen  näher,  als 
gewönlich,  auf  einem  Kalbifchen  Gute  auf  dem 
Staigerwalde,  in  der  Gegend  von  Bamberg,  und  er- 
wartete da  Deinen  lezten  Brief,  der  mich  troz  aller 
Proteftationen  beftimmt  hätte,  zu  Dir  zu  eilen  und 
Dir  zu  zeigen,  daß  Du  noch  etwas  treues  in  der 
Welt  hätteft,  wenn  diefer  Brief  nicht  fo  frölich  und 
herrlich  gelautet  hätte.  Ich  bekam  ihn  fer  bald,  ich 
hatte  vor  meiner  Abreife  von  hier  überall  dafür  ge- 
forgt,  daß  er  mir  eilends  nachgefchikt  wurde.  Das 
Opfer  war  alfo  nicht  gros,  lieber  Bruder,  da  ich  bei- 
nahe fchon  halbwegs  war,  und  mich  die  Natur  mit 
ein  paar  rüftigen  Beinen  verfehen  hat.  Aber  da  kam 
der  Brief,  und  das  weis  nur  ich,  wie  fer  mich  das 
freute,  daß  Du  mich  nicht  brauchteft.  Es  war  eine 
von  den  Stunden,  worinn  uns  die  Freude  auf  Monate 
ftärkt.  Der  Wunfeh  liegt  tief  und  ewig  in  meiner 
Seele,  daß  diefe  fchöne  Liebe  beftehen  möge,  mit 
allen  Sceligkeiten,  und  allen  Tugenden,  die  fie  giebt, 
mit  all'  ihren  Blüten  und  Früchten.  Sie  kömmt  mir 
immer  vor,  wenn  ich  das  Zeitalter  dagegen  halte,  wie 
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eine  Nachtigall  im  Herbfte.  —  Das  kannft  Du  mir 
glauben,  lieber  guter  Bruder!  daß  die  Ungleichheit, 
in  der  ich  von  diefer  Seite  mer  durch  Schikfaal,  als 
durch  mein  eignes  Wefen  gegen  Dich  ftehe,  mich  gar 
nicht  hindert,  die  ganze  Schönheit,  und  den  ganzen 
Werth  diefes  Verhältnifles  mit  Freude  und  Achtung 
zu  erkennen.  Ich  Tage  nicht  umfonft  mit  Achtung, 
denn  ohne  das,  dem  Achtung  gebürt,  one  Adel  und 
Veftigkeit  des  littlichen  Menfchen  könnte  ficher  ein 
folches  Verhältnis  nicht  beftehen.  Etwas  hab'  ich  doch 
auch,  den  Bund  mit  Dir:  Er  wird  beftehen,  mit  feinen 
Blüten  und  Früchten,  wie  der  Bund  Deiner  Liebe. 
Es  ift  mir  damit  fer  ernft,  lieber  Neufer!  Ich  bin  zu 
fer  überzeugt,  ich  werde  alle  Tage  in  meiner  Über- 
zeugung zu  fer  beftätigt,  daß  man  eine  folche  Freund- 
fchaft  nicht  auf  jeder  Straße  findet,  als  daß  ich  die 
unfrige  nicht  ewig  fefthalten  follte.  Es  ift  beinahe 
mein  einziger  Troft,  wenn  ich  Troft  bedarf,  daß  doch 
mein  Herz  mit  Einem  Wefen  in  einem  daurenden 
Verhältnifle  fteht,  daß  ich  doch  Ein  Gemüth  kenne, 
worauf  ich  trauen  kann.  Daß  ich  diefes  Troftes  be- 
darf, wirft  Du  mir  gerne  glauben,  weil  Du,  wie  ich, 
nicht,  wie  die  Meiften,  es  recht  gut  mit  fich  meinen, 
mit  andern  hingegen,  wenn  fie  könnten,  es  großen- 
teils ungefär  halten  möchten,  wie  mit  ihren  Töpfen 
und  Stühlen;  man  hütet  fich  wol  fie  zu  zerbrechen, 
fo  lange  man  fie  braucht,  oder  fo  lange  fie  nicht  aus 
der  Mode  find ;  —  und  daß  ich  mich  nicht  zerbrechen 
lafl^e,  verfteht  fich ;  daß  ich  nur  fo  lange  mich  brauchen 
lafl!e,  bis  ich  mich  felbft  befi^er  brauchen  kann,  ver- 
fteht fich  auch ;  aber  das  ift  doch  fer  wenig. 
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Mein  jeziger  äußerer  Beruf  wird  mir  oft  fer  fchwer. 
Dir  kann  ich  es  wol  Tagen.  Ich  fchwieg  indes  auch 
gegen  Dich,  weil  ich  befonders  Dir  nur  zu  viel  Ver- 
anlagung gab,  in  mir  einen  Unmuth  über  alles  zu 
vermuten,  das  nicht  verfilbert  und  vergoldet  ift,  einen 
ewigen  Jammer  darüber,  daß  die  Welt  kein  Arkadien 
ift.  Über  diefe  kindifche  Feigheit  bin  ich  aber  fo  ziem- 
lich weg.  Aber  ich  bin  ein  Menfch.  Ich  mus  doch 
wol  gewiffenhaften,  oft  fer  angeftrengten  Bemühungen 
Erfolg  wünfchen.  Es  mus  mir  alfo  wehe  thun,  wenn 
diefer  Erfolg  beinahe  gänzlich  mangelt,  durch  die  fer 
mittelmäfigen  Talente  meines  Zöglings,  und  durch 
eine  äußerft  fehlerhafte  Behandlung  in  feiner  frühern 
Jugend,  und  andere  Dinge,  womit  ich  Dich  verfchonen 
will.  Daß  mir  das  wehe  thut,  wäre  an  fich  nicht  fer 
bedeutend,  aber  daß  mich  das  unvermeidlich  in  meinen 
andern  Befchäftigungen  ftört,  fcheint  mir  nicht  fo  un- 
bedeutend. Es  wäre  Dir  wol  auch  fer  unangenem, 
wenn  Dir  eine  Hälfte  des  Tags  über  einem  Unter- 
richte vergienge,  wobei  Du  nichts  gewänneft,  als  etwas 
Geduld,  und  die  andere  Hälfte  fer  oft  durch  die  Er- 
farung,  daß  der  andere  nichts  dabei  gewinnt,  beinahe 
unnüz  für  Dich  gemacht  würde.  —  Übrigens  fuch'  ich 
mich  emporzuhalten,  fo  gut  es  geht,  und  wenn  mir 
nur  die  Sonne  in  meine  Fenfter  fcheint,  fteh'  ich  meift 
heiter  auf,  und  benüze  dann,  fo  gut  ich  kann,  ein  paar 
Morgenftunden,  die  einzigen,  wo  ich  eigentlich  Ruhe 
habe.  Die  meiften  vergiengen  mir  diefen  Sommer 
über  meinem  Roman,  wovon  Du  die  fünf  erften  Briefe 
diefen  Winter  in  der  Thalia  finden  wirft.  Ich  bin  nun 
mit  dem  erften  Theile  beinahe  ganz  zu  Ende.    Faft 
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keine  Zeile  blieb  von  meinen  alten  Papieren.  Der 
große  Übergang  aus  der  Jugend  in  das  Wefen  des 
Mannes,  vom  Affecte  zur  Vernunft,  aus  dem  Reiche 
der  Fantafie  ins  Reich  der  Warheit  und  Freiheit 
fcheint  mir  immer  einer  folchen  langfamen  Behand- 
lung werth  zu  fein.  Ich  freue  mich  übrigens  doch  auf 
den  Tag,  v^o  ich  mit  dem  Ganzen  im  Reinen  fein 
werde,  weil  ich  dann  unverzüglich  einen  andern  Plan, 
der  mir  beinahe  noch  mer  am  Herzen  liegt,  den  Tod 
des  Sokrates,  nach  den  Idealen  der  griechifchen  Dra- 
men zu  bearbeiten  verfuchen  werde. 

Lyrifches  hab'  ich  feit  dem  Früling  noch  wenig  ge- 
dichtet. Das  Gedicht  an  das  Schikfaal,  das  ich  noch  zu 
Haufe  anfieng,  vorigen  Winter  beinaheganz'umänderte 
und  um  Oftern  in  einem  Briefe  an  Schiller  einfchlos, 
fcheint  diefer  fer  gut  aufgenommen  zu  haben,  nach  dem, 
was  er  mir  fagte  in  der  Antwort  auf  meinen  lezten  Brief, 
wo  ich  ihm  das  Fragment  von  Hyperion  fchikte.  Er 
hat  es  für  einen  Allmanach  beftimmt,  wovon  er  künftig 
der  Herausgeber  fein  wird,  und  ich  will  ihm  auf  fein 
Begehren  noch  einiges  dazu  fchiken.  Es  wird  von  der 
Fruchtbarkeit  meiner  Natur  abhängen,  ob  ich  für  den 
Rheinhartifchen  Allmanach  und  die  Akademie,  und 
das  Konzifche  Mufäum  Dir  etwas  werde  fchiken 
können,  ich  möchte  Dir  nicht  gerne  Schande  machen, 
es  wäre  auch  fer  liederlich,  wenn  ich  Dein  brüder- 
liches Anerbieten  fo  belohnen  wollte;  mit  flüchtigen 
Producten  möcht'  ich  alfo  Dich  nicht  gerne  beläftigen. 
Vieleicht  kann  ich  Dir  einen  Auffaz  über  die  äfthe- 
tifchen  Ideen  fchiken;  weil  er  als  ein  Kommentar 
über  den  Phädrus  des  Plato  gelten  kann,  und  eine 
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Stelle  desfelben  mein  ausdrüklicher  Text  ift,  (o  war' 
er  vieleicht  für  Konz  brauchbar.  Im  Grunde  foll  er 
eine  Analyfe  des  Schönen  und  Erhabnen  enthalten, 
nach  welcher  die  Kantifche  vereinfacht,  und  von  der 
andern  Seite  vielfeitiger  wird,  wie  es  fchon  Schiller 
zum  Theil  in  feiner  Schrift  über  Anmuth  und  Würde 
gethan  hat,  der  aber  doch  auch  einen  Schritt  weniger 
über  die  Kantifche  Gränzlinie  gewagt  hat,  als  er  nach 
meiner  Meinung  hätte  wagen  follen.  Lächle  nicht! 
Ich  kann  irren;  aber  ich  habe  geprüft,  und  lange  und 
mit  Anftrengung  geprüft.  —  Jezt  bin  ich  an  einer 
Umarbeitung  meines  Gedichts  an  den  Genius  der 
Jugend.  —  Warfcheinlich  werd'  ich  mit  Anfang  des 
Novembers  nach  Jena  abreifen.  Man  ficht,  daß  mein 
phyfifches,  mit  meinen  andern  Kräften,  etwas  Noth 
leidet  in  meiner  Lage,  und  fchikt  mich  auf  ein  halb 
Jahr  mit  meinem  Zögling,  dem  es  auch  in  einigen 
Rükfichten  nötig  ift,  dahin,  um  mich  zu  behalten. 
Ich  will  fehen  wie  es  gehn  wird.  Genuß  erwart'  und 
will  ich  wenig;  aber  etwas  foll  es,  wie  ich  denke,  zu 
meiner  Bildung  beitragen.  Taufend  Dank  für  den 
gütigen  Grus  von  Deinem  edeln  Mädchen;  ich  er- 
wiedre  ihn,  von  ganzer  Seele.  Dein  Gedicht  machte 
mir  viele  Freude,  die  vorlezte  Strophe  befonders  als 
Poefie,  und  als  Ergus  Deines  Herzens.  Die  Majorin 
läßt  Dich  grüßen.  „Dein  Grus  habe  fie  recht  fer  ge- 
freut!" Ich  mus  aus  Mangel  an  Zeit  fchließen,  ehe 
ich  es  will. 

Dein 

Hölderlin. 
Schreibe  mir  doch  auch  was  von  Gotthold.  Ift  Hiller 
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nach  Amerika?  Hat  wol  die  Heglin  meinen  Brief 
ihrem  Bruder  gefchikt?  Was  machen  die  andern  guten 
fchönen  Kinder?  Du  glaubft  nicht,  wie  Heb  mir  izt 
Neuigkeiten  aus  euren  Gegenden  und  Zirkeln  find. 

84.  AN  NEUFFER 

Jena,  d.  .  .  Nov.  94. 

Ich  bin  nun  hier,  wie  Du  fiehft,  Heber  Bruder!  und 
ich  habe  Urfache,  mich  darüber  zu  freuen,  nicht  fo 
wol,  weil  ich  hier  bin,  als  weil  mich  mein  Hierfein 
in  dem  Glauben  beftätiget,  daß  es  uns  leicht  wird  et- 
was durchzufezen,  fobald  wir  nur  nicht  ans  Ziel  ge- 
tragen fein,  fondern  mit  eignen  Füßen  gehen  wollen, 
und  es  nicht  achten,  wenn  zuweilen  ein  hartes  Stein- 
chen die  Sohle  drükt.  Ich  weis  gar  wol,  daß  es  ein 
größer  Ziel  giebt,  und  größere  Mühe,  mer  Arbeit 
und  mer  Gewin;  aber  zu  großen  Dingen  hat  man  in 
diefer  Welt  auch  feiten  mer  als  kleine  Beifpiele. 

Ich  habe  jezt  den  Kopf  und  das  Herz  voll  von 
dem,  was  ich  durch  Denken  und  Dichten,  auch  von 
dem,  was  ich  pflichtmäßig,  durch  Handeln,  hinaus- 
füren möchte,  lezteres  natürlich  nicht  allein.  Die 
Nähe  der  wahrhaft  großen  Geifter,  und  auch  die 
Nähe  wahrhaft  großer  felbtätiger  mutiger  Herzen 
fchlägt  mich  nieder  und  erhebt  mich  wechfelsweife, 
ich  mus  mir  heraushelfen  aus  Dämmerung  und 
Schlummer,  halbentwikelte ,  halberftorbne  Kräfte 
fanft  und  mit  Gewalt  weken  und  bilden,  wenn  ich 
nicht  am  Ende  zu  einer  traurigen  Refignation  meine 
Zuflucht  nehmen  foll,  wo  man  fich  mit  andern  Un- 
mündigen und  Unmächtigen  tröftet,  die  Welt  gehen 
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läßt,  wie  fie  geht,  dem  Untergange  und  Aufgange  der 
Warheit  und  des  Rechts,  dem  Blühen  und  Welken 
der  Kunft,  dem  Tod  und  Leben  von  allem,  was  den 
Menfchen,  als  Menfchen  intereffirt,  wo  man  dem 
allem  aus  feinem  Winkel  mit  Ruhe  zufieht,  und 
wenns  hoch  kömmt,  den  Forderungen  der  Menfch- 
heit  feine  negative  Tugend  entgegenftellt.  Lieber  das 
Grab,  als  diefen  Zuftand!  Und  doch  hab'  ich  oft  bei- 
nahe nichts  anders  im  Profpect.  Lieber  alter  Herzens- 
freund !  in  folchen  Augenbliken  vermiff '  ich  oft  recht 
Deine  Nähe,  Deinen  Troft,  und  das  fichtbare  Bei- 
fpiel  Deiner  Veftigkeit.  Ich  weis,  daß  auch  Dich  zu- 
weilen der  Muth  verläßt,  ich  weis,  daß  es  allgemeines 
Schikfaal  der  Seelen  ift,  die  mer,  als  thierifche  Be- 
dürfniffe  haben.  Nur  find  die  Grade  verfchieden. 
Eine  Stelle,  die  ich  heute  in  dem  Vorberichte  zu  den 
Wielandfchen  fämtlichen  Werken  zufällig  anfah, 
brennt  mir  noch  im  Herzen.  Es  heist  da:  die  Mufe 
Wielands  habe  mit  dem  Anfange  der  deutfchen  Dicht- 
kunft  angefangen,  und  ende  mit  ihrem  Untergange! 
allerliebft!  Nenne  mich  einen  Kindskopf!  aber  fo 
was  kann  mir  eine  ^Woche  verderben.  Seis  auch! 
Wenn's  fein  mus,  fo  zerbrechen  wir  unfre  unglük- 
lichen  Saitenfpiele,  und  thun,  was  die  Künftler 
träumten!  Das  ift  mein  Troft.  —  Nun  auch  was 
von  hier.  Fichte  ift  jezt  die  Seele  von  Jena.  Und 
gottlob !  daß  ers  ift.  Einen  Mann  von  folcher  Tiefe 
und  Energie  des  Geiftes  kenn'  ich  fonft  nicht.  In  den 
entlegenften  Gebieten  des  menfchlichen  Wifi^ens  die 
Prinzipien  diefes  WiiTens,  und  mit  ihnen  die  des 
Rechts    aufzufuchen    und   zu   beftimmen,   und   mit 
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gleicher  Kraft  des  Geiftes  die  entlegenften  künften 
Folgerungen  aus  diefen  Prinzipien  zu  denken  und 
troz  der  Gewalt  der  Finfternis  fie  zu  fchreiben  und 
vorzutragen,  mit  einem  Feuer  und  einer  Beftimt- 
heit,  deren  Vereinigung  mir  Armen  one  diß  Beifpiel 
vieleicht  ein  unauflösliches  Problem  gefchienen  hätte, 
—  diß,  lieber  Neufer!  ift  doch  gev^is  viel,  und  ift  ge- 
wis  nicht  zu  viel  gefagt  von  diefem  Manne.  Ich  hör' 
ihn  alle  Tage.  Sprech'  ihn  zuweilen.  Auch  bei 
Schiller  war  ich  fchon  einigemale,  das  erftemal  eben 
nicht  mit  Glük.  Ich  trat  hinein,  wurde  freundlich 
begrüßt,  und  bemerkte  kaum  im  Hintergrunde  einen 
Fremden,  bei  dem  keine  Miene,  auch  nachher  lange 
kein  Laut  etwas  befonders  ahnden  ließ.  Schiller 
nannte  mich  ihm,  nannt'  ihn  auch  mir,  aber  ich  ver- 
band feinen  Nahmen  nicht.  Kalt,  faft  one  einen 
Blik  auf  ihn  begrüßt  ich  ihn,  und  war  einzig  im  In- 
nern und  Äußern  mit  Schillern  befchäftigt.  Der 
Fremde  fprach  lange  kein  Wort.  Schiller  brachte  die 
Thalia,  wo  ein  Fragment  von  meinem  Hyperion  und 
mein  Gedicht  an  das  Schikfaal  gedrukt  ift,  und  gab 
es  mir.  Da  Schiller  fich  einen  Augenblik  darauf  ent- 
fernte, nahm  der  Fremde  das  Journal  vom  Tifche, 
wo  ich  ftand,  blätterte  neben  mir  in  dem  Fragmente, 
und  fprach  kein  Wort.  Ich  fült'  es,  daß  ich  über  und 
über  roth  wurde.  Hätt'  ich  gewust,  was  ich  jezt 
weis,  ich  wäre  leichenblas  geworden.  Er  wandte  fich 
drauf  zu  mir,  erkundigte  [fich]  nach  der  Frau  von 
Kalb,  nach  der  Gegend  und  den  Nachbarn  unferes 
Dorfs ;  und  ich  beantwortete  das  alles  fo  einfylbig,  als 
ich  vieleicht  feiten  gewohnt  bin.    Aber  ich  hatte  ein- 
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mal  meine  Unglüksftunde.  Schiller  kam  wieder,  wir 
fprachen  über  das  Theater  in  Weimar,  der  Fremde 
lies  ein  paar  Worte  fallen,  die  gewichtig  genug  waren, 
um  mich  etwas  ahnden  zu  laflen.  Aber  ich  ahndete 
nichts.  Der  Maler  Majer  aus  Weimar  kam  auch 
noch.  Der  Fremde  unterhielt  [fich]  über  manches 
mit  ihm.  Aber  ich  ahndete  nichts.  Ich  gieng,  und 
erfuhr  an  demfelben  Tage  im  Klubb  der  Profeflbren, 
was  meinft  Du?  daß  Goethe  diefen  Mittag  bei 
Schiller  gewefen  fei.  Der  Himmel  helfe  mir,  mein 
Unglük,  und  meine  dummen  Streiche  gut  zu  machen, 
wenn  ich  nach  Weimar  komme.  Nachher  fpeist  ich 
bei  Schiller  zu  Nacht,  wo  diefer  mich  fo  viel  möglich 
tröftete,  auch  durch  feine  Heiterkeit,  und  feine  Unter- 
haltung, worinn  fein  ganzer  koloflalifcher  Geift  er- 
fchien,  mich  das  Unheil,  das  mir  das  erftemal  be- 
gegnete, vergeffen  lies.  Auch  bei  Niethammer  bin 
ich  zuweilen.  Das  nächftemal  mer  von  Jena.  Schreibe 
mir  izt  auch  bald,  lieber  Bruder! 

Dein 

Hölderlin. 
Meine  AdrefTe  ift:  an im  Vogtifchen  Garten. 

85.  AN  DIE  MUTTER 

Jena,  d.  26.  Dez.  94. 
Ich  bedaure  von  Herzen,  liebe  Mutter !  daß  Ihnen 
das  lange  Stillfchweigen  Sorge  machte.  Doch  hab' 
ich  den  Troft,  daß  es  gänzlich  ohne  meine  Schuld  ge- 
fchah.  Ich  fchrieb  noch  vor  meiner  Abreife  von 
Waltershaufen,  entfchuldigte  mich  mit  einer  Reife  in 
die  Gegend  von  Bamberg,  auf  ein  Kalbifches  Gut, 
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daß  ich  Ihren  Brief,  der  den  Kirfchengeift  und  die 
Strümpfe,  wofür  ich  herzHch  danke,  begleitete,  nicht 
bälder  beantwortet  hatte,  meldete  Ihnen  meine  nahe 
Abreife  nach  Jena,  und  mein  Vorhaben,  auch  meine 
Verwandten  in  Friemar  zu  befuchen,  (denn  daß  noch 
eine  Heynifche  Familie  da  ift,  und  im  Wohlftande 
lebt,  weiß  ich  jezt  gewiß)  und  Sie  werden  finden,  daß 
ich  mich  in  meinem  lezten  Briefe,  den  ich  von  hier 
aus  fchrieb,  auf  jenen,  der  allem  nach  verloren  ge- 
gangen ift,  bezog.  Ich  muß  Sie  recht  fer  bitten,  liebe 
Mutter!  daß  Sie  doch  nie  die  Urfache  von  einem 
langen  Ausbleiben  meiner  Briefe  in  irgend  einen  Un- 
fall fezen ;  ich  verfpreche  Ihnen  heilig,  daß  ich  gerade 
dann  am  fchleunigften  von  mir  Nachricht  geben 
werde,  wenn  ich  irgendwo  Ihrer  mütterlichen  Theil- 
nahme  bedürfte.  Bei  der  Abhängigkeit,  in  der  ich 
lebe,  könnte  es  oft  kommen,  daß  unvorhergefehene 
Veränderungen  in  meiner  Lage  mich  den  Ort,  wo- 
hin Sie  zunächft  zu  fchreiben  hätten,  nicht  genau  be- 
ftimmen,  auch  von  mir  felbft  keine  beftimmte  Nach- 
richt mich  geben  ließen,  und  in  diefen  und  ähnlichen 
Fällen  glaubt'  ich  faft  befler  zu  thun,  wenn  ich  fo 
lange  wartete,  bis  ich  fichre  Nachricht  geben  könnte. 
In  einem  folchen  Falle  bin  ich  beinahe  jezt.  Meine 
Herrfchaft  findet  den  Aufenthalt  auf  dem  Lande  jezt 
plözlich  zu  langweilig,  und  weil  in  jeder  Stadt  mein 
Zögling  eben  fo  gut  wie  hier  berathen  fcheint,  wenn 
es  nur  eine  Stadt  ift,  fo  fallen  die  Gründe,  warum  er 
hieher  gefchikt  wurde,  weg,  und  ich  bin  genötigt, 
Jena  wider  all  mein  Vermuthen  nächfte  Woche  fchon 
wieder  zu  verlaffen,  werde  mich  in  Weimar,  wo  fich 
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die  Majorin,  die  uns  abzuhohlen  gekommen  ift,  noch 
einige  Wochen  aufhält,  auch  noch  umfehen,  und 
dann  wahrfcheinlich  nach  Nürnberg  abreifen.  Ich 
bedaure,  daß  Ihre  Freude  über  die  Glüksfterne,  die 
mir  aufzugehen  fchienen,  fo  kurz  ift;  ich  bin  übri- 
gens refignirt,  und  froh,  daß  ich  meine  kurze  Zeit 
hier  fo  gut,  als  möglich,  anwandte.  Ich  fand  auch 
Freunde  unter  den  hiefigen  ProfefToren,  befonders  in- 
terefiirte  fich  Schiller  für  mich.  Auch  Niethammer 
benahm  fich  recht  brav  gegen  mich.  Ich  finde  beim 
Abfchiede,  daß  ich  bei  einem  längeren  Aufenthalt 
noch  manches  angeneme  und  vorteilhafte  hätte  er- 
faren  können.  Ich  geftehe  Ihnen,  daß  ich  aus  man- 
chen reellen  Gründen  entfchlofi^en  war,  mein  Ver- 
hältnis zu  verlafi^en,  und  zu  verfuchen,  ob  ich  mich 
nicht  hier  fouteniren  könnte ;  ich  erklärte  es  der  Ma- 
jorin, die  meine  Gründe  triftig  finden  mußte,  und  die 
Sache  wäre  beinahe  abgethan  gewefen,  wenn  nicht 
Schiller  einen  glüklichen  Mittelweg  ausgefunden,  und 
mich  bewogen  hätte,  mich  dahin  zu  erklären,  daß, 
wenn  meine  Bedenklichkeiten,  die  auch  er  gültig 
fand,  bis  Oftern  nicht  wegfallen,  das  Verhältnis  auf- 
gehoben fein  follte.  Da  diefe  Bedenklichkeiten  vor- 
züglich meinen  Zögling  betreffen,  fo  werden  Sie  es 
felbft  gut  finden,  wenn  ich  fie  nicht  ohne  Noth 
außeinanderfeze.  Glauben  Sie,  liebe  Mutter!  daß  der 
jugendliche  Übermuth,  wenn  er  je  meine  Handlun- 
gen beftimmte,  jezt  gewis  mich  nimmer  leitet.  Ein 
froher  Gedanke  ifts  mir,  daß  ich  Ihnen  bald  um  vieles 
näher  bin,  und  vieleicht  einmal  auf  einige  Tage  mein 
Vaterland  und  die  Meinigen  wiederfehen  kann,  ehe 
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ße  fichs  verfehen.  —  Es  thut  mir  auch  weh,  meine 
guten  Landsleute,  befonders  Heslern,  und  Camerern 
von  Sundelfingen,  der  hier  feine  medicinifchen  Studien 
fort  fezt,  fo  bald  wieder  zu  verlafTen.  —  Ein  merkwür- 
diger Zug  in  meiner  Lebensgefchichte !  Ich  fprach 
kein  füßes  Wort  mit  irgend  einer  hiefigen  Dame. 
Meine  eingefchränkte  Zeit  ließ  es  mir  auch  nicht  zu, 
die  fchönen  und  luftigen  Cirkel  zu  befuchen.  Ein- 
mal war  ich  fchuldigerweife  bei  Madam  Paulus,  wo 
ich  mich  aber  lieber  an  den  ProfefTor  hielt,  weil  er 
in  der  That  in  theologifcher  Rükficht  ein  interellanter 
Mann  ift.  Ich  fage  das  auf  die  lieben  wohlgemeinten 
Ermahnungen.  —  Ich  fchreibe  Ihnen,  noch  eh'  ich 
eine  Antwort  von  Ihnen  bekomme,  noch  einmal  von 
Weimar  aus.  Ich  bin  izt  wegen  der  nahen  Abreife 
etwas  zerftreut.  Was  macht  mein  Karl?  Er  foll  mir 
doch  verzeihen,  daß  ich  im  Brieffchreiben  fo  nach- 
läffig  bin.  Denkt  er  denn  auch  noch  oft  an  mich .? 
Und  wie  gehts  den  andern  Lieben?  Ihnen  und  der 
Frau  Grosmamma  für  das  Weinach tsgefchenk  herz- 
lichen Dank!  Auch  ein  gutes  neues  Jahr!  Nach 
Blaubeuren,  und  Löchgau  taufend  Empfelungen! 

Ihr 

Friz. 

Mit  dem  Kirfchengeift  haben  Sie  große  Ehre  ein- 
gelegt. Ich  foll  Ihnen  dafür  und  für  Ihren  Brief  recht 
fer  danken. 

Ich  hätte  beinahe  einen  wichtigen  Punct  vergefTen. 
Sie  fragen  mich,  ob  ich  nicht  Luft  hätte  zur  Pfarre 
in  Nekarshaufen  ?  Ich  geftehe,  daß  es  mir  fer  fchwer 
werden  würde,  jezt  fchon  von  meiner  Wanderfchaft, 
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und  meinen  Befchäftigungen,  und  kleinen  Planen  zu- 
rükzukehren,  und  mich  in  ein  Verhältnis  [zu  be- 
geben], das  doch,  fo  viel  ehrwürdiges  und  angenemes 
es  hat,  mit  meinen  jezigen  Befchäftigungen  und  mit 
dem  Fortgange  meiner  Bildung  zu  unvereinbar  ift, 
als  daß  es  nicht  eine  mißliche  Revoluzion  in  meinem 
Karakter  bewirken  müßte.  Auch  ferne  ift  man  fich 
nahe,  liebe  Mutter!  Die  Bequemlichkeit,  die  ich  frei- 
lich auf  einer  Pfarrei  mer  fände,  als  in  meiner  jezigen 
Lage,  wird  mir  im  dreißigften  Jahre  defto  befler  be- 
kommen. Auch  möcht'  ich  einen  Verfuch  nicht 
wagen,  der  mich  mit  Leuten,  die  mich  nicht  kennen, 
und  nie  kennen  werden,  in  ein  Supplikantenverhältnis 
fezt.  Hätt'  ichs  nötig,  fo  würde  die  lezte  Rükficht 
zu  unbedeutend  fein,  um  mich  davon  abzuhalten. 
Meiner  Freundin  in  T.  fchreib'  ich  heute  noch.  Ich 
gefteh  Ihnen,  daß  ich  nach  allem,  wie  ich  fie  beur- 
teilen muß,  nicht  wünfchen  kann,  ein  engeres  Ver- 
hältnis mit  ihr  geknüpft  zu  haben,  oder  noch  zu 
knüpfen.  Ich  fchäze  manche  gute  Eigenfchaften  an 
ihr.  Aber  ich  glaube  nicht,  daß  wir  zufammen  taug- 
ten. Und  fo  fchreib  ich  ohne  irgend  eine  Ur- 
fache,  als  aus  der  einzigen,  weil  ich  indeflen  oft  un- 
befangen über  ihren  Karakter  und  ihr  ehmaliges  Be- 
nehmen gegen  mich  nachdachte.  Nicht,  als  war'  es 
je  fchlimm  gewefen,  aber  es  war  nicht  fo,  um  mich 
zu  einer  unwiderruflichen  Wahl  beftimmen  zu 
können. 

Leben  Sie  recht  wohl. 

Haben  Sie  die  Güte,  den  beigelegten  Brief  zu  ver- 
fieglen.  Er  bedarf,  glaub'  ich,  keiner  AdrefTe. 
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86.  AN  DIE  MUTTER 

Jena,  d.  i6.  Jan.  1795. 

Wundern  Sie  fich  nicht,  liebfte  Mutter!  daß  ich 
jezt,  da  Sie  mich  vieleicht,  meinem  lezten  Brief  nach, 
fchon  in  Nürnberg  vermutheten,  wieder  von  hier  aus 
fchreibe. 

Ich  denke,  diefe  Überrafchung  foll  Ihnen,  wann 
ich  mich  näher  erklärt  habe,  nicht  fer  unangenem 
feyn. 

Ich  bin  auf  meine  Koften  hier,  ohne  daß  ich  ge- 
nötigt wäre,  Ihnen  vor  der  Hand  auf  irgend  eine  Art 
läftig  zu  feyn.  —  Ich  war  aus  guten  Gründen  nie  ganz 
offenherzig  gegen  Sie  über  mein  bisheriges  Verhältnis. 
Ich  dachte,  die  Schwierigkeiten,  und  innigen  Leiden, 
die  ich  in  ungewöhnlichem  Grade  auf  meiner  Lauf- 
bahn traf,  durch  beharrliche  und  zwekmäfige  Bemü- 
hung zu  überwinden,  und  vermuthete  nicht,  daß  end- 
lich der  Schritt  nötig  feyn  werde,  bei  welchem  ich 
nicht  wohl  vermeiden  kann,  manches,  worüber  ich 
bisher  fchwieg,  gegen  Sie  zu  äußern,  weil  ich  Ihnen 
von  meiner  getroffenen  Veränderung  Rechenfchaft 
geben  muß.  Daß  mein  Zögling  bei  einer  mittel- 
mäßigen Naturanlage  noch  im  höchften  Grade  un- 
wiffend  war,  als  ich  feine  Bildung  begann,  war  frei- 
lich nicht  angenem,  doch  eben  kein  Grund,  feine 
Bildung  nicht  alles  Ernftes  vorzunehmen,  und  ich 
that  diß,  wie  Gott  mein  Zeuge  ift,  wie  auch  feine 
Eltern  es  erkennen,  mit  aller  Gewiffenhaftigkeit,  nach 
meiner  heften  Einficht. 

Daß  aber  eine  gänzliche  Unempfindlichkeit  für  alle 
vernünftige  Lehre,  womit  ich  auf  feine  verwilderte 
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Natur  wirken  wollte,  in  ihm  war,  daß  hier  weder  ein 
ernftes  Wort  Achtung,  noch  ein  freundliches  An- 
hänglichkeit ans  Gute  hervorbrachte,  war  für  mich 
freilich  eine  bittere  Entdekung.  Ich  fuchte  die  Urfache 
diefer  beinahe  fortdauernden  Verftoktheit  in  der  Prügel- 
methode, welche  vor  meiner  Ankunft  allem  nach  bis 
zum  höchften  Exzeß  gegen  ihn  ausgeübt  wurde.  Oft 
fchien  es,  als  hätt'  ich  ihn  aus  feinem  Schlafe  gewekt, 
er  war  offen,  verftändig,  und  es  fchien  keine  Spur  feiner 
Rohheit  mer  an  ihm  zu  feyn,  und  in  feinen  Kennt- 
niffen  machte  er  an  folchen  Tagen  unbegreiflich 
fchnelle  Schritte.  Ich  wurde  vergöttert,  als  hätt'  ich 
Wunder  gethan  an  dem  Kinde,  mein  ehrlicher  Pfarrer  in 
Waltershaufen  drükte  mir  fo  herzlich  die  Hand,  und  ge- 
ftand  mir,  daß  er  nach  allen  Verfuchen,  die  auch  er  mit 
dem  Kinde  gemacht  hätte,  verzweifelt  hätte,und  durch 
mich  befchämt  wäre,  und  auch  die  Ungebildetem  im 
Dorfe  undHauße  fühlten  dieglükliche  Metamorphofe, 
die  mit  dem  Kinde  vorgegangen  war.  Das  machte  mich 
froh  und  muthig.  Aber  eben  fo  fchnell  und  unver- 
muthet  fiel  er  auch  wieder  in  die  höchfte  Stumpfheit 
und  Trägheit  zurük.  Sein  Vater  hatte  mich,  freilich 
mit  zu  großer  Schonung  gegen  mich,  auf  ein  Lafter 
aufmerkfam  gemacht,  wovon  zuweilen  Spuren  an  dem 
Kinde  bemerkt  worden  waren.  Der  Zuftand  feines 
Gemüths  und  Geiftes  machte  mich  endlich  noch  auf- 
merkfamer,  und  ich  entdekte  laider!  zum  Theil  auch 
durch  fein  Geftändnis,  mer  als  ich  fürchtete.  Ich 
kann  mich  unmöglich  deutlicher  gegen  Sie  erklären. 
Ich  lies  ihn  keinen  Augenblik  beinahe  von  der  Seite, 
bewachte  ihn  Tag  und  Nacht  aufs  ängftlichfte,  fein 
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Körper  wie  feine  Seele  fchien  fich  zu  erhohlen,  und 
ich  hofte  wieder.  Aber  er  wußte  am  Ende  meiner 
Aufmerkfamkeit  doch  zu  entgehen,  und  feine  Ver- 
ftoktheit,  die  Folge  jenes  Lafters,  ftieg  befonders  zu 
Ende  des  Sommers  zu  einem  Grade,  der  mir  beinahe 
auch  meine  Gefundheit,  alle  Heiterkeit,  und  fo  auch 
meinen  Geifteskräften  ihre  gehörige  Tätigkeit  raubte. 
Ich  bot  allen  Mitteln  auf,  um  zu  helfen,  umfonft!  Ich 
erklärte  mehreremale  offenherzig  meinen  Gram  über 
alle  fehlgefchlagene  Maasregeln,  bat  um  Rath,  um 
Unterftüzung,  man  tröftete  mich,  und  bat  mich,  aus- 
zuharren, fo  lange  mirs  möglich  wäre.  Um  mich 
einigermaaßen  für  fo  manche  verlorene  bittre  Stunde 
zu  entfchädigen,  auch  um  den  Knaben  zu  zerftreuen, 
und  durch  Tanzftunden  pp.  in  mer  Bewegung  zu  fezen, 
fchikte  man  uns  nach  Jena.  Durch  unfägliche  Mühe, 
faft  beftändiges  Nachtwachen,  und  die  dringendften 
Bitten  und  Ermahnungen,  und  durch  gerechte  Strenge 
gelang  mirs,  auf  einige  Zeit  das  Übel  feltner  zu  machen 
und  fo  waren  die  Fortfehritte  in  der  moralifchen  und 
wiffenfchaftlichen  Bildung  wieder  recht  fchön.  Aber 
es  hielt  nicht  lange,  die  ganze  Unmöglichkeit,  auf  das 
Kind  reel  zu  wirken  und  ihm  zu  helfen,  grif  meine  Ge- 
fundheit und  mein  Gemüth  auf  das  härtefte  an.  Das 
ängftliche  Wachen  bei  Nacht  zerftörte  meinen  Kopf, 
und  machte  mich  für  mein  Tagwerk  beinahe  unfähig. 
Inzwifchen  kam  die  Majorin.  Das  edle  Weib  litt  fer 
viel  über  ihr  Kind,  auch  über  mich.  Schiller  und  fie  bat 
mich,  es  nur  Einmal  noch  zu  verfuchen.  Auch  der 
Major  fuchte  mich  und  fich  zu  tröiten,  und  fchrieb,  ich 
möchte  eben  ausharren,  fo  lang  ich  könnte.  Wir  reiften 
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nach  Weimar  ab,  und  da  dort  das  Übel  mit  jedem 
Tage  bei  dem  Kinde  troz  der  Bemühungen  der  Ärzte, 
und  meiner  fortdauernden  Anftrengung  zu-,  meine 
Gefundheit,  mein  Muth,  meine  Heiterkeit  mit  jedem 
Tage  abnahm,  wie  es  notwendig  war,  erklärte  mir  die 
Majorin,  daß  fie  mich  nun  nicht  länger  könne  leiden 
fehn,  fie  wollte  nicht,  daß  ich  ohne  Nuzen  zu  Grunde 
gienge,  rieth  mir,  hieher  zu  gehn,  und  mich  hier  zu 
halten,  fo  lang  ich  könnte,  verfprach  mir,  ihren  ganzen 
Einfluß  zu  meinem  künftigen  Glüke  aufzubieten,  und 
verfah  mich  mit  Geld  für  einVierteljahr.  Bei  meiner  ein- 
gefchränkten  Lebensart  denk'  ich  mit  7  Karolinen  ganz 
gut  bisOftern  auszureichen.  Schiller  nimmt fich  meiner 
recht  herzlich  an.  Werd'  ich  mit  einer  Arbeit,  die  ich 
fchon  feit  Jaren  unter  den  Händen  habe,  bis  Oftern 
fertig,  fo  werd'  ich  auch  dann  Ihnen  nicht  läftig  fein. 
Ich  bin  izt  in  einer  Periode,  die  auf  mein  ganzes 
künftiges  Leben  wahrfcheinlich  fer  entfcheidend  ift. 
Auch  Herder,  den  ich  Einmal  in  Weimar  befuchte, 
intereffirt  fich  fer  für  mich,  wie  mir  fo  eben  die  Ma- 
jorin fchreibt,  und  läßt  mir  fagen,  ich  möchte  ihn 
doch,  fo  oft  ich  nach  Weimar  käme,  befuchen.  Diß 
wird  auch  ziemlich  oft  gefchehen;  ich  mußt  es  der 
Majorin  verfprechen,  beim  Abfchiede;  fie  will  in 
Weimar  bleiben,  und  hat  nur  einen  Hauslehrer  für 
ihren  Sohn  angenommen.  Eben  weil  fie  in  Weimar 
blieb,  war  ihr  auch  ein  Hofmeifter  nicht  mer  fo  not- 
wendig. Sie  will  Ihnen  nächftens  fchreiben.  Auch 
den  großen  Göthe  fprach  ich  drüben.  Der  Umgang 
mit  folchen  Männern  fezt  alle  Kräfte  in  Tätigkeit.  — 
Mein  Plan   ift  izt,   bis  nächften   Herbft  hier   noch 
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Stunden  zu  hören,  auch  mit  eignen  Arbeiten  Leib 
und  Seele  zu  nähren,  und  dann  entweder  hier  Kolle- 
gien zu  lefen,  oder  um  eine  neue  Hofmeifterftelle 
in  der  Schweiz  oder  fonft  mich  umzufehen,  oder  auch 
als  Gefellfchafter  mit  einem  jungen  Manne  zu  reifen. 
Freilich  dependiren  alle  diefe  Dinge  nicht  ganz  von 
mir.  Infofern  fie  von  mir  dependiren,  fuch'  ich  mir 
durch  Fleis  und  Erhaltung  meiner  Kräfte  den  Erfolg 
zu  fiebern,  und  was  das  andere  betrift,  hoff'  ich  auf 
ein  gutes  Schikfaal  und  gute  Menfchen.  Erhalten  Sie 
mir  meinen  Muth  durch  Ihre  gütige  Theilnahme  an 
meinem  Schikfaal!  LaiTen  Sie  fich,  liebfte  Mutter! 
durch  keine  ungegründete  Sorge  in  den  Hofnungen 
ftören,  die  Sie  von  mir  gewis  hegen,  weil  eine  Mutter 
fchwerlich  je  aufhören  wird,  von  ihrem  Sohne  etwas 
zu  hoffen!  Gönnen  Sie  mir  den  ungeftörten  Gebrauch 
meiner  Kräfte,  der  mir  feit  meiner  frühen  Jugend  jezt 
beinahe  zum  erften  male  zu  Theil  wird!  Glauben 
Sie,  daß  ich  nicht  aus  kindifchen  Motiveh  meine  fpar- 
fame  Mahlzeit,  die  ich  des  Tages  Einmal  genieße, 
einer  reichen  Tafel,  und  fogar  für  jezt  dem  Heerde 
meiner  Heimath  vorzog.  Dafür  fühl'  ich  auch  jezt 
fchon  neue  Kraft  und  neuen  Muth  in  mir!  Nur  das, 
guter  Gott!  nur  das  möcht'  ich  erringen,  daß  meine 
Mutter  von  Herzensgrunde  fagen  könnte,  es  war  an 
ihm  keine  Mühe  und  Sorge  vergebens!  —  Leben  Sie 
wohl!  Grüßen  Sie  alle  die  lieben  Meinigen!  Ich  will 
izt  wieder  öfter  fchreiben.  Meine  bisherige  unruhige 
Lage  machte  es  mir  beinahe  unmöglich.  Schreiben 
Sie  mir  doch  fo  bald  nur  möglich.  Ich  fehne  mich 
recht  fehr  nach  einem  Briefe  von  Ihnen.  Und  fo  eine 
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herzliche  Freude,  die  ich  dann  habe,  gönnen  Sie  mir 
gewis.   Leben  Sie  wohl. 

Ihr 

Friz. 
Mit  neuen  Kleidern  war  ich  verfehen,  ehe  ich  hie- 
her  kam.  Für  mein  Logis  zahl  ich  bis  Oftern  5  Thaler. 
Für  Koft  wöchentlich  i4Grorchen.  Der  Krug  Bier 
koftet  mir  täglich  3  kr.  und  dasFrühftük  ungefähr  6  kr. 
Ich  wohne  —  neben  dem  Fichtifchen  Hauße, 
(o  können  Sie  mein  unbekantes  Logis  auf  der  AdrefTe 
bezeichnen. 

8y.  AN  NEUFFER 

Jena,  d.  19.  Jenner  95. 
Ich  habe  Dir  viel  zu  fchreiben,  lieber  Bruder!  — 
Ich  habe  Dir  vorerft  zu  fagen,  daß  ich  mein  bis- 
heriges Verhältnis  verlafTen  habe,  und  nun  als  unab- 
hängiger Menfch  hier  lebe.  Du  fühlft  wohl  mit  mir, 
daß  ich  meinen  Muth  zu  diefem  Schritte  ziemlich 
zufammennehmen  mußte.  Du  giebft  mir  Deinen 
Seegen  dazu,  das  weis  ich.  Ich  hätt'  ihn  fchwerlich 
gethan,  wenn  zu  dem  gerechten  Wunfche,  einmal 
einen  ernftlichen  Verfuch  mit  mir  zu  machen,  nicht 
die  befondern  Umftände  meiner  bisherigen  Lage  ge- 
kommen wären.  Ich  fchrieb  Dir  noch  vor  meiner 
Abreife  von  Waltershaufen,  wie  fer  ich  durch  mein 
Erziehergefchäft  in  meiner  Selbftbildung  geftört  würde. 
Ich  litt  mer,  lieber  NeufFer!  als  ich  fchreiben  mochte. 
Ich  fah,  wie  fich  das  Kind  mit  jedem  Tage  mer  ver- 
darb, und  konnte  nicht  helfen,  wahrfcheinlich  hätt' 
es   auch  ein  vollkomnerer  Erzieher   nicht  gekonnt. 
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Wir  kamen  hieher,  ich  verläugnete  beinahe  meine 
Wünfche,  den  hiefigen  Aufenthalt  zu  benüzen  ganz, 
nur  um  das  Äußerfte  an  meinem  Zöghnge  zu  ver- 
fuchen;  ich  wagte  meine  Gefundheit  durch  fortge- 
feztes  Nachtwachen,  denn  das  machte  fein  Übel  nötig, 
und  ich  wollte  auch  fo  den  verlornen  Tag  zum  Theil 
erfezen,  oft  fchien  es  mir  zu  gelingen,  aber  es  folgten 
nur  traurigere  Rezidive,  und  ich  fieng  auch  an,  auf 
eine  gefährliche  Art  an  meinem  Kopfe  zu  leiden, 
durch  das  öftere  Wachen,  wohl  auch  durch  den  Ver- 
druß. In  diefen  trüben  Tagen  überrafchte  mich  Dein 
Brief,  und  er  that  mir  unausfprechlich  wohl,  fo  fer 
Deine  Glükwünfche  zu  meiner  damaligen  Empfindung 
kontraftirten.  Schillers  Umgang  hielt  mich  auch  noch 
empor.  Zu  Ausgange  des  Dezember  kam  die  Majorin 
hieher,  uns  abzuhohlen,  weil  fie  unvermuthetfich  ent- 
fchlofTen  hatte,  in  eine  Stadt  zu  ziehen,  und  fo  unfern 
hiefigen  Aufenthalt  nimmer  notwendig  fand.  Wir 
reiften  nach  Weimar  ab,  und  ich  hätte  da  manche 
goldne  Stunde  befTer  genoffen,  wenn  nicht  meine  Ge- 
fundheit und  mein  Gemüth  fo  hart  angegriffen  ge- 
wefen  wäre. 

Ich  kam  zu  Herdern,  und  die  Herzlichkeit,  womit 
mir  der  edle  Mann  begegnete,  machte  auf  mich  einen 
unvergeßlichen  Eindruk.  Seine  Darftellungsart  ver- 
läugnet  fich  auch  in  feinem  Gefpräche  nicht.  Doch 
glaubt'  ich  auch  eine  Simplizität  an  ihm  zu  bemerken, 
und  eine  Leichtigkeit,  die  man  im  Verfafler  der  Ge- 
fchichte  der  Menfchheit  nicht  vermuthen  foUte,  wie 
mich  dünkt.  Ich  werde  wohl  noch  öfter  zu  ihm  kom- 
men. Auch  mit  Göthen  wurd' ich  bekannt.  MitHerz- 
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pochen  gieng  ich  über  feine  Schwelle.  Das  kannft 
Du  Dir  denken.  Ich  traf  ihn  zwar  nicht  zu  Hauße; 
aber  nachher  bei  der  Majorin.  Ruhig,  viel  Maje- 
ftät  im  Blike,  und  auch  Liebe,  äußerft  einfach  im  Ge- 
fpräche,  das  aber  doch  hie  und  da  mit  einem  bittern 
Hiebe  auf  die  Thorheit  um  ihn,  und  eben  fo  bittern 
Zuge  im  Gefichte  —  und  dann  wieder  von  einem 
Funken  feines  noch  lange  nicht  erlofchnen  Genies 
gewürzt  wird  —  fo  fand  ich  ihn.  Man  fagte  fonft,  er 
fei  ftolz;  wenn  man  aber  darunter  das  Niederdrükende, 
und  Zurükftoßende  im  Benehmen  gegen  unfer  Einen 
verftand,  fo  log  man.  Man  glaubt  oft  einen  recht  herz- 
guten Vater  vor  fich  zu  haben.  Noch  geftern  fprach 
ich  ihn  hier  im  Klubb.  Auch  mit  Mahler  Majer, 
feinem  beftändigen  Gefellfchafter,  einem  einfachen 
ehrlichen  Schweizer,  aber  ftrengen  Künftler  unter- 
hielt ich  mich  in  Weimar  und  hier  recht  fröhlich.  — 
Haft  Du  Göthens  neuen  Roman,  Wilhelm  Meifter 
gelefen.?  —  Nur  Göthe  könnt'  ihn  fchreiben.  Befonders 
wirft  Du  Dich  über  das  Ständchen  vor  Mariannens 
Haufe,  und  das  Gefpräch  über  die  Dichter  freuen.  — 
Aber  ich  vergelTe  meine  eigne  Gefchichte.  Ich  hatte 
fchon  bei  unferer  Abreife  von  hier  der  Majorin  er- 
klärt, und  diefe  hatte  es  Schillern  gefagt,  daß  ich  Luft 
hätte,  zu  bleiben.  DieMajorin  und  Schiller  baten  mich  zu 
dringend,  die  Probe  noch  Einmal  zu  machen,  da  jezt 
Ärzte  mitwirkten,  als  daß  ich  nicht  hätte  dadurch  be- 
ftimmt  werden  foUen.  Da  aber  die  Sache  in  Weimar  nicht 
beffer  wurde,  und  da  ein  Hofmeifter  für  den  Kleinen 
auch  nicht  fo  fer  Bedüfniß  ift,  weil  er  da  fonft  Unter- 
richt haben  kan,  und  im  übrigen  ohnediß  meine  Hülfe 
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und  Aufficht  lange  nicht  hinreichend  ift  bei  den 
jezigen  Umftänden,  fo  erbot  fich  die  Majorin  von 
felbft,  meinem  Jammer  ein  Ende  zu  machen,  ich 
nahm  fie  beim  Worte,  fie  wollte  aber  nicht,  daß  ich 
fo  plözlich  gienge,  ich  ftellte  ihr  vor,  daß  ich  meiner 
Gefundheit  fo  bald  möglich  Ruhe  fchafFen,  auch 
mein  unterbrochnes  Kollegium  bei  Fichte  noch  hören 
möchte,  und  fie  gab  endlich  nach,  verfah  mich  noch 
mit  Gelde  auf  ein  Vierteljahr,  will  fonft  alles  thun, 
um  mir  einen  längern  Aufenthalt  hier  möglich  zu 
machen,  bat  mich,  ja  alle  Monathe  paarmal  hinüber 
zu  kommen,  und  zeigte  noch  beim  Abfchiede  ihren 
ganzen  edlen  Sinn,  und  ihre,  wie  ich  doch  glauben 
muß,  herzliche  Freundfchaft  für  mich.  —  Ich  wollte 
Dir  Rechenfchaft  von  meinem  Schritte  geben,  und 
und  war  darum  fo  umftändlich.  Ich  arbeite  jezt  den 
ganzen  Tag  vor  mich.  Gehe  nur  Abends  in  Fichtes 
Kollegium,  und  fo  oft  ich  kann,  zu  Schillern.  Er 
nimmt  fich  meiner  recht  treulich  an.  Wie  es  ferner 
werden  wird,  weis  ich  felbft  nicht.  Es  fehlt  mir  hier 
nichts,  als  Du,  mein  Bruder!  Wenn  werden  wir  uns 
wiederfehen .?  Glaube  mir,  ich  fühle  oft,  daß  ich  an 
nichts  fo  unveränderlich  hänge,  wie  an  Dir.  Ich  finde 
das  nirgends,  was  Du  mir  bift.  Und  hab'  ich  in  meinem 
Leben  wahr  aus  dem  Grunde  des  Herzens  gefprochen, 
fo  ift  es  jezt.  Ich  möcht  auch  oft  bei  Dir  feyn,  um 
Dich,  fo  viel  ich  könnte,  zu  erheitern.  Daß  diefe  edle 
Liebe  fo  trübe  Tage  haben  foll!  Grüße  Dein  Röschen, 
fag'  ihr,  daß  ich  ein  recht  fröhliches  Feft  feiern  wolle, 
wenn  ich  ihre  völlige  Genefung  erfahre.  Auch  fonft 
follteft  Du  Deinen  alten  Muth  nicht  fahren  lafl^en, 
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lieber  Bruder!  Ich  ängftige  mich  auch  oft  genug.  Aber 
Du  gabft  mir  doch  fonft  ein  gut  Beifpiel.  Ein  Stük 
Deiner  Aeneide  wirft  du  in  der  neuften  Thalia  finden. 
Schillers  neues  Journal,  die  Hören,  werden  in  diefer 
Art  das  erfte  Werk  in  Deutfchland  fein.  Ich  bitte  Dich, 
das,  was  Du  mir  von  der  ernften  Satyre  fchriebft,  ja 
nicht  aufzugeben.  Schiller  fagt  auch,  man  muffe  jezt 
das  Publikum  recht  in  Indignation  fezen,  um  darauf 
zu  wirken.  Er  fprach  mit  Teilnahme  von  der  Raft- 
lofigkeit,  womit  Du  an  Deiner  Aeneide  arbeiteft.  Zeigte 
mir  auch  die  Epifode  von  Nifus  und  Euryalus  in  Kon- 
zens  Journal.  Laß  Dich  doch  durch  Voß  nicht  ab- 
fchröken.  Tritt  kühn  heraus,  und  laß  die  Leute  fich 
wundern  über  den  Menfchen,  der  fich  mit  Voßen 
mefl^en  wollte.  Defto  befi"er  für  Dich !  Willft  Du  mir 
Gedichte  fchiken  für  den  künftigen  Schillerifchen 
Allmanach?  Ich  begreife  nicht,  wo  er  die,  die  ich  ihm 
noch  in  Schwaben  in  Deinem  Nahmen  gab,  hinge- 
bracht haben  könnte,  und  vermuthe,  daß  er  fie  für 
den  Allmanach  fpart.  Er  hat  mir  aufgegeben,  Dich 
zu  grüßen. 

Woltmann,  der  hier  feit  kurzem  Profefibr  der  Ge- 
fchichte  und,  wie  Du  Dich  erinnerft,  Verfafl^er  einiger 
Gedichte  im  Bürgerifchen  Allmanach  ift,  lernte  ich 
geftern  auch  kennen.  Er  ift  ein  leichtes  zierliches 
Wefen  —  ganz  im  Göttinger  Style.  —  Auch  Niet- 
hammer, der  fer  freundfchaftlich  gegen  mich  ift,  läßt 
Dich  grüßen. 

Du  fragft  mich,  wie  es  fich  mit  meiner  Tübinger 
Gefchichte  verhalte.?  Wie  immer.  Ich  fagte  Dir  noch 
vor  meiner  Abreife,  wenn  ich  mich  recht  erinnere, 
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daß  ich  mit  dem  guten  Kinde  manche  frohe  Stunde 
gehabt,  auch  freihch  manche  bittre,  daß  ich  aber,  fo 
wie  ich  fie  näher  hätte  kennenlernen,  eine  engere  Ver- 
bindung nie  hätte  wünfchen  können.  Ich  hab'  ihr  vor 
kurzem  noch  gefchrieben,  fo  wie  man  aber  in  der 
Welt  manche  Briefe  fchreibt.  Guter  Gott!  es  waren 
feelige  Tage,  da  ich,  ohne  fie  zu  kennen,  mein  Ideal 
in  fie  übertrug,  und  über  meine  Unwürdigkeit  trauerte. 
Könnten  wir  doch  ewig  jugendlich  bleiben.  Schreibe 
mir  doch  die  Gründe,  die  Dich  zu  der  Frage  beftimmten. 
Hier  lafTen  mich  die  Mädchen  und  Weiber  eiskalt. 
In  Waltershaufen  hatt'  ich  im  Hauße  eine  Freundin, 
die  ich  ungerne  verlor,  eine  junge  Wittwe  aus  Dres- 
den, die  jezt  in  Meinungen  Gouvernante  ift.  Sie  ift  ein 
äußerft  verftändiges,  veftes,  und  gutes  Weib,  und  fer 
unglüklich  durch  eine  fchlechte  Mutter.  Es  wird 
Dich  interefliren,  wenn  ich  Dir  ein  andermal  mehr 
von  ihr  fage,  und  ihrem  Schikfaal.  Ich  wurde  diefen 
Mittag  durch  Befuch  verhindert,  Dir  zu  fchreiben, 
und  muß  jezt  eilen.  Schreibe  mir,  wenn  Du  kannft, 
dißmal  unmittelbar  nach  dem  Empfang  meines  Briefs. 
Ich  fehne  mich  ungewöhnlich  nach  einer  Zeile  von 
Dir.  Erhalte  mir  einen  Theil  Deines  Herzens!  Ich 
kann  ihn  nie  entbehren,  im  Leben  nie! 

Ewig 

Dein 

Hölderlin. 

Noch  eine  Bitte !  Könnteft  Du  nicht  meine  Mutter 

befuchen,  und,  wenn  Du  finden  follteft,  daß  fie  mit 

der  Veränderung  meiner  Lage  nicht  ganz  zufrieden 

wäre,  fie  beruhigen.   Ich  will  alles  thun,  um  ihr  nicht 
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läftig  zu  werden,  und  lebe  deswegen  auch  fer  fpar- 
fam,  eile  des  Tags  nur  Einmal  ziemlich  mittelmäßig, 
und  denke  bei  einem  Kruge  Bier  an  unfern  Nekar- 
wein,  und  die  fchönen  Stunden,  die  ihn  heiligten. 
Leb  wol,  Lieber! 

88.  AN  HEGEL 

Jena,  d.  26.  Jenn.  95. 
Dein  Brief  war  mir  ein  fröhlicher  Willkomm  bei 
meinem  zweiten  Eintritt  in  Jena.  Ich  war  zu  Ende 
des  December  mit  der  Majorin  von  Kalb  und  meinem 
Zöglinge,  mit  dem  ich  zwei  Monate  allein  hier  zu- 
gebracht hatte,  nach  Weimar  abgereift,  ohne  fo  eine 
fchnelle  Rükkehr  felbft  zu  vermuthen.  Das  mannig- 
faltige Elend,  das  ich  durch  die  befondern  Umftände, 
die  bei  meinem  Subjecte  ftattfanden,  im  Erziehungs- 
wefen  erfahren  mußte,  meine  gefchwächte  Gefund- 
heit  und  das  Bedürfniß,  mir  wenigftens  einige  Zeit 
felbft  zu  leben,  das  durch  meinen  hiefigen  Aufenthalt 
nur  vermehrt  wurde,  beftimmte  mich  noch  vor  mei- 
ner Abreife  von  Jena,  den  Wunfeh,  mein  Verhältniß 
zu  verlafTen,  der  Majorin  vorzutragen.  Ich  ließ  mich 
durch  fie  und  Schillern  überreden,  den  Verfuch  noch 
einmal  zu  machen,  konnte  aber  den  Spaß  nicht 
länger  als  14  Tage  ertragen,  weil  es  unter  anderem 
auch  mich  beinahe  ganz  die  nächtliche  Ruhe  koftete, 
und  kehrte  nun  in  vollem  Frieden  nach  Jena  zurük 
in  eine  Unabhängigkeit,  die  ich  im  Grunde  jezt  im 
Leben  zum  erftenmale  genieße,  und  die  hoffentlich 
nicht  unfruchtbar  feyn  foll.  Meine  productive  Thätig- 
keit  ift  beinahe  ganz  auf  die  Umbildung  der  Ma- 
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terialien  von  meinem  Romane  gerichtet.  Das  Fra- 
gment in  der  Thalia  ift  eine  diefer  rohen  Mafien.  Ich 
denke  bis  Oftern  damit  fertig  zu  feyn,  laß  mich  in- 
deß  von  ihm  fchweigen.  Den  Genius  der  Kün- 
heit,  deflen  Du  Dich  vieleicht  noch  erinnerft,  hab' 
ich,  umgearbeitet,  mit  einigen  andern  Gedichten  in  die 
Thalia  gegeben.  Schiller  nimmt  fich  meiner  fehr  an 
und  hat  mich  aufgemuntert,  Beiträge  in  fein  neues 
Journal,  die  Hören,  auch  in  feinen  künftigen  Mufen- 
allmanach  zu  geben. 

Göthen  hab'  ich  gefprochen,  Bruder!  Es  ift  der 
fchönfte  Genuß  unferes  Lebens,  fo  viel  Menfchlich- 
keit  zu  finden  bei  fo  viel  Größe.  Er  unterhielt  mich 
fo  fanft  und  freundlich,  daß  mir  recht  eigentlich  das 
Herz  lachte  und  noch  lacht,  wenn  ich  daran  denke. 
Herder  war  auch  herzlich,  ergrifft  die  Hand,  zeigte 
aber  fchon  mehr  den  Weltmann ;  fprach  oft  ganz  fo 
allegorifch,  wie  auch  Du  ihn  kennft;  ich  werde  wohl 
noch  manchmal  zu  ihnen  kommen;  Majors  von  Kalb 
werden  wahrfcheinlich  in  Weimar  bleiben,  (weß- 
wegen  meiner  auch  der  Junge  nicht  mehr  bedurfte 
und  der  Abfchied  befchleuniget  werden  konnte,)  und 
die  Freundfchaft,  worinn  ich  befonders  mit  der  Ma- 
jorin ftehe,  macht  mir  öftere  Befuche  in  diefem  Hauße 
möglich. 

Fichtens  fpeculative  Blätter  —  Grundlage  der  ge- 
fammten  Wifi"enfchaftslehre  —  auch  feine  gedrukten 
Vorlefungen  über  die  Beftimmung  des  Gelehrten 
werden  Dich  fehr  intereffiren.  Anfangs  hatt'  ich  ihn 
fehr  im  Verdacht  des  Dogmatismus;  er  fcheint,  wenn 
ich  muthmaßen  darf,  auch  wirklich  auf  dem  Scheide- 
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wege  geftanden  zu  feyn  oder  noch  zu  ftehen  —  er 
möchte  über  das  Factum  des  Bewußtfeyns  in  der 
Theorie  hinaus,  das  zeigen  fehr  viele  feiner  Äuße- 
rungen, und  das  ift  eben  fo  gewiß  und  noch  auffallender 
transfcendent,  als  wenn  die  bisherigen  Metaphyfiker 
über  das  Dafeyn  der  Welt  hinaus  wollten  —  fein  ab- 
folutes  Ich  (=  Spinozas  Subftanz)  enthält  alle  Reali- 
tät; es  ift  alles,  und  außer  ihm  ift  nichts;  es  giebt  alfo 
für  diefes  abfolute  Ich  kein  Object,  denn  fonft  wäre 
nicht  alle  Realität  in  ihm ;  ein  Bewußtfeyn  ohne  Ob- 
ject ift  aber  nicht  denkbar,  und  wenn  ich  felbft  diefes 
Object  bin,  fo  bin  ich  als  folches  nothwendig  be- 
fchränkt,  follte  es  auch  nur  in  der  Zeit  feyn,  alfo  nicht 
abfolut;  alfo  ift  in  dem  abfoluten  Ich  kein  Bewußt- 
feyn denkbar,  als  abfolutes  Ich  habe  ich  kein  Bewußt- 
feyn, und  infofern  ich  kein  Bewußtfeyn  habe,  infofern 
bin  ich  (für  mich)  nichts,  alfo  das  abfolute  Ich  ift  (für 
mich)  Nichts. 

So  fchrieb  ich  noch  in  Waltershaufen,  als  ich  feine 
erften  Blätter  las,  unmittelbar  nach  der  Leetüre  des 
Spinoza,  meine  Gedanken  nieder;  Fichte  beftätiget 
mir 


.  .  der  Sezung  der  Wechfelbeftimmung  des  Ich  und 
Nichtich  (nach  feiner  Sprache)  ift  gewiß  merkwürdig; 
auch  die  Idee  des  Strebens  u.  f.  w.  Ich  muß  ab- 
brechen und  muß  dich  bitten,  all  das  fo  gut,  als  nicht  ge- 
fchrieben,  anzufehen.  Daß  Du  Dich  an  die  Religions- 
begriffe machft,  ift  gewiß  in  mancher  Rükficht  gut 
und  wichtig,  den  Begriff  der  Vorfehung  behandelft 
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Du  wohl  ganz  parallel  mit  Kants  Teleologie;  die  Art, 
wie  er  den  Mechanismus  der  Natur  (alfo  auch  des 
Schikfaals)  mit  ihrer  Zwekmäßigkeit  vereiniget, 
fcheint  mir  eigentlich  den  ganzen  Geift  feines  Syftems 
zu  enthalten;  es  ift  freilich  diefelbe,  womit  er  alle 
Antinomieen  fchlichtet.  Fichte  hat  in  Anfehung  der 
Antinomieen  einen  fehr  merkwürdigen  Gedanken, 
über  den  ich  aber  lieber  Dir  ein  andermal  fchreibe.  Ich 
gehe  fchon  lange  mit  dem  Ideal  einer  Volkserziehung 
um,  und  weil  Du  Dich  gerade  mit  einem  Theil  der- 
felben,  der  Religion  befchäftigeft,  fo  wähl'  ich  mir 
vieleicht  Dein  Bild  und  Deine  Freundfchaft  zum 
Conductor  der  Gedanken  in  die  äußere  Sinnenwelt, 
und  fchreibe,  was  ich  vieleicht  fpäter  gefchrieben 
hätte,  bei  guter  Zeit  in  Briefen  an  Dich,  die  Du 
beurtheilen  und  berichtigen  follft.  — 

89.  AN  DIE  MUTTER 

Jena,  d.  22.  Februar  1795. 
Liebfte  Mutter! 

Nehmen  Sie  den  innigften  Dank  meines  Herzens 
für  Ihre  feltne  unveränderliche  Güte.  Es  war  eine 
der  fchönften  Stunden  meines  Lebens,  die  mir  Ihr 
lezter  Brief  gab.  Ihr  Herz,  das  mir  ewig  ein  Mufter 
bleiben  wird,  ift  in  jeder  Zeile  fo  unverkennbar,  und 
es  ift  der  fchönfte  Lohn  für  mich,  wenn  ich  einft 
diefes  Herz  erfreuen  kann  durch  Früchte,  die  der 
Pflege  würdig  waren.  Ich  glaub'  es  Ihnen  gerne,  daß 
Ihnen  die  unüberdachten  Äußerungen  meines  vor- 
lezten  Briefes  unangenehm  feyn  mußten.   Verzeihen 
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Sie,  entfchuldigen  Sie  mich  mit  meiner  damaligen  ge- 
drükten  Lage.  Glauben  Sie,  liebfte  Mutter!  daß  es 
in  manchen  Rükfichten  das  Befte  war,  daß  ich  mich 
nicht,  wie  es  beinahe  gefchehen  wäre,  von  der  Ma- 
jorin erbitten  ließ  und  blieb.  Selbft  die  jezigen  Zeit- 
umftände,  die  Sie  wünfchen  ließen,  daß  ich  mein 
Verhältniß  fortgefezt  hätte,  find  mitunter  ein  Grund, 
der  meine  Veränderung  rechtfertigt.    Auch  könnten 

meine  Ausfichten  für  jezt  nicht  günftiger  feyn. 

Schiller  nimmt  fich  meiner  fo  wahrhaft  väterlich  an, 
daß  ich  dem  großen  Manne  neulich  felbft  geftehen 
mußte,  ich  wüßte  nicht,  wie  ich's  verdiente,  daß  er 
fo  fehr  fich  für  mich  intereffire.  Er  giebt  ein  neues 
Journal  heraus,  mit  andern  Mitarbeitern,  unter  wel- 
chen jezt  aufzutreten,  ich  mich  ohne  den  größten 
Übermuth  nicht  für  würdig  halten  könnte.  Für 
den  Bogen  werden  ihm  fünf  Louisd'or  bezahlt.  Nun 
fragte  er  mich  neulich,  wie  es  mit  meinem  hiefigen 
Aufenthalt  ftehe?  Ich  fagte  ihm,  daß  ich  von  Ihnen 
einen  recht  freundlichen  Brief  bekommen  hätte,  der 
mich  hoffen  ließe,  daß  ich  wohl  bis  nächften  Herbft 
würde  bleiben  können.  Dann  fagt'  er  mir :  wir  muffen 
fehen,  wie  wir  es  machen,  daß  Sie  Ihrer  Familie  fo 
wenig  als  möglich  läftig  find,  fprach  manches  im  All- 
gemeinen, und  fagte  mir  endlich,  ob  ich  nicht  unge- 
fähr das  und  das  für  feine  Hören  (fein  Journal)  aus- 
arbeiten möchte,  von  vier  Bogen  könnt'  ich  be- 
quem ein  halb  Jahr  leben.  Nun  kömmt's  dar- 
auf an,  ob  mir's  gelingt,  etwas  zu  liefern,  was  taugt, 
und  fo  würde  ich  bis  zu  Ende  des  nächften  halben 
Jahres    eine    ziemliche   Einnahme    haben,    vieleicht 
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noch  früher.  Die  Arbeit,  die  ich  bisher  unter  den 
Händen  hatte,  geht  mir  gut  von  Statten.  Es  wäre 
freiHch  zu  viel  Glük,  v^enn  er  diefe  aufnähme.  Ich 
muß  aber  zweifeln,  weil  fie  zwei  Bände  ftark  wird, 
und  er  doch  nicht  gerne  ein  Bruchftük  nehmen 
wird,  auch  deß  wegen  nicht  wohl  das  Ganze  auf- 
nehmen kann,  weil  in  feinem  vorigen  Journale,  wo 
er  es  weniger  genau  nahm,  fchon  ein  Bruchftük  da- 
von gedrukt  ift,  alfo  ein  Theil  der  Arbeit  von  ihm 
zum  zweitenmale  aufgetifcht  werden  müßte.  Übri- 
gens werd  ich  ihm  auf  fein  Begehren  die  Arbeit,  wo- 
von nach  Oftern  der  erfte  Band  fertig  feyn  wird,  vor- 
legen. Ich  habe  indeß  durch  einen  Freund  bei  einem 
Verleger  die  Anfrage  thun  laflen,  unter  welchen  Be- 
dingungen er  geneigt  wäre,  das  Manufcript  anzu- 
nehmen. Ich  machte  zur  Bedingung,  daß  ich  nach 
Empfang  des  Manufcripts,  und  nicht  erft,  wenn  das 
Buch  gedrukt  wäre,  bezahlt  würde,  denn  fonft  würde 
ich  das  Geld  erft  bis  zu  Ende  des  nächften  halben 
Jahrs  bekommen ;  und  erwarte  baldige  Antwort. 
Auch  war'  ich  geneigt,  eine  neue  Hofmeifterftelle 
bei  Juftizrath  Brun  in  Kopenhagen,  wo  ich  eine  Reife 
nach  Italien  und  in  die  Schweiz  machen  könnte,  anzu- 
nehmen, wenn,  indeß  ich  von  hier  aus  vorgefchlagen 
werde,  nicht  ein  anderer  mir  zuvorgekommen  ift, 
und  Sie,  liebfte  Mutter,  es  gut  heißen.  In  jedem 
Falle  verfichere  ich  Sie,  daß  ich  überhaupt  keine 
günftige  Hofmeifterftelle  abweifen  werde.  Die  Hoff- 
nungen, die  mir  vieleicht  in  Jena  erfüllt  werden 
könnten,  Verderb'  ich  mir  durch  eine  temporäre  Ent- 
fernung nicht.   Auch  find  diefe  Hoffnungen  mir  eben 
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nicht  fo  fehr  an's  Herz  gewachfen.  Es  würde  mir 
auch  wohl  thun,  in  mein  Vaterland  zurükkehren 
zu  können,  auf  einen  Poften,  der  meiner  Natur  nicht 
unangemefTen  wäre.  —  O  meine  Mutter !  Sie  fragen, 
ob  ich  Sie  lieb  habe,  könnten  Sie  in  mein  Herz  fehen ! 
Ich  bin  gewiß,  daß  mir  diefe  innige  Anhänglichkeit 
an  Sie  bleiben  wird,  fo  lang  ich  das  Gute  lieben  werde. 
Ich  denke  fo  manchen  lieben  Abend,  wenn  ich  aus- 
ruhe von  meiner  Arbeit:  fäßeft  du  jezt  am  Tifche 
neben  den  Deinigen!  Das  goldne  Wiederfehn!  — 
Sie  fragen  mich,  wie  weit  Nürnberg  von  Jena,  und 
Jena  von  Waltershaufen  und  von  Weimar  entfernt 
wäre.  Von  Nürnberg  mag  Jena  wohl  fechzig  Stunden 
entfernt  feyn,  von  Waltershaufen  dreißig,  nach  Wei- 
mar hat  man  vier  Stunden.  Nächfte  Woche  will  ich, 
wenn  ich  nicht  verhindert  werde,  zu  Fuße  hinüber! 
Das  Wetter  hinderte  mich  indeß.  Ich  bin  gottlob  jezt 
fo  gefund,  als  ich  es  lange  nicht  war.  Ich  pakte 
mich  immer  wohl  ein  während  der  Kälte,  um  nicht 
fo  viel  Holz  zu  brauchen.  Es  ift  hier  ziemlich  theuer, 
und  meift  von  Tannen.  Jezt  haben  wir  heitere  Tage. 
Meine  Baarfchaft  reicht  wohl  noch  bis  nach  den 
Ofterfeiertagen  hin.  Sollt'  ich  bis  dahin  kein  Geld 
vom  Buchhändler  bekommen,  fo  würd'  ich  bitten, 
liebfte  Mutter,  wenn  es  Ihnen  nicht  zu  ungelegen  wäre, 
mir  flehen  bis  zehn  Karolin  zu  fchiken.  Ich  gebe 
Ihnen  zugleich  mein  Ehrenwort,  daß  ich  dann  nie 
um  einen  Heller  mehr  Sie  berauben  will,  daß  ich 
fchlechterdings,  weil  ich  es  für  Pflicht  halte,  das  Geld 
nicht  nehmen  werde,  ohne  Ihre  Verflcherung,  daß 
ich  es  als  einenTheil  deffen,  was  ich  künftig 
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von  Ihnen  empfangen  werde,  anzufehen  habe; 
auch  verfichere  ich  Sie,  daß  ich  es  Ihnen  fchreiben 
will,  fobald  ich  hoffen  kann,  vom  Buchhändler  fchon 
nach  Oftern  Geld  zu  erhalten,  wo  ich  dann  vor  der 
Hand  Ihnen  nicht  läftig  zu  feyn  genöthigt  wäre,  und 
daß  ich  nicht  um  fo  viel  gebeten  hätte,  wenn  ich 
nicht  noch  einen  kleinen  Poften  in  Meiningen  zu  be- 
zahlen hätte. 


Ich  weis  eine  ganz  gute  Gelegenheit,  wie  Sie  mir 
das  Geld  werden,  ohne  Porto,  fchiken  können.  Ich 
will  Ihnen  davon  das  nächftemal  fchreiben.  Schreiben 
Sie  mir  auch  bald  wieder,  liebfte  Mutter!  Es  ift 
immer  ein  Fefttag  für  mich,  wenn  ich  von  Ihnen 
einen  Brief  bekomme.  Dem  lieben  Karl  dank  ich 
taufendmal  für  feinen  Neujahrswunfeh.  Wenn  er  nur 
zu  Ihren  Briefen  mir  zuweilen  eine  Linie  hinzufezen 
möchte,  v/ürd'  es  mich  freuen.  Schreiben  Sie  mir 
auch  das  nächftemal  etwas  fpecielles  von  meiner  lieben 
Rike.  Glauben  Sie  wohl,  daß  fie  mir  noch  fo  gut 
ift,  wie  fonft.?  Bleibt  die  1.  Fr.  Grosmamma  noch 
lange  bei  Ihnen.?  Ich  wünfche  es  fer.  Taufend  Em- 
pfelungen  an  Sie,  und  die  andern  Lieben,  auch 
meinen  Freunden  in  Nürtingen  —  Kammerer  von 
Sundelfingen  wohnt  mir  gegenüber.  Wir  sizen 
manchmal  Abends  ein  Stündchen  bei  einander.  — 
Mein  bischen  Schreiberei  in  Schillers  Thalia  trägt 
mir  manchen  freundlichen  Gruß,  und  manche  höf- 
liche Einladung  ein.    Es  freut  mich  immer,  wenn  fo 
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ein  ganz  fremder  Menfch  nach  meinem  Nahmen 
fragt,  und  den  Büchermacher  zum  Kaffee  bittet,  den 
ich  mir  dann  recht  gut  fchmeken  laffe.  Halten  Sie 
diß  nicht  für  Unbefcheidenheit,  liebfte  Mutter!  Ich 
wollt  Ihnen  damit  nur  Tagen,  daß  mirs  gut  gehe.  Ich 
kann  aber  demungeachtet  meine  Eingezogenheit 
nicht  verlafTen,  und  will  auch  nicht.  Nun  hab'  ich 
Ihnen  genug  vorgefchwazt.  Leben  Sie  wol !  Behalten 
Sie  mich  immer  in  freundlichem  Angedenken,  liebfte 
Mutter !    Ewig 

Ihr 

dankbarer  Sohn 
Hölderlin. 

90.  AN  DIE  MUTTER 

Jena,  d.  12.  März  1795. 
Es  wird  mich  Verläugnung  koften,  liebfte  Mutter! 
den  Brief  dißmal  fo  abzukürzen,  wie  ich  es  wohl  ge- 
nöthiget  feyn  werde;  aber  es  würde  mich  auch  eben 
fo  fchwer  ankommen,  Ihren  goldnen  lieben  Brief 
nicht  fogleich  zu  beantworten,  fo  wenige  Zeit  mir 
dazu  noch  übrig  ift.  Sie  find  beforgt  um  mich,  theure 
Mutter!  und  ich  habe  keine  Sorge,  als  Ihnen  fuße 
Tage  zu  machen,  fo  wahr  Sie  einzig  find  und  Ihre 
Güte !  Es  ift  der  erfte  meiner  Wünfche,  diefe  Güte 
vergelten  zu  können;  werd'  ichs  je  können?  Ich  hab' 
es  mir  heilig  gefchworen,  von  nun  an  nicht  müde  zu 
werden  im  Fortfehritte  zu  reinem  Guten  und  Wahren, 
und  in  diefem  Fortfehritte  bin  ich  Einer  Hülfe  ge- 
wiß. Sie  kennen  diefe.  Es  ift  mein  fefter,  ernfter 
Glaube,  wie  der  Ihrige,  der  Vater  der  Geifter  und  der 
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Natur  verfagt  keiner  redlichen  Bemühung  feinen  Bei- 
ftand.  Wenn  wir  dahin  trachten  und  ringen,  wohin 
ein  götthcher  Trieb  in  der  Tiefe  unferer  Bruft  uns 
treibt,  dann  ift  alles  unfer!  Selbft  der  Widerftand  ift 
ein  Werkzeug  der  ewigen  Weisheit,  uns  feft  und  ftark 
zu  bilden  im  Guten.  —  Ich  lebe  fehr  ftille,  ganz  nach 
meinem  Wunfche.  Ein  Befuch  bei  Schillern,  der 
ohne  Aufhören  mich  mit  Freundfchaft  und  recht 
väterlicher  Güte  überhäuft,  giebt  mir  mehr  Genuß 
und  Stärkung,  als  jede  andere  Gefellfchaft.  Er  hat  an 
Cotta  in  Tübingen  in  meinem  Nahmen  gefchrieben, 
ob  er  mein  Werkchen  in  Verlag  nehmen  wolle,  und 
ich  erwarte  alle  Tage  Antwort.  Auch  meine  fonftige 
Lebensart  läßt  mich  fehr  zufrieden.  Ich  finde,  daß 
man  fehr  glüklich  feyn  kann  bei  eingefchränkten 
VerhältnifTen.  Auch  kann  ich  Sie  verfichern,  liebfte 
Mutter!  daß  ich  bei  meiner  Arbeit  immer  dafür  forge, 
daß  ich  auch  für  den  andern  Tag  Kräfte  und  Heiter- 
keit übrig  behalte.  Auch  hänge  ich  nicht  leiden- 
fchaftlich  an  dem  Gedanken,  hier  mich  etabliren  zu 
können.  Glauben  Sie,  daß  es  mich  einen  großen 
Kampf  koften  würde,  wenn  ich  eine  Lage  erwählen 
follte,  die  mich  nöthigen  würde,  einen  großen  Theil 
meines  künftigen  Lebens  ohne  Ihren  Umgang,  liebfte 
Mutter!  und  entfernt  von  den  andern  lieben  Meinigen 
zuzubringen.  Und  wir  leben  ja,  wie  mein  Karl  fchrieb, 
nicht  um  zu  glänzen,  wir  leben  um  wohlzuthun.  — 
Wie  mich  die  Briefe  gefreut  haben !  Mein  Bruder  ift 
ein  edler  Menfch.  O  meine  Mutter!  hätten  Sie 
nichts,  als  diefen  reingefinnten  ftrebenden  Jüngling 
zum  Sohne,  Sie  wären  reicher,  als  Taufende.    Wie 
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foll  es  meinem  Herzen  ein  Feft  werden,  ihn  wieder- 
zufehen !  Ich  muß  ihm  viel  fchreiben.  Ich  bin  fein 
Schuldner  von  langer  Zeit.  Sie  werden  erlauben, 
daß  ich  das  nächftemal  den  Brief  an  ihn  richte.  Auch 
meiner  lieben  Rike  will  ich  fchreiben.  Es  ift  einer 
meiner  fchönften  Tage,  den  ich  heute  hatte,  bei  Em- 
pfang all  der  herzlichen  Briefe!  Meine  Schwefter 
meinte  es  herzlich  gut,  daß  fie  mir  rieth,  an's  liebe 
Vaterland  mich  zu  halten.  Ich  werd'  auch  wohl  nicht 
ewig  ausbleiben.  —  Ob  Schiller  die  Vokation  ange- 
nommen hat,  oder  nicht,  weiß  ich  felbft  nicht.  Er 
erklärte  fich  nicht  deutlich,  und  fo  geradezu  fragen 
könnt'  ich  auch  nicht.  Es  ift  mir  aber  wahrfchein- 
lich,  daß  er  hier  bleiben  wird,  weil  er  von  neuem  fich 
ein  Haus  gemiethet  hat.  —Wenn  ich  eine  Hofmeifter- 
ftelle  nehme,  fo  muß  fie  fehr  günftig  feyn.  Niet- 
hammer war  auch,  feit  er  fich  in  Jena  aufhielt,  eine 
Zeitlang  in  Gotha  Hofmeifter,  und  er  wurde  bei  feiner 
Rükkehr  nur  um  fo  befTer  aufgenommen. 

Leben  Sie  wohl,   hefte  Mutter!    Taufend  Grüße 
und  Empfehlungen  an  alle !    Ewig 

Ihr 

gehorfamer  Sohn 
Friz. 

91.  AN  DEN  BRUDER 

Jena,  d.  13.  April  1795. 
Ich  bin  Dein  Schuldner  von  lange  her,  lieber  Bru- 
der.   Aber  die  Freude,  die  Du  mir  durch  die  mannig- 
faltigen   Äußerungen    Deines    brüderlichen    reinen 
Herzens  machteft,  läßt  fich  in  keinem  Falle  durch 
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Worte  vergelten.  Überhaupt  weiß  ich  nicht,  wie 
ich  fo  viele  Liebe  verdienen  Toll,  die  ich  von  allen  den 
theuren  Meinigen  erfahre. 

Die  Güte  unferer  lieben  Mutter  befchämt  mich  fo 
unendlich.  Wäre  fie  auch  nicht  unfere  Mutter,  und 
widerführe  diefe  Güte  nicht  mir,  ich  müßte  doch 
ewig  mich  freuen ,  daß  eine  folche  Seele  auf  Erden 
ift.  O  mein  Karl !  wie  fehr  wird  unfere  Pflicht  uns 
erleichtert!  Es  müßte  kein  menfchlich  Herz  in  uns 
feyn,  wenn  die  Theilnahme  einer  folchen  Mutter  uns 
nicht  unendlich  ftärkte  in  unferem  geiftigen  Wachs- 
tum. —  Ich  glaube.  Du  bift  auf  dem  rechten  Wege, 
lieber  Bruder!  In  Deinem  Herzen  ift  das  uneigen- 
nüzige  Gefühl  der  Pflicht,  Dein  Geift  entwikelt  fich 
diefes  Gefühl  mit  Hülfe  anderer  edeln  Geifter,  deren 
Schriften  Deine  Freunde  find,  das  Gefühl  Deines 
Herzens  wird  reingedachter  unbeftechlicher  Grund- 
faz,  der  Gedanke  tödtet  es  nicht,  es  wird  gefiebert, 
befeftiget  durch  den  Gedanken.  Auf  diefen  Gedanken 
der  Pflicht,  d.  h.  auf  den  Grundfaz:  der  Menfch  foll 
immer  fo  handeln,  daß  die  Gefinnung,  aus  der  er 
handelt,  zum  Gefez  für  alle  gelten  könnte,  und  er 
foll  fo  handeln,  lediglich  weil  er  foll,  weil  es  das  heilige 
unabänderliche  Gefez  feines  Wefens  ift  (wie  jeder 
finden  kann,  der  fein  Gewifi^en,  das  Gefühl  jenes  Ge- 
fezes,  das  fich  bei  einzelnen  Handlungen  äußert,  mit 
unpartheiifchem  Auge  prüft) ,  alfo  auf  jenes  heilige 
Gefez  unferer  Moralität  gründeft  Du  die  Beurteilung 
Deiner  Rechte;  jenem  heiligen  Gefeze  immer  näher 
zu  kommen,  ift  Dein  lezter  Zwek,  das  Ziel  all 
Deines  Beftrebens,  und  diefes  Ziel  haft  Du  mit  allem 
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gemein,  was  Menfch  heißt;  was  nun  als  Mittel  noth- 
wendig  ift  zu  jenem  höchften  Zwek,  alles,  was  Dir 
unentbehrlich  ift  zur  nie  vollendeten  Vervollkomm- 
nung Deiner  Sittlichkeit,  darauf  haft  Du  ein  Recht; 
das  Unentbehrlichfte  ift  hiebei  natürlich  Freiheit  des 
Willens  (wie  könnten  wir  Gutes  thun,  wenn  wir  das 
Gute  nicht  wollen  könnten?  was  aus  Zwang  gefchieht, 
ift  nicht  die  Handlung  eines  guten  Willens,  alfo  nicht 
gut  im  eigentlichen  Sinn,  vieleicht  nüzlich,  aber 
nicht  gut,  vielleicht  legal,  aber  nicht  moralifch);  und 
fo  kann  durchaus  keine  Deiner  Kräfte  auf  eine  Art 
eingefchränkt  werden,  wodurch  fie  minder  oder  mehr 
zu  Deiner  Beftimmung  untauglich  gemacht  würde, 
und  fo  auch  kein  Product  Deiner  Kräfte,  und  fo  oft 
Du  eine  folche  Einfchränkung  Deiner  Kräfte,  oder 
ihrer  Producte  nicht  zuläfTeft,  fo  oft  behaupteft  Du 
ein  Recht,  fey  es  mit  Worten  oder  mit  der  That. 
Natürlich  hat  alfo  jeder  Menfch  gleiche  Rechte  in 
die  fem  Sinne;  keinem,  er  fey  wer  er  will,  wenn 
er  nur  Menfch  ift,  kann  der  Gebrauch  feiner  Kräfte 
oder  ihrer  Producte  auf  eine  Art  ftreitig  gemacht 
werden,  die  ihn  mehr  oder  weniger  hinderte,  feinem 
Ziele,  der  höchftmöglichen  Sittlichkeit,  näher  zu 
kommen.  — 

Weil  aber  diefes  Ziel  auf  Erden  unmöglich ,  weil 
es  in  keiner  Zeit  erreicht  werden  kann ;  weil  wir  uns 
nur  in  einem  unendlichen  Fortfehritte  ihm  nähern 
können,  fo  ift  der  Glaube  an  eine  unendliche  Fort- 
dauer nothwendig,  weil  der  unendliche  Fortfehritt 
im  Guten  unwiderfprechliche  Forderung  unfers  Ge- 
fezes   ift,   diefe   unendliche  Fortdauer  ift  aber  nicht 
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denkbar  ohne  den  Glauben  an  einen  Herrn  der  Natur, 
deflen  Wille  dasfelbe  will,  was  das  Sittengefez  in  uns 
gebietet,  der  alfo  unfere  unendliche  Fortdauer  wollen 
muß,  weil  er  unfern  unendlichen  Fortfchritt  im  Guten 
will,  und  der,  als  der  Herr  der  Natur,  auch  Macht 
hat,  wirklich  zu  machen,  was  er  will.  Natürlich  ift 
diß  menfchlich  von  ihm  gefprochen,  denn  der  Wille 
und  die  That  des  Unendlichen  find  Eines.  Und  fo 
gründet  fich  auf  das  heilige  Gefez  in  uns  der  ver- 
nünftige Glaube  an  Gott  und  Unfterblichkeit,  auch 
an  die  weife  Lenkung  unferer  Schikfaale ,  infofern  fie 
nicht  von  uns  abhängig  find ;  denn  fo  gewiß  der  höchfte 
Zwek  höchftmögliche  Sittlichkeit  ift,  fo  nothwendig 
wir  diefen  Zwek  als  den  höchften  annehmen  muffen, 
fo  nothwendig  ift  uns  der  Glaube,  daß  die  Dinge,  da 
wo  unferes  Willens  Macht  nicht  hinreicht,  fie  gehen 
wie  fie  wollen,  dennoch  zu  jenem  Zweke  zufammen- 
[ftimmen],  d.  h.  von  einem  heiligen  weifen  Wefen,  das 
die  Macht  hat,  wo  die  unfrige  nicht  hinreicht,  zu  je- 
nem Zweke  eingerichtet  feyen.  Ich  fehe,  daß  ich  noch 
manches  zu  fagen  hätte,  aber  ich  breche  ab,  weil  ich  Dir 
auch  gerne,  fo  gut  es  fich  mit  wenigen  Worten  thun 
läßt,  eine  Haupteigentümlichkeit  der  Fichte'fchen 
Philofophie  mittheilte.  „Es  ift  im  Menfchen  ein 
Streben  in's  Unendliche,  eine  Thätigkeit,  die  ihm 
fchlechterdings  keine  Schranke  als  immerwährend, 
fchlechterdings  keinen  Stillftand  möglich  werden  läßt, 
fondern  immer  ausgebreiteter,  freier,  unabhängiger  zu 
werden  trachtet,  diefe  ihrem  Triebe  nach  unendliche 
Thätigkeit  ift  befchränkt;  die  ihrem  Triebe  nach 
unendliche   unbefchränkte  Thätigkeit  ift  in  der 
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Natur  eines  Wefens,  das  Bewußtfeyn  hat  (eines  Ich, 
wie  Fichte  fich  ausdrükt),  nothwendig,  aber  auch  die 
Befchränkung  diefer  Thätigkeit  ift  einem  Wefen, 
das  Bewußtfeyn  hat,  nothwendig,  denn  wäre  die  Thä- 
tigkeit nicht  befchränkt,  nicht  mangelhaft,  fo  wäre 
diefe  Thätigkeit  alles,  und  außer  ihr  wäre  nichts,  litte 
alfo  unfere  Thätigkeit  keinen  Widerftand  von  außen, 
fo  wäre  außer  uns  nichts,  wir  wüßten  von  nichts,  wir 
hätten  kein  Bewußtfeyn;  wäre  uns  nichts  entgegen, 
fo  gäbe  es  für  uns  keinen  Gegen ft and;  aber  fo  noth- 
wendig die  Befchränkung,  der  Widerftand  und  das 
vom  Widerftande  bewirkte  Leiden  zum  Bewußtfeyn 
ift,  fo  nothwendig  ift  das  Streben  in's  Unendliche,  eine 
dem  Triebe  nach  gränzenlofe  Thätigkeit  in  dem  Wefen, 
das  Bewußtfeyn  hat,  denn  ftrebten  wir  nicht,  unend- 
lich zu  feyn ,  frei  von  aller  Schranke ,  fo  fühlten  wir 
auch  nicht,  daß  etwas  diefem  Streben  entgegen  wäre, 
alfo  fühlten  wir  wieder  nichts  von  uns  verfchiedenes, 
wir  wüßten  von  nichts,  wir  hätten  kein  Bewußtfeyn." 
—  Ich  habe  mich  fo  deutlich  gemacht,  als  mir  nur 
immer  möglich  war,  bei  der  Kürze,  mit  der  ich  mich 
ausdrüken  mußte.  Zu  Anfang  diefes  Winters,  bis 
ich  mich  hineinftudirt  hatte,  machte  mir  die  Sache 
manchmal  ein  wenig  Kopffchmerzen ,  um  fo  mehr, 
da  ich  durch  Studium  der  Kantifchen  Philofophie 
gewöhnt  war,  zu  prüfen,  ehe  ich  annahm.  —  Niet- 
hammer hat  mich  auch  gebeten,  an  feinem  philofo- 
phifchen  Journale  mitzuarbeiten,  und  fo  habe  ich  diefen 
Sommer  über  ein  ziemlich  Stükchen  Arbeit  vor  mir. 
Mein  Werkchen,  von  dem  ich  fchon  fchrieb,  hat 
Cotta  in  Tübingen,  auf  Schillers  Veranlaffung,  in  Ver- 
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lag  genommen,  wie  viel  er  mir  bezahlen  wird,  foll, 
(o  will  es  Schiller,  ausgemacht  werden,  wenn  Cotta 
hieher  kommt,  welches  ungefähr  in  vierzehn  Tagen 
gefchehen  wird.  Ich  hoffe,  unferer  lieben  guten  Mutter 
nun  nicht  (o  leicht  mehr  befchwerlich  fallen  zu  muffen. 
Ich  dank'  ihr  für  das  Überfchikte  mit  allem  Danke 
meines  Herzens;  ich  werd'  es  nie  vergeffen,  daß  ich 
in  meiner  jezigen  Lage  mit  folcher  Güte  unterftüzt 
wurde. 

Schiller  wird  wohl  hier  bleiben.  Wahrfcheinlich 
laß  ich  mich  nächften  Herbft,  wenn  ich  bleibe,  hier 
examiniren.  Das  ift  die  einzige  Bedingung,  die  mir 
die  Erlaubniß  gibt,  Vorlefungen  zu  halten.  Um  den 
Profefforstitel  ift's  mir  nicht  zu  thun,  und  die  Profeffors- 
befoldung  ift  hier  nur  bei  fehr  wenigen  beträchtlich. 
Viele  haben  gar  keine.  —  Ich  habe  noch  einiges  von 
einer  kleinen  Luftreife  zu  erzählen,  die  ich  machte, 
weil  das  Bedürfniß  einer  Bewegung  nach  dem  beftän- 
digen  Sizen  den  Winter  über  fehr  groß  bei  mir  war, 
und  ich  gerade  noch  ein  paar  franzöfifche  Thaler 
übrig  hatte.  Aber  ich  fpare  es  für  einen  Brief  an  meine 
liebe  Rike.  —  Die  fchöne  verfprochene  Wefte  werd 
ich  mit  großem  Dank  annehmen.  Vieleicht  nimmt 
es  aber  die  liebe  Mutter  nicht  ungütig,  wenn  ich  das 
Geftändniß  thue,  daß  ich  noch  unverarbeitetes  Weften- 
zeug  —  ein  Gefchenk,  das  ich  in  Waltershaufen  mit- 
nahm —  im  Koffer  habe,  hingegen  Beinkleider  noth- 
wendig  brauche.  Nicht  wahr,  Lieber!  ich  bin  etwas 
indiscret.?  Ich  muß  der  lieben  Rike  nächften  Mitt- 
woch fchreiben,  heute  reicht  die  Zeit  nicht  mehr  hin. 

Lebe  wohl,  taufend  herzliche  Grüße  an  Alle. 
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92.  AN  DIE  SCHWESTER 

Jena,  d.  20.  Apr.  95. 
Liebe  Schwefter! 

Ich  danke  Dir  herzlich  für  Deine  Theilnahme,  für 
Dein  fortdauerndes  Andenken.  Du  wirft  mir  gerne 
glauben,  daß  man  viel  vermißt  in  der  Entfernung, 
wenn  einem  die  Heimath  fo  unentbehrlich  gemacht 
worden  ift,  wie  mir,  durch  fo  viel  Liebe  und  Güte. 
Ich  könnt'  es  auch  fchwerlich  über  mich  gewinnen, 
fo  lange  wegzubleiben,  wenn  mich  nicht  zuweilen 
ein  Grus  oder  ein  Brief  entfchädigte. 

Übrigens  geht  mir  es  recht  gut,  und  [ich]  glaube,  daß 
mein  hiefiger  Aufenthalt  in  keinem  Falle  ohne  Nuzen 
ift.  Es  wäre  meine  Schuld,  wenn  er  zweklos  für  mich 
wäre.  —  Diefen  Winter  über  hab'  ich  mich  ziemlich 
müde  gefeflen,  ich  glaubte,  es  wäre  nötig,  meine  Kräfte 
wieder  ein  wenig  anzufrifchen,  und  es  ift  mir  gelungen 
durch  eine  kleine  Fußreife,  die  ich  nach  Halle,  DefTau 
und  Leipzig  machte.  Man  kann  fich  mit  etlichen 
Thalern  und  ein  paar  gefunden  Füßen  unmöglich 
mehr  verfchafFen ,  als  ich  auf  diefer  Reife  fand.  Die 
Gegenden  find  zwar  durchaus  platt,  meift  fandig  und 
im  Verhältniffe  mit  unferem  Vaterlande  ziemlich  un- 
fruchtbar. Aber  auch  fie  wurden  mir  merkwürdig 
durch  das  Schlachtfeld  von  Roßbach,  wo  ich  auf 
meinem  Wege  nach  Halle  vorüberkam,  und  durch 
das  von  Lüzen,  wo  der  große  Guftav  Adolf  fiel  —  es 
war  mir  fonderbar  zu  Muth,  wie  ich  an  dem  erbärm- 
lichen Steine  ftand,  womit  man  ihn  ehren  will !  —  und 
die  Gegend  von  Defi^au  ift  fehr  verfchönert  durch  ge- 
fchmakvolle  Anlagen,  die  der  Fürft  überall  machte. 
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In  Halle  war  mir  das  Waifen-  und  Erziehungshaus 
das  merkwürdigfte.  Die  Simplizität  feines  Äußern 
freute  mich.  Von  dem  Geifte,  der  da  in  der  Erziehung 
herrfcht,  kann  ich,  als  Augenzeuge,  nur  fo  weit  ur- 
theilen,  als  ich  bei  einer  öffentlichen  Prüfung  der 
Waifenkinder  und  andern  Zöglinge  bemerken  konnte. 

Da  herrfchte  ganz  die  kleinliche,  fpielende,  pedan- 
tifche  und  doch  [kinjdifche  Manier  der  Pädagogen, 
die  eine  Weile  fo  großen  Lärm  machten.  Es  ift  frei- 
lich fchwer,  gegen  das  Kind  in  Belehrung  und  Behand- 
lung fich  fo  zu  äußern,  wie  es  der  Menfchheit  würdig 
ift,  und  wie  man  einen  edlen  mänlichen  Geift  und 
keinen  egoiftifchen,  faden,  arbeitfcheuen  Schwächling 
aus  ihm  zu  bilden  hoffen  kann,  alfo  mit  reinen  Be- 
griffen, und  ftrengen  aber  gerechten  Forderungen,  und 
doch  darüber  nicht  zu  vergeffen,  daß  man  es  mit  einem 
Kinde  zu  thun  hat,  aber  es  ift  doch  auch  zu  arg,  im 
Wefentlichen  kindifch,  in  Nebenfachen  pedantifch  zu 
feyn,  kleinliche  Begriffe  fo  vorzutragen,  daß  das  Kind 
kein  Wort  verfteht  von  dem  feierlichen  Bombafte, 
und  armfeelige  Forderungen  fo  wichtig  zu  nehmen, 
als  ob  an  ihnen  das  Heil  der  Welt  läge. 

In  Deffau  war  mein  erftes,  daß  ich  den  neuen  Kirch- 
hof befuchte.  Es  liegt  wirklich  recht  viel  Menfchlich- 
keit  und  Schönheit  in  der  Idee,  die  da  ausgeführt  ift. 
Gleich  das  edle  Portal ,  wo  oben  auf  der  Kuppel  die 
Hoffnung — eine  rührende,  faft  durchaus  gutgearbeitete 
Geftalt  —  auf  ihren  Anker  fich  lehnt,  und  auf  den 
beiden  Seiten  des  Eingangs,  zwei  Jünglinge  mit  aus- 
gelöfchter  Fakel  in  Nifchen  ftehn  —  machte  mir  eine 
feltne  Freude.    Dann  geht  man  fort  in  einer  Allee, 
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wo  einem  unter  Blumen  und  Gefträuchen  die  Gräber 
zur  Seite  ftehn,  und  an  der  Mauer  herum  find  Grüfte, 
wo  die,  welche  fchon  Eines  beherbergen,  mit  weißen 
Marmorplatten  gefchloffen  find,  die  meift  durch  ihre 
fimple  herzvolle  Auffchrift  fich  fehr  von  unfern  go- 
thifchen  Grabfteinen  unterfcheiden.  Das  jezige  Deffau- 
ifche  Schulgebäude  war  mir  deswegen  intereffant,  weil 
es  der  Fürft  zu  diefem  Gebrauche  einräumte,  und  fein 
Sohn  daneben  in  einem  Hauße  wohnt,  das  fo  ganz 
demüthig  fich  ausnimmt  neben  dem  Pallafte.  Die 
Stadt  ift  fchön. 

Die  Gärten  von  Luifium  und  Wörrliz,  wo  ich  einen 
herrlich[en]  Tag  zubrachte,  befchreib'  ich  Dir  ein 
andermal,  weil  ich  w[ie]der  nach  meiner  laidigen  Ge- 
wohnheit den  Brief  zu  fpät  anfieng. 

In  Leipzig  macht'  ich  die  interefl^ante  Bekantfchaft 
des  Prof.  Heydenreich  und  Buchhändlers  Göfchen. 
Ich  wurde  von  beiden  fehr  gut  aufgenommen ;  über- 
haupt kommt  den  feinen  Sitten  der  Leipziger  nichts 
gleich,  was  ich  in  diefem  Puncte  bis  jezt  bemerken 
konnte. 

Ich  machte  die  ganze  Reife  in  7  Tagen,  und  fühle 
nun,  daß  fie  mir  fehr  gefund  und  zuträglich  war. 

Gerne  hätte  [ich]  fie  gegen  einen  Befuch  vertaufcht 
bei  Dir,  Liebe !  und  meinem  verehrungswürdigen  Hrn. 
Schwager,  dem  ich  mich  empfehle,  und  mit  einem 
unendlich  langen  metaphyfifchen  Briefe  drohe.  Du 
hätteft  es  mir  wohl  auch  gegönnt,  daß  ich  mich  die 
Oftertage  über  mit  Dir  und  Deinen  lieben  Gäften 
gefreut  hätte.  Taufend  Grüße  an  unfre  theure  Mutter ! 
Könt  ich  doch  fo  vieler  Güte  werth  werden,  die  ich 
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fo  unaufhörlich  von  ihr  erfahre ;  überall,  wo  ich  noch 
bekannt  bin,  meine  Empfelungen !  Der  Dem.  Fehl- 
eifen  Tage  für  ihren  gütigen  Grus  meinen  heften  Dank. 
—  Deinen  lieben  Kleinen  wünfch'  ich  alles  Gedeihen! 
Lebe  wohl,  liebe  Schwefter !  Diefer  Brief  foll  für  keinen 
gelten.  Diefen  Sommer  fchreib'  ich  gewiß  Dir  öfter, 
und  fo  Gott  will,  fehn  wir  uns  nächften  Herbft  we- 
nigftens  auf  einige  Tage ;  ich  habe  mich  überzeugt, 
daß  ich  mit  fehr  wenigem  fehr  weit  kommen  kann. 

Dein 

Friz. 
Ich  habe  mein  Logis 
verändert  und  wohne  in 
einem  fehr  angenehmen  Garten- 

Stadt.  Aber  fchreibe 

im  Schillingifchen 

Brükenthor. 

93.  AN  NEUFFER 

Jena,  d.  28.  Apr.  95. 
Lieber  Bruder! 
Ich  hoffte  immer  auf  eine  recht  gute  Stunde,  wo 
ich  Dir  einmal  wieder  mich  ganz,  und  alle  die  kleinen 
Schikfaale,  die  mich  in  Bewegung  erhalten,  mittheilen 
wollte.  Aber  ich  glaube  wohl,  daß  ich  mir  diefe 
Freude  bis  dahin  werde  fparen  muffen,  wo  wir  uns 
wiederfehn.  Ich  hätt'  auch  wohl  bälder  gefchrieben, 
wenn  mich  nicht  eine  vergnügliche  Reife  in  meiner 
glüklichen  Einförmigkeit  unterbrochen  hätte.  Ich  war 
zu  Ende  des  Winters  nicht  ganz  gefund,  aus  Mangel 
an  Bewegung,  vieleicht  auch,  weil  ich  die  Nectar- 
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und  Ambrofiakoft,  die  man  in  Jena  findet,  noch  nicht 
genug  ertragen  konnte;  ich  half  mir  durch  einen 
Spaziergang,  den  ich  über  Halle  nach  Deflau,  und 
von  da  über  Leipzig  zurükmachte.  Ich  kan  Dich 
nicht  mit  Reifebeobachtungen  plagen,  ich  mochte 
das  Wefen  nie  recht  leiden,  wahrfcheinlich,  weil  ich 
keine  Gaabe  dazu  habe,  ich  bin  meift  mit  dem  Total- 
eindruk  zufrieden,  und  denke  auch  da,  wo  mir  etwas 
aufftößt,  es  fei  mißlich,  fo  im  Vorübergehen  ein  Ur- 
theil  zu  fällen.  Befonders  ift  unfer  einem  nicht  zu 
trauen,  der  alle  Tage,  die  Gott  giebt,  durch  eine  an- 
dre Brille  fieht,  die  ihm,  wer  weis  woher?  aufgefezt 
wird.  Bei  Heydenreich  und  Göfchen  war  ich  recht 
vergnügt.  Heydenreich  fcheint  ein  feiner  kluger 
Menfch  zu  fein,  und  alle  Erfahrungen  der  Welt  ge- 
macht zu  haben.  Göfchen  hat  bei  einer  in  feiner  Lage 
feltnen  Kultur  des  Verftandes  und  Gefchmaks  eine 
noch  feltnere  Herzlichkeit  und  Unbefangenheit  übrig 
behalten. 

Jezt  genieß'  ich  den  Frühling.  Ich  lebe  auf  einem 
Gartenhaufe,  auf  einem  Berge,  der  über  der  Stadt  liegt, 
und  wovon  ich  das  ganze  herrliche  Thal  der  Saale 
überfchaue.  Es  gleicht  unferem  Neckarthaie  in  Tü- 
bingen, nur  daß  die  Jenaifchen  Berge  mehr  Großes 
und  Wunderbares  haben.  Ich  komme  beinahe  gar 
nicht  unter  die  Menfchen.  Zu  Schillern  mach'  ich 
immer  noch  meinen  Gang,  wo  ich  izt  meift  Göthen 
antreffe,  der  fich  fchon  ziemlich  lange  hier  aufhält. 
Schiller  läßt  Dich  grüßen  und  um  einige  Gedichte  in 
feinen  Allmanach  bitten.  Du  möchteft  fie  nur  mir 
fchiken.    Ich  freue  mich  unendlich,  daß  Du  Dich 
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wieder  fühlft,  Dein  lezter  Brief  machte  den  vorher- 
gehenden fchaamroth;  ich  nehme  die  Freude,  die  Dir 
Heyne  machte,  als  wäre  fie  mir  wiederfahren  —  wir 
wollen  mit  Eigenfinn  aushalten,  nicht  wahr,  Lieber? 
wir  wollen  uns  durch  keine  Noth  der  Welt  aus  dem 
Wege  treiben  lafTen,  den  uns  unfere  Natur  wies.  Ich 
begreiffe  jezt,  wie  Du  fo  gerne  überfezen  magft. 
Schiller  hat  mich  veranlaßt,  Ovids  Phaeton  in  Stanzen 
für  feinen  Allmanach  zu  überfezen,  und  ich  bin  noch 
von  keiner  Arbeit  mit  folcher  Heiterkeit  weggegangen, 
als  bei  diefer.  Man  ift  nicht  fo  in  Leidenfchaft,  wie 
bei  einem  eigenen  Producte,  und  doch  befchäfftiget 
die  Mufik  der  Verfification  den  Menfchen  ganz,  der 
andern  Reize,  die  fo  eine  Arbeit  hat,  nicht  zu  gedenken. 
—  Für  das  erfte  Bändchen  meines  Romans  hat  mir 
Cotta  in  Tübingen  loo  fl.  bezahlt.  Ich  mochte  nicht 
weiter  fordern,  um  mich  keinem  Jüdeln  auszufezen. 
Schiller  hat  mir  den  Verlag  beforgt.  Scandalifire  Dich 
ja  nicht  an  dem  Werkchen !  Ich  fchreib'  es  aus,  weil  es 
einmal  angefangen,  und  beffer,  als  gar  nichts  ift,  und 
tröfte  mich  mit  der  Hoffnung,  bald  mit  etwas  anderem 
meinen  Kredit  zu  retten. 

Diefen  Sommer  wenigftens  werd'  ich  ganz  in  Ruhe 
und  Unabhängigkeit  leben.  Aber  wie  der  Menfch  ift! 
es  fehlt  ihm  immer  etwas,  auch  mir  —  und  das  bift 
Du,  vieleicht  auch  ein  Wefen,  wie  dein  Röschen  ift. 
Es  ift  fonderbar  —  ich  foll  wahrfcheinlich  nie  lieben, 
als  im  Traume.  War  das  nicht  bisher  mein  Fall?  und 
feit  ich  Augen  habe,  lieb'  ich  gar  nicht  mehr.  Es  ift 
nicht,  als  wollt'  ich  mich  von  allen  Bekantfchafften 
losfagen  —  gelegentlich!    Du  wollteft  mir  einmal  von 
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der  Lebretin  fchreiben,  thue  es  doch !  —  aber  halte  das 
gegen  Deine  Liebe,  und  ihre  Freuden  und  Schmerzen 
und  bedaure  mich!  Ift  Dein  gutes  edles  Mädchen 
wieder  ganz  gefund?  Ihr  müßt  himmlifche  Tage 
untereinander  haben.  Es  ift  doch  das  Einzige,  was 
von  Glük  auf  Erden  fich  findet,  das  Glük,  zu  lieben, 
wo  man  fich  achtet,  und  erprobt  hat.  Ich  glaube,  Du 
wirft  mich  frömmer  und  theilnehmender  finden, 
wenn  wir  einmal  wieder  beifammen  find,  und  Du  mir 
wieder  halbe  Nächte  lang  von  DeinemRöschenerzählft. 
Gott  erhalte  fie  und  Dich  fo,  wie  ihr  feid !  —  Wie 
geht  es  Dir  fonft,  lieber  Bruder.?  Wir  find  zu  wenig 
umftändlich  in  dem,  was  wir  uns  voneinander  fagen. 
Aber  ich  glaube,  es  ift  fo  mit  allem  Brieffchreiben. 
Nächften  Herbft  komm'  ich  ficher,  war'  es  auch  nur 
auf  einige  Tage.  Ich  muß  einmal  wieder  erwarmen 
bei  Dir  und  meiner  lieben  Familie.  —  Lieber  Bruder ! 
ich  wollte  Dir  allerlei  fchreiben,  aber  ich  bin  in  einen 
Ton  herein  gekommen,  aus  dem  ich  für  heute  fchwer- 
lich  mehr  herauskäme.  Ich  würde  mich  nur  wieder- 
hohlen, würde  mich  auch  vieleicht  zu  fehr  erweichen. 
Nächftens  mehr! 

Dein 

Hölderlin. 

94.  AN  NEUFFER 

Jena,  d.  8.  Mai  95. 

Ich  will  es  verfuchen,  lieber  armer  Bruder!  ob  ich 
mich  fo  weit  fammeln  kan  von  meinem  Schmerz,  um 
Dich  zu  fchonen  in  dem  Deinigen.  Ich  geftehe  Dir, 
es  überwältiget  mich  auch,  und  ich  weis  nicht,  was 
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ich  Dir  fagen  foll,  wenn  ich  das  edle  unerfezliche 
Wefen  vor  Augen  habe,  das  für  Dich  lebte,  und  mir 
fagen  muß:  das  ift  todt!  O  mein  Freund!  ich  begreif 
es  nicht,  das  Nahmenlofe,  das  uns  eine  Weile  erfreut, 
und  dann  das  Herz  zerreißt,  ich  habe  keinen  Ge- 
danken für  das  Vergehen,  wo  unfer  Herz,  das  Befte 
in  uns,  das  Einzige,  worauf  zu  hören  noch  der  Mühe 
werth  ift,  mit  allen  feinen  Schmerzen  um  Beftand  fleht 

—  der  Gott,  zu  dem  ich  betete  als  Kind,  mag  es  mir 
verzeihen !  ich  begreife  den  Tod  nicht  in  feiner  Welt 

—  Lieber!  Du  follteft  mir  heilig  feyn  in  Deiner  Trauer, 
ich  follte  die  traurige  Verwirrung,  in  der  ich  über 
allem  bin,  die  der  Schmerz  über  Dein  Schikfaal  mir 
erft  recht  fühlbar  machte  oder  —  ich  weis  es  felbft 
nicht  —  erft  bewirkte,  ich  follte  fie  verfchweigen  vor 
Dir.  Ich  bin  ein  laidiger  Tröfter.  Ich  tappe  herum 
in  der  Welt  wie  ein  Blinder,  und  follte  dem  leidenden 
Bruder  ein  Licht  zeigen,  das  ihn  erfreute  in  feiner 
Finfterniß.  Nicht  wahr.  Lieber !  Du  lernteft  etwas 
beffers  in  der  Schule  Deiner  Geliebten?  nicht  wahr. 
Du  wirft  fie  wiederfinden?  O  wenn  wir  auch  nur 
darum  da  wären,  um  eine  Weile  zu  träumen  und  dann 
zum  Traum  eines  andern  zu  werden  —  haffe  mich 
nicht  um  diefer  armfeeligen  Worte  willen.  Du  bift 
von  jeher  der  Natur  treu  geblieben.  Dein  reiner  un- 
verwirrter  Sinn  wird  Dich  tröften,  die  Heilige  wird 
nicht  für  Dich  dahin  feyn,  und  daß  Du  die  lieben 
Worte  nicht  mehr  hörft,  worinn  der  edle  Geift  fich 
Dir  offenbarte,  und  fie  nicht  mehr  vor  Dir  fteht  in 
ihrer  wandellofen  Liebenswürdigkeit  —  mein  Bruder! 
kann  Dein  Herz  den  Troft  ertragen,  womit  ich  das 
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meinige  gerne  beruhigen  möchte?  —  ihr  Geift  wird 
Dir  in  jeder  Tugend,  jeder  Wahrheit  wieder  begegnen, 
Du  wirft  fie  wiedererkennen  in  jeder  Größe  und 
Schönheit,  worinn  uns  dann  doch  die  Welt  zuweilen 
erfreut.  Wie  fchwach  ich  vor  Dir  erfcheinen  muß! 
Ich  fehe  Deinen  Brief  wieder  an,  der  mir  ewig  heilig 
feyn  foll,  ich  finde,  wie  Du  mir  fagft,  daß  fie,  fie  Dich 
geleiten  werde  durchs  ganze  Leben,  daß  ihre  ftete 
Gegenwart  Dich  erhalten  werde,  fo  wie  Du  bisher 
um  fie  lebteft  in  der  Höhe  und  Reinigkeit  — wie  gönn' 
ich  der  lieben  Seeligen  den  ewigen  Frühling  über 
ihrem  Grabe,  den  Frühling  Deines  Herzens!  Denn 
ich  hoff'  es  zu  Dir  und  dem  Seegen,  womit  das  An- 
denken an  fie  Dich  lohnen  wird,  der  beffere  Theil 
Deines  Herzens  wird  nie  altern;  Du  wirft  Dich  mit 
jedem  Tage  freuen  können,  ihrer  würdiger,  ihr  ähn- 
licher geworden  zu  feyn. 

Eure  Liebe  war  einzig,  ein  Wunder  in  der  jezigen 
herzlofen  kleinen  Welt.  Ift  fie  nicht  eine  Liebe  für 
die  Ewigkeit?  Glaube  mir,  Freund  meiner  Seele,  Du 
wirft  mir  künftig  manchmal  fagen,  wenn  ich  Deines 
Werths  mich  freue,  und  Dir  fage,  daß  Du  der  Einzige 
feieft,  der  mich  die  Dürftigkeit  des  Lebens  vergeffen 
laffe,  dann  wirft  Du  mir  fagen,  das  dank'  ich  ihr!  fie 
half  mir  empor  aus  der  Gleichgültigkeit,  die  uns  das 
Leben  giebt,  in  ihr  erfchien  mir  mehr,  als  die  Meiften 
nur  glauben,  mehr,  als  Taufende  find,  fie  gab  mir 
Glauben  an  mich,  fie  gieng  mir  voran  im  Leben  und 
im  Tode  und  ich  ring'  ihr  nach  durch  die  Nacht  hin- 
durch —  Herzensbruder!  ich  halte  mich  an  Dich,  ich 
mache  den  Gang  mit  Dir,  ich  theile  den  Schmerz 
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mit  Dir,  ich  will  auch  feine  Früchte  mit  Dir  theilen; 
Du  haft  Recht,  unfer  Leben  fei  die  Melodie  über 
ihrem  Grabe,  eine  beflere,  als  unfer  armes  Saitenfpiel 
ihr  geben  kan  —  wunderbar!  mein  Schmerz  war 
wirklich  unausfprechlich,  ich  hatte  nichts  als  Thränen, 
und  mußte  mir  Gewalt  anthun,  um  Dir  die  wenigen 
armen  Worte  zu  fagen,  und  den  erften  Troft  fchöpft 
ich  wieder  aus  Deinem  Briefe  —  könnte  Dir  der  mei- 
nige etwas  feyn!  o  könten  wir  uns  überhaupt  mehr 
feyn!  Die  Entfernung  von  Dir  ift  mir  jezt  dreifach 
fchmerzlich.  Ich  habe  Dir  neulich  gefchrieben,  daß 
ich  auf  den  Herbft  kommen  wollte.  Ifts  möglich,  fo 
komm'  ich  bälder.  Wäreft  Du  hier,  fo  möcht'  ich  wohl 
bleiben.  Aber  fo  halt'  ich  es  wohl  fchwerlich  aus.  Wir 
gehn  nun  fo  beede  fo  verarmt  in  der  Welt  herum,  wir 
haben  beede  nichts,  als  was  wir  uns  find,  außer  dem, 
was  eine  beffere  Welt  in  und  über  uns  ift,  mein  Neuffer ! 
und  wir  foUten  nur  fo  halb  füreinander  leben?  Ich 
komme  bald;  Du  follft  mich  dann  auf  ihr  Grab  führen! 
Guter  Gott!  ein  folches  Wiederfehn  hofft'  ich  nicht.  — 
Könteft  Du  mich  nicht  abholen,  lieber  Bruder!  oder 
noch  früher  mich  befuchen.?  Es  wäre  Dir  gewiß  gut. 
Du  würdeft  überall  Freunde  finden.  Thu'  es  doch, 
wenn  es  irgend  thunlich  ift.  Ich  fchreibe  Dir  mit 
nächftem  Pofttag  wieder.  Kannft  Du  es  über  Dich 
gewinnen,  fo  thue  es  auch  bald.  Es  leiden  viele  mit 
Dir  und  mir.  Wir  wollen  leiden,  wie  fie  gelitten  hätte 
an  unferer  Stelle.  Erhalte  Dich  der  Welt  und  mir. 
Leb  wohl,  guter,  edler! 

Dein 

H. 
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95.  AN  DIE  MUTTER 

Jena,  d.  22.  May  95. 

Ich  fühlte  heute  recht  fehr,  hebfte  Mutter!  wie  mir 
Ihre  gütigen  Briefe  z.um  Bedürfniß  geworden  find. 
Ich  weiß  nicht,  ob  mir  die  Zeit,  feit  ich  nichts  mehr 
von  Ihrer  Hand  fah,  nur  dißmal  fo  ungewöhnHch 
lange  vorkömmt,  oder  ob  Sie  mich  wirklich  etwas 
länger,  als  fonft,  harren  lafTen ;  fchon  eine  Woche  lang 
tröftete  ich  mich  immer  über  meine  Beforgnifl^e,  ob 
Sie  gefund  feyn  möchten,  ob  Ihnen  nicht  vieleicht 
etwas  in  meinem  lezten  Briefe  mißfallen  haben  möchte, 
mit  der  Hoffnung,  daß  ich  heute  gewiß  einen  Brief 
erhalten  würde.  Aber  ich  hoffte  umfonft.  Verzeihen 
Sie,  Hebfte  Mutter!  daß  ich  diß  äußerte.  Ich  weiß 
gewiß,  daß  ich  nun  nie  mehr  auf  Ihre  lieben  Briefe 
fo  lange  fchweige,  wie  es  oft  der  Fall  war.  Ich  nehm 
es  für  eine  gerechte  Strafe.  —  Hat  vieleicht  die  Reife 
nach  Blaubeuren  Sie  verhindert .f*  Wenn  nur  diß  die 
Urfache  wäre! 

Ich  lebte,  feit  ich  Ihnen  zum  leztenmal  Nachricht 
von  mir  gab,  wie  ich  immer  lebte,  feit  ich  hier  bin, 
zufrieden  mit  meiner  Eingezogenheit  und  zuweilen 
fröhlich,  wenn  ich  glaube,  es  fey  mir  etwas  gelungen 
an  meiner  Arbeit.  Aber  man  findet  doch  immer  bald 
wieder,  wie  fchülerhaft  man  in  manchem  ift,  und  es 
ift  gut,  daß  man  diß  fo  findet,  man  wird  dadurch  in 
Thätigkeit  erhalten.  Auch  bin  ich  gefünder,  als  man 
fich  von  der  hiefigen  Lebensart  es  verfprechen  kann. 

Nun  eine  Hauptfache!  —  Es  ift  mir  diefe  Woche 
eine  Hofmeifterftelle  von  einem  Frankfurter  ange- 
tragen worden,  dem  ein  hiefiger  Studierender  mich 
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bekannt  machte,  während  feines  Aufenthalts  in  den 
dortigen  Gegenden,  wo  er  feine  Ferien  zubrachte. 
Diefer  Frankfurter  hat  die  Kommiffion  von  einem 
Holländifchen  Kaufman,  der  fich  in  OfFenbach,  eine 
Stunde  von  Frankfurt,  aufhält,  ihm  für  einen  Erzieher 
zu  forgen.  Der  Frankfurter  rühmt  das  Haus  des 
Kaufmanns,  fchreibt,  es  wären  4  Söhne  zu  unterrichten 
und  in  Aufficht  zu  haben,  der  vorige  Erzieher  hätte 
taufend  Gulden  bekommen,  der  künftige  würde  wohl 
nicht  weniger  bekommen,  alles  hätte  man  frei  und 
auf  ein  achtungsvolles  Betragen  zu  rechnen.  Man 
wollte  nur  inzwifchen  bei  mir  anfragen,  ob  ich  vieleicht 
geneigt  wäre,  die  Stelle  anzunehmen,  um  fich  dann 
über  die  beftimmteren  Bedingungen  zu  vereinigen. 
Weil  die  Sache  in  jedem  Falle  wieder  rükgängig  ge- 
macht werden  kann,  und  ich  doch  noch  geftern  Ant- 
wort geben  mußte,  habe  ich  inzwifchen  mit  Ja  geant- 
wortet, und  warte  nun  auf  beftimmtere  Nachricht, 
vorzüglich  aber  auf  Ihre  Entfcheidung.  Diefen  Sommer 
würde  ich  wohl  bequem  hier  leben  können ,  ohne 
Ihnen  läftiger  zu  feyn,  als  ich  es  fchon  war,  Cotta  in 
Tübingen  wird  mir  bis  auf  den  September  100  fl.  aus- 
zahlen für  ein  unbedeutendes  Manufcript,  das  er  von 
mir  in  Verlag  nahm,  ob  das  aber  bis  nächften  Winter 
eben  fo  der  Fall  wäre,  kann  ich  nicht  mit  Gewißheit 
fagen,  weil  ich  den  Erfolg  meiner  Arbeit  nicht  beur- 
teilen kann.  Öffnet  fich  mir  eine  günftigere  Ausficht, 
als  fo  eine  Taufendguldenhofmeifterftelle  ift,  fo  werd' 
ich  freie  Hand  haben,  auch  jene  zu  ergreifen.  Haben 
Sie  die  Güte,  liebfte  Mutter!  mir  bald  darüber  zu 
fchreiben  ohne  alle  Rükficht  auf  irgend  eine  Neigung, 
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die  Sie  bei  mir  vorausfezen  könnten.  Ich  kann  es 
Ihnen  verfichern,  daß  ich  fchlechterdings  nur  das 
Klügere  zu  wählen  Luft  habe.  Ich  habe  mich  fchon 
fo  oft  überzeugt,  v/ie  heilfam  es  für  mich  war,  Ihrem 
mütterlichen  Rathe  zu  folgen.  Ich  möchte  ihn  nicht 
leicht  in  diefer  Sache  entbehren.  —  Sie  würden  dann 
wohl  auch  nicht  zürnen,  liebfte  Mutter,  wenn  ich 
den  Weg  über  meine  Heimath  machte.  Sehr  beträcht- 
lich wäre  ja  der  Umweg  nicht.  Ich  gienge  des  Tags 
8  Stunden,  menagirte  mich,  wie  ichs  indeß  gelernt 
habe;  die  Freude  des  Wiederfehens  wäre  ja  ein  paar 
Tagereifen  werth.  Wie  taufendmal  habe  ich  mir  fchon 
Ihren  Empfang  geträumt!  Man  lernt  fehr,  fehr  viel 
in  der  Fremde,  liebfte  Mutter !  Man  lernt  feine  Hei- 
math achten.  Wie  ein  Kind  erzähle  ich  oft  meinem 
Freunde  von  meinem  Hauße,  wie  mirs  da  immer  fo 
wohl  gieng,  von  meiner  Mutter  und  Grosmutter  — 
und  meinen  Gefchwiftern.  Taufend  Herzensgrüße 
an  all'  die  Lieben.  Schreiben  Sie  doch  bald.  Ich 
denke  immer,  ich  werde  fchon  mit  Anfang  nächfter 
Woche  einen  Brief  von  Ihnen  erhalten.  Vieleicht  ent- 
hält diefer  fchon  etwas,  woraus  ich  auf  Ihre  Meinung 
von  der  Veränderung  meiner  Lage  fchließen  kann. 

Ewig  Ihr 

Friz. 

96.  AN  SCHILLER 

Nürtingen  bei  Stutgard, 
d.  23.  Jul.  1795. 
Ich  wußte  wohl,  daß  ich  mich  nicht,  ohne  meinem 
Innern  merklichen  Abbruch  zu  thun,  aus  Ihrer  Nähe 
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würde  entfernen  können.  Ich  erfahr'  es  izt  mit  jedem 
Tage  lebendiger.  Es  ift  fonderbar,  daß  man  fich  fehr 
glükHch  finden  kann  unter  dem  Einfluß  eines  Geiftes, 
auch  wenn  er  nicht  durch  mündUche  Mittheilung 
auf  einen  wirkt,  blos  durch  feine  Nähe,  und  daß  man 
ihn  mit  jeder  Meile,  die  von  ihm  entfernt,  mehr  ent- 
behren muß.  Ich  hätt'  es  auch  fchwerlich  mit  all' 
meinen  Motiven  über  mich  gewonnen,  zu  gehen, 
wenn  nicht  eben  diefe  Nähe  mich  von  der  andern 
Seite  fo  oft  beunruhiget  hätte.  Ich  war  immer  in  Ver- 
fuchung,  Sie  zu  fehen,  und  fah  Sie  immer  nur,  um 
zu  fühlen,  daß  ich  Ihnen  nichts  feyn  konnte.  Ich 
fehe  wohl,  daß  ich  mit  dem  Schmerze,  den  ich  fo  oft 
mit  mir  herumtrug,  noth wendiger  weife  meine  ftolzen 
Forderungen  büßte ;  weil  ich  Ihnen  fo  viel  feyn  wollte, 
mußt'  ich  mir  fagen,  daß  ich  Ihnen  nichts  wäre. 
Aber  ich  bin  mir  dann  doch  zu  gut  bewußt,  was  ich 
damit  wollte,  um  mich  nur  leife  darüber  zu  tadeln. 
War'  es  Eitelkeit  gewefen,  die  fo  ihre  Befriedigung 
fuchte,  die  von  einem  großen  Manne,  wenn  er  einmal 
dafür  anerkannt  ift,  einen  freundlichen  Blik  erbettelt, 
um  fich  mit  der  unverdienten  Gaabe  über  die  eigne 
Armfeeligkeit  zu  tröften,  der  der  Mann  ziemlich  in- 
different ift,  wenn  er  nicht  für  ihre  kleinen  Wünfche 
taugt,  hätte  mein  Herz  zu  fo  einem  beleidigenden 
Hofdienfte  fich  erniedriget,  dann  freilich  würd'  ich 
mich  recht  tief  verachten.  Aber  ich  freue  mich,  daß 
ich  fo  gewiß  mir  fagen  kann,  daß  ich  den  Werth  des 
Geiftes,  den  ich  achte,  fo  weit  ich  ihn  ermefi^en  kann, 
in  mancher  guten  Stunde  rein  empfand,  und  daß  mein 
Streben,  ihm  recht  viel  zu  feyn,  im  Grunde  nichts 
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anders  war,  als  der  gerechte  Wunfch,  dem  Guten  und 
Schönen  und  Wahren,  fey  es  unerreichbar  oder  erreich- 
bar, [fich]  mit  feinem  Individuum  zu  nähern,  und  daß 
man  nicht  gerne  dabei  einzig  fein  Richter  ift,  ift  ge- 
wiß auch  menfchhch,  gewiß  natürHch. 

Es  ift  fonderbar,  daß  ich  Ihnen  diefe  Apologie  gab. 
Aber  eben  darum,  weil  diefe  Anhänglichkeit  in  der 
That  mir  heilig  ift,  fuch'  ich  fie  in  meinem  Bewußt- 
feyn  von  allem,  was  durch  eine  fcheinbare  Verwand- 
fchaft  fie  entwürdigen  könnte,  zu  fondern,  und  warum 
follt'  ich  mich  über  fie  nicht  vor  Ihnen  äußern,  wie 
fie  vor  mir  erfcheint,  da  fie  doch  Ihnen  angehört? 
Nur  alle  Monathe  möcht'  ich  zu  Ihnen  und  mich 
bereichern  auf  Jahre.  Ich  fuche  übrigens  mit  dem, 
was  ich  von  Ihnen  mitnahm,  gut  hauszuhalten  und 
zu  wuchern.  Ich  lebe  fehr  einfam  und  glaube,  daß 
es  mir  gut  ift.  Von  meinem  Freunde  Neuffer  lege  ich 
Ihnen  einige  Gedichte  bei.  Er  will  fich  die  Freiheit 
nehmen,  Ihnen  mit  noch  Einem  aufzuwarten,  fo  bald 
er,  wie  er  noch  wünfcht,  es  durchgearbeitet  hat. 

Erlauben  Sie  es,  fo  fchik'  auch  ich  noch  ein  paar 
Gedichte  nach. 

Bei  dem,  was  ich  beilege,  betrübte  es  mich  oft,  daß 
das  erfte ,  was  ich  auf  Ihren  unmittelbaren  Antrieb 
vornahm,  nicht  befi^er  werden  foUte.  Ich  bin  mit 
ewiger  Achtung 

Ihr 

Verehrer 

M.  Hölderlin. 
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97-  AN  SCHILLER 

Nürtingen  bei  Stutgard, 
d.  4.  September  1795. 

Sie  verzeihen,  verehrungswürdiger  Herr  Hofrath ! 
daß  ich  den  Beitrag,  wozu  Sie  mir  die  Erlaubniß  gaben, 
fo  fpät  und  fo  ärmlich  gebe. 

Maladie  und  Verdruß  hinderten  mich,  das,  was  ich 
wünfchte,  auszuführen. 

Vieleicht  zürnen  Sie  nicht,  wenn  ich  Ihnen  diß 
in  einiger  Zeit  zufchike. 

Ich  gehöre  ja  —  wenigftens  als  res  nullius  —  Ihnen 
an;  alfo  auch  die  herben  Früchte,  die  ich  bringe. 

Das  Mißfallen  an  mir  felbft  und  dem,  was  mich 
umgiebt,  hat  mich  in  die  Abftraktion  hineingetrieben; 
ich  fuche  mir  die  Idee  eines  unendlichen  ProgrefTes 
der  Philofophie  zu  entwikeln,  ich  fuche  zu  zeigen, 
daß  die  unnachläffige  Forderung,  die  an  jedes  Syftem 
gemacht  werden  muß,  die  Vereinigung  des  Subjects 
und  Objects  in  einem  abfoluten  —  Ich  oder  wie  man 
es  nennen  will  —  zwar  äfthetifch,  in  der  intellektualen 
Anfchauung,  theoretifch  aber  nur  durch  eine  unend- 
liche Annäherung  möglich  ift,  wie  die  Annäherung 
des  Quadrats  zum  Zirkel,  und  daß,  um  ein  Syftem 
des  Denkens  zu  realifiren,  eine  Unfterblichkeit  eben 
fo  noth wendig  ift,  als  fie  es  ift  für  ein  Syftem  des 
Handelns.  Ich  glaube  dadurch  beweifen  zu  können, 
in  wie  fern  die  Sceptiker  recht  haben,  und  in  wie  fern 
nicht. 

Es  ift  mir  oft  wie  einem  Exulanten,  wenn  ich  mich 
der  Stunden  erinnere,  da  Sie  fich  mir  mittheilten,  ohne 
über  den  trüben  oder  ungefchliffenen  Spiegel  zu  zür- 
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nen,  worinn  Sie  Ihre  Äußerung  oft  nimmer  erkennen 
konnten. 

Ich  glaube,  daß  diß  das  Eigentum  der  feltenen 
Menfchen  ift,  daß  fie  geben  können,  ohne  zu  em- 
pfangen, daß  fie  fichauch  „am  Eife  wärmen"  können. 

Ich  fühle  nur  zu  oft,  daß  ich  eben  kein  feltener 
Menfch  bin.  Ich  friere  und  ftarre  in  dem  Winter, 
der  mich  umgiebt. 

So  eifern  mein  Himmel  ift,  fo  fteinern  bin  ich. 

Auf  den  October  werd'  ich  wahrfcheinlich  eine 
Hofmeifterftelle  in  Frankfurt  beziehen. 

Ich  würde  mich  über  mein  Gefchwäz  vieleicht 
damit  vor  Ihnen  entfchuldigen ,  daß  ich  es  einiger- 
maaßen  für  Pflicht  hielte,  Ihnen  von  mir  Rechenfchaft 
zu  geben;  aber  fo  würd'  ich  mein  Herz  verläugnen. 
Es  ift  beinahe  mein  einziger  Stolz,  mein  einziger 
Troft,  daß  ich  Ihnen  irgend  etwas  und  daß  ich  Ihnen 
von  mir  etwas  fagen  darf.    Ewig 

Ihr  Verehrer 

Hölderlin. 

98.  AN  NEUFFER 

Du  befchämft  mich,  Lieber !  ich  erwartete  einen  Ver- 
weis über  meine  Trägheit,  daß  ich  fo  feiten,  wie  immer, 
an's  Brieffchreiben  komme,  und  fand  diefen  Beweis 
DeinerTheilnahme  an  mir.  Deines  thätigen  Andenkens. 

Das  Verhältniß,  von  dem  Du  mich  benachrichtigeft, 
wäre  mir  in  mehr,  als  Einer  Rükficht  fehr  erwünfcht. 
Die  Menfchen,  unter  denen  ich  leben,  die  Befchäff- 
tigungen,  die  ich  finden  würde,  wären  ficher  von  Ge- 
winn für  mich. 
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In  wie  fern  ich  mit  dem,  was  ich  für  Erziehung 
denken  und  thun  kann,  zureiche  zu  diefem  Poften, 
kann  ich  noch  nicht  entfcheiden,  bis  ich  das  Detail 
der  Bildung,  die  der  junge  Menfch  genießen  foU, 
kenne. 

Möchteft  Du  vorerft  fragen,  ob  das  Nähere  in  der 
Sache  noch  fo  lange  könnte  aufgefchoben  werden, 
bis  ich  Antwort  von  Frankfurt  haben  werde,  auf 
meine  Anfrage,  die  ich  da  zu  machen  habe.  Daß  ich 
diß  thun  muß,  wirft  Du  aus  dem  beigelegten  Briefe 
fehn. 

Ich  werde  fehen,  daß  ich,  fo  bald  möglich,  beftimm- 
tere  Nachricht  von  mir  geben  kann.  Ich  muß  geftehen, 
daß  ich  nicht  ohne  Refignation  diefer  fchönen  Hoff- 
nung entfagen  würde. 

Das  Verhältniß,  das  mich  beftimmte,  das  Aner- 
bieten, das  mir  diefen  Sommer  in  Stutgard  gemacht 
wurde,  auszufchlagen ,  diefes  bifarre  Verhältniß,  das 
Du  kennft,  würde  mir  wohl  dißmal  Ruhe  lalTen.  Auf 
meinen  lezten  gewiß  rechtlichen  ehrlichen  Brief,  den 
ich  nach  Tübingen  fchrieb,  hab'  ich  noch  keine  Ant- 
wort, und  es  war  noch  einige  Tage  vor  meiner  Ab- 
reife in's  Unterland,  daß  ich  fchrieb.  Wohl  mir,  wenn 
ein  guter  Gott  mein  Herz  befreit! 

Wie  geht  Dirs,  lieber  Bruder!  Ich  wünfche  Dir 
oft  im  Stillen  die  Ruhe  und  die  Thätigkeit,  wobei  Du 
gedeihen  kannft. 

Haft  Du  Schillers  Gedicht  in  den  Hören  gelefen.? 
Schreibe  mir  doch  Dein  durchgängiges  Urtheil  darüber. 
Du  darfft  mich  nicht  fchonen.  Die  Trunkenheit,  wo- 
mit ich  davon  fprach,  war  noch  kein  Urtheil.   Eben 
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das  fcheint  mir  die  Sache  des  Gefchmaks  zu  feyn,  daß 
er  die  unwillkürliche  Senfation,  die  man  bei  einem 
Kunftgegenftande  erfährt,  hinterher  unterfucht  und 
beftätiget  oder  für  zufällig  erklärt  und  verwirft. 

Mit  meinem  fpeculativen  pro  und  contra  glaub' 
ich  immer  näher  ans  Ziel  zu  kommen. 

Ich  habe  mein  glüklich  müßig  Leben  fo  gut  genüzt 
als  möglich.  —  Es  geht  uns,  wie  den  jungen  RofTen. 
Wie  wir  zufammen  unfern  Weg  anfiengen,  flogen  wir 
oder  glaubten  doch  zu  fliegen  und  jezt  war'  es  oft  bei- 
nahe Noth,  daß  man  Sporen  und  Peitfche  brauchte. 
Freilich  werden  wir  auch  fo  ziemlich  mit  Stroh  ge- 
füttert. —  Wir  wollen  aber  doch  das  hefte  hoffen. 

Leb  wohl.  Lieber!  Schreibe  mir  bald  wieder.  Darf 
ich  Dich  bitten,  mich  Hrn.  Prof.  Ströhlin  zu  empfehlen  t 

Dein 

Hölderlin. 

99.  AN  HEGEL 

Stutgard,  d.  25.  Nov.  95. 

Du  thuft  mir  Unrecht,  Lieber!  wenn  Du  mein 
Stillfchweigen  meiner  Nachläffigkeit  zufchreibft;  ich 
werde  bis  jezt  von  den  Frankfurtern  hingehalten 
wegen  dem  Kriege,  wie  fie  fchreiben;  ich  wartete  von 
einer  Woche  zur  andern,  um  dir  beftimmte  Nach- 
richt zu  geben,  und  habe  noch  jezt  keine,  weder  in 
Deiner  Sache,  noch  in  meiner  eigenen. 

Übrigens  müßt'  ich  Dich  wohl  in  jedem  Falle  in 
Frankfurt  entbehren,  weil  das  Kind  vier  Jahre  alt  ift 
und  Du  eben  nicht  fehr  geneigt  fcheinft,  Dich  damit 
zu  beläftigen.  —  Du  fragft  mich  wegen  der  Repe- 
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tentenftelle  ?  Du  willft  Dich  durch  meinen  Entfchluß 
beftimmen  lafTen?  Lieber!  Da  thueft  Du  Dir  Unrecht. 
Ich  habe  vorerft  die  Prätenfion  gar  nicht  zu  machen, 
tauge  fchlechterdings  nicht  dazu,  fo  wenig,  als  in  irgend 
ein  Verhältniß,  wo  man  verfchiedene  Karaktere,  ver- 
fchiedene  Situationen  vor  fich  hat,  und  dann  hab'  ich 
laider!  noch  ganz  befondere  Gründe,  die  ich  meinen 
ehemahgen  Tübinger  Thorheiten  danke.  Aber  für 
Dich  war'  es  wohl  Pflicht,  in  fo  fern  Du  den  Todten- 
erweker  in  Tübingen  machen  könnteft;  freilich 
würden  die  Todtengräber  in  Tübingen  ihr  Möglich- 
ftes  gegen  Dich  thun.  Wenn  ich  denke.  Du  könnteft 
vergebens  arbeiten,  fo  hielt'  ichs  freilich  für  Verrath, 
den  Du  an  Dir  felbft  begeheft,  wenn  Du  Dich  mit 
dem  armfeeligen  Volk  befaffen  willft.  Ob  es  aber  einen 
beffern  Wirkungskreis  für  Dich  giebt  unter  Deinen 
Schweizern  oder  unter  unfern  Schwaben,  das  ift  frei- 
lich eine  fchwere  Frage.  Vieleicht  könnteft  Du  ein 
Reifegeld  bekommen,  von  hier  aus,  und  das  wäre 
nicht  das  fchlimmfte.  Wenn  ich  nicht  bald  eine  ge- 
legne Hofmeifterftelle  finde,  fo  mache  ich  wieder 
den  Egoiften,  fuche  für  jezt  keine  öffentliche  Be- 
fchäfftigung  und  lege  mich  aufs  Hungerleiden.  Renz 
wird  wohl  Repetent  werden,  wie  ich  höre.  Ihr  könntet 
ein  fchönes  Leben  zufammen  führen.  Lege  nur  nicht 
Deine  literarifchen  Befchäfftigungen  bei  Seite.  Ich 
dachte  fchon,  eine  Paraphrafe  der  paulinifchen  Briefe 
nach  Deiner  Idee  müßte  der  Mühe  wohl  werth  lein. 
Das  nächftemal  mehr.  Ich  möchte,  das  Brief- 
fchreiben  gienge  zwifchen  uns  einmal,  wenigftens  auf 
einige  Zeit,  zu  Ende.    Wenn  wir  uns  nicht  fprechen, 
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(o  iftj  wenigftens  von  meiner  Seite,  wenig  Vortheil 
für  Dich  dabei.  Leb  wohl. 

Dein 

Hölderlin. 
Fichte  ift  wieder  in  Jena  und  lieft  diefen  .Winter 
über  das  Naturrecht.  Sinklär  ift  jezt  in  Homburg 
bei  feinen  Altern.  Er  läßt  Dich  herzlich  grüßen;  er 
ehrt  Dein  Andenken  wie  immer.  Grüße  mir  Mög- 
ling! 

loo.  AN  NEUFFER 

Lieber  Bruder! 

Gerne  hätt'  ich  Dir  neulich  auch  gefchrieben,  wie 
ich  den  Brief,  den  ich  dem  Seits  ausdrüklich  ver- 
fprochen  hatte,  in  Dein  Haus  addreffirte.  Aber  die 
Zeit  gebrach  mir.  Ich  bin  überhaupt,  wie  ein  hohler 
Hafen,  feit  ich  wieder  hier  bin,  und  da  mag  ich  nicht 
gerne  einen  Ton  von  mir  geben.  Das  Unbeftimmte 
meiner  Lage,  meine  Einfamkeit  und  der  Gedanke, 
daß  ich  hier  allmälig  ein  läftiger  Gaft  feyn  möchte, 
drükt  mich  nieder,  und  fo  wird  mir  meine  Zeit  faft 
unnüz. 

Überdiß  bin  ich  noch  nicht  ganz  gefund.  Ich  weiß 
mir  nicht  zu  helfen,  wenn  ich  bis  Sonntag  keinen 
Brief  von  Frankfurt  erhalte.  Denn  ich  zweifle,  ob 
mich  unfere  Herrn  in  Stutgard  werden  in  Ruhe  laffen, 
und  fo  viel  ich  Dich  verftehen  konnte,  wird  aus  der 
Stelle  in  Ströhlins  Hauße  fchwerlich  etwas. 

War'  ich  doch  geblieben,  wo  ich  war.  Es  war  mein 
dummfter  Streich,  daß  ich  ins  Land  zurükgieng.  Jezt 
find  ich  hundert  Schwierigkeiten,  nach  Jena  zurükzu- 
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gehn;  man  konnte  mir  keine  Gewalt  anthun,  wenn 
ich  blieb,  jezt  müßt'  ich  Wunderdinge  hören ,  wenn 
ich  wieder  hin  wollte. 

Haft  Du  indeflen  an  Deinen  Gedichten  gefeilt?  Ich 
wünfchte  mir  Deine  Geduld.  Ich  war  in  meinem  Leben 
nicht  fo  impatiens  limae  wie  jezt.  Aber  wenn  man  fich 
niemand  mittheilen  kann,  wenn  man  immer  nur  fein 
Machwerk  vor  fein  eignes  Auge  halten  muß,  ifts  kein 
Wunder.  EsnüztfichamEndeallesab.  Das  Gute  fühlt 
man  nicht  mehr,  und  das  Schlechte  überfieht  man. 

Ich  fchäme  mich,  daß  ich  Dich  fo  mit  meinem 
Unmuth  plage.  Aber  wenn  ich  mit  Gewalt  von  mei- 
nem armen  Individuum  abftrahiren  wollte,  fchrieb' 
ich  eine  DifTertation  und  keinen  Brief.  Das  ift  das  gute 
und  fchlimme  in  der  Freundfchaft,  daß  man  fich  immer 
giebt,  wie  man  ift,  daß  man  die  böfen  Tage  zweimal 
fühlt,  weil  man  davon  fprechen  darf,  fo  auch  die  beflern. 

Darf  ich  Dich  bitten,  mir  mit  dem  zurükgehenden 
Boten  den  Kafimir,  das  Mufter  von  meinem  Kleide, 
auch  das  Papier  zu  fchiken,  wo  ich  die  Requifita  des 
Hrn. Stähle  drauf  fchrieb,  und  das  ich  auf  DeinemTifche 
liegen  ließ.  Sollte  fich  das  Mufter  und  das  Papier  ver- 
loren haben,  fo  fei  gut,  und  fuche  das  eine  von  Landauer 
und  das  andre  vom  Schneider  wieder  zu  bekommen. 

Leb  wohl! 

Wo  möglich,  fchik  ich  Dir  die  verfprochne  Elegie 
in  ein  paar  Wochen.  Jezt  hab'  ich  wieder  zu  Kant 
meine  Zuflucht  genommen,  wie  immer,  wenn  ich 
mich  nicht  leiden  kan. 

Dein 

Hölderlin. 
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loi.  AN  NEUFFER 

Lieber  Bruder! 

Ich  werde  nächfte  Woche  nach  Frankfurt  abreifen. 
Ich  hätte  die  Trennung  felbft  fo  nahe  nicht  geglaubt. 
Laß  uns  fchweigen  davon ! 

Ich  bin  izt  fo  überhäuft  zerftreut,  wie  Du,  von 
andern  Befchäfftigungen. 

Darf  ich  Dich  bitten,  mir  dißmal  den  Zettel  vom 
Schneider  zu  fchiken.  Ich  muß  bis  zu  Ende  der 
Woche  die  Kleider  noch  haben,  und  könnt  ihm  das 
Futtertuch  noch  nicht  fchiken.  Sei  fo  gut  und  bitt' 
ihn,  fie  doch  inzwifchen  zu  fchneiden.  Ich  käme  in 
große  Verlegenheit.  Bitte  Landauer,  ihm  ohne  wei- 
teres das  Tuch  zu  dem  Kleide  zu  geben. 

Auch  möcht'  mir  Landauer  einen  Cure  beforgen. 
Das  Maas  wird  wohl  dazu  nicht  nötig  feyn. 

Die  Schuhe  werden  wohl  fertig  feyn. 

Es  ift  erbärmlich ,  daß  ich  Dir  jezt  folche  Dinge 
fchreiben  muß.  Ich  werde  mich  wohl  noch  einen 
Tag  in  Stutgard  aufhalten ,  und  da  wollen  wir  noch 
vom  Herzen  zum  Herzen  fprechen. 

Schreibe  mir,  an  welchen  Tagen  der  Poftwagen 
nach  Heilbronn  abgeht.  Ärgre  Dich  nur  nicht,  über 
die  kleinen  unleidlichen  Sorgen,  die  ich  Dir  mache. 
Ich  muß  fchließen. 

Dein 

Hölderlin. 
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I02.  AN  NIETHAMMER 

Löchgau,  d.  22.  Dec.  95. 

Mein  verehrungswürdiger  Freund! 

Ich  hätte  Dir  immer  fo  vieles  fagen  mögen  und 
habe  Dir  nie  nichts  gefagt.  Ich  hoffte  Dir  manches 
fchreiben  zu  können  und  habe  Dir  noch  nichts  ge- 
fchrieben.  Aber  das  weift  Du,  ohne  daß  ich  es  Tage 
und  fchreibe,  wie  fehr  ich  das  Verdienft  in  dem  Manne 
ehr',  den  ich  nur  meinen  Freund  nannte,  da  er  doch 
auch  mein  Lehrer  war,  und  wie  herzlich  ich  mich 
darüber  freue,  daß  diefes  Verdienft  mit  jedem  Tage 
allgemeiner,  gerechter  anerkannt  wird. 

Deine  Güte  für  mich  läßt  mich  hoffen,  daß  ich  die 
Bitte,  die  ich  jezt  an  Dich  mache,  nicht  vergebens 
mache. 

Mein  Freund  und  Vetter  Majer  von  Löchgau  findet 
CS  zwekmäßiger,  feinen  Aufenthalt  in  Tübingen,  wo 
er  ein  Jahr  im  Stipendium  zugebracht  hat,  mit  dem 
glüklichen  Jena  zu  verwechfeln. 

Dein  Unterricht,  Deine  Theilnahme  würde  ihn 
unendlich  fiebern  und  fördern  in  feiner  künftigen 
Bildung. 

Er  wird  nicht  unempfänglich  feyn,  für  das,  was 
Du  ihm  feyn  könnteft;  er  hat  Talente  und  fein  guter 
Wille  wird  auch  da  überwinden,  wo  die  Wiffenfchaft 
Dornen  hat. 

Verfag'  ihm  nicht  die  gütige  Aufnahme,  deren  fchon 
mancher  fich  erfreut  hat,  und  laß  Dich  mit  meinem 
unendlichen  Dank  und  dem  glüklichen  Erfolg,  den 
Deine  Theilnahme  an  ihm  haben  wird,  begnügen; 
denn  das  weiß  ich  wohl,  daß  die  Thaten  des  Fleißes 

243 


unbelohnbar  find.   Ich  beneid'  ihn  um  Deine  Gegen- 
wart; ich  habe  oft  das  Heimweh  nach  Jena. 

Gerne  möcht'  ich  mich  durch  Briefe  entfchädigen, 
wozu  mich  Deine  Güte  berechtigt,  aber  es  wird  mir 
fchwer,  mich  da  mitzutheilen,  wo  ich  mit  mir  felbft 
noch  nicht  einigermaaßen  im  Reinen  bin,  und  fo  muß 
ich  einfam  bleiben,  wider  meinen  Willen. 

Ich  reife  jezt  zu  einer  Hofmeifterftelle  nach  Frank- 
furt (zu  Banquier  Gontard)  und  wenn  ich  da  Ruhe 
und  Zeit  genug  gewinnen  kann,  fo  mach'  ich  mir 
vieleicht  bald  die  Freude,  mich  über  einiges  von  Dir 
zurechtweifen  zu  lafl^en. 

Schelling  ift,  wie  Du  wifi^en  wirft,  ein  wenig  ab- 
trünnig geworden  von  feinen  erften  Überzeugungen. 
Er  gab  mir  diefe  Woche  viele  Empfehlungen  an  Dich 
auf. 

Überall,  unter  allen,  die  Dich  kennen,  fand  ich  die 
Achtung,  auch  die  Theilnahme  an  Deinem  Glük,  die 
man  Dir  fchuldig  ift,  und  man  trug  mir  auf.  Dich, 
wenn  ich  könnte,  davon  zu  verfichern. 

Es  ift  fehr  günftig  für  meinen  Vetter,  daß  er  fchon 
jezt  eben  diefe  Achtung  mit  mir  theilt. 

Er  ift  um  fo  glüklicher.  Dein  Schüler  zu  feyn,  und 
unter  Deinen  Augen  zu  leben. 

Ich  fchließe  fehr  ungern,  aber  ich  bin  etwas  beeilt. 

Ganz  der 

Deinige 
Fr.  Hölderlin. 
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Frankfurt 

(1796-1798) 


103-  AN  DIE  MUTTER 

Frankfurt, 
den  vorlezten  Dec.  95. 
Liebfte  Mutter! 

Ich  kan  Ihnen  noch  nicht  von  meiner  hiefigen 
Lage  fagen.  Nehmen  Sie  damit  vorlieb,  daß  ich  Sie 
von  meiner  glükHchen  Ankunft  verfichern  kann;  ich 
bin  gefünder,  als  ich  von  Ihnen  gieng,  wenn  fchon 
die  Reife  dißmal  befchv^erlicher  und  langwieriger, 
als  gewöhnlich,  war. 

Ich  fühle  nun  erft  den  Werth  der  glüklichen  ruhigen 
Tage,  die  ich  bei  Ihnen  genoß.  Oft  bin  ich  noch  in 
Gedanken  bei  Ihnen,  bei  meinem  Karl  —  ich  kann 
nicht  danken,  kann  es  auch  nicht  vergelten,  kann 
mir  es  auch  nicht  felbft  geben,  find'  es  auch  nicht 
mehr  anderswo,  was  ich  von  dem  Herzen  meiner 
Lieben  empfieng. 

Mein  Karl  foll  eben  feine  Einfamkeit  ertragen,  wie 
ich  fie  auch  ertragen  will.  Es  ift  doch  befler,  in  der 
Schreibftube  einfam  zu  feyn,  als  unter  dem  unbe- 
deutenden Lärme  der  Menfchen,  die  einen  nichts 
angehn. 

Unfer  Vetter  fchikte  fich  recht  gut  in  die  Ent- 
fernung. Er  war  meift  heiter  und  ruhig,  und  klug, 
menagirte  fich  auch,  wie  ich.  Lezten  Dienstag,  den 
Tag  nach  unferer  Ankunft,  reifte  er  ab.  Der  Abfchied 
wurd'  uns  freilich  noch  fchwer.  Meine  heften  Wünfche 
und  Hofnungen  begleiten  ihn. 

Ich  fchreibe  noch  diefe  Woche  meiner  lieben 
Schwefter  und  meinem  Karl,  und  dann  kann  ich  vie- 
leicht mehr  von  mir  fagen. 
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Ich  könnte  von  hier  aus  alle  Tage  fchreiben.  Die 
Poft  geht  alle  Tage. 

Laffen  Sie  mich  doch  recht  genau  wiflen,  wie  Sie 
leben!  Werden  Sie  nur  heiter,  liebfte  Mutter!  Ich 
werfe  mir's  fonft  vor,  ich  denke,  wenn  Sie  mehr 
Freude  an  mir  hätten,  fühlten  Sie  das  Unangenehme 
des  Lebens  weniger.  Wenn  nur  Ihre  Gefundheit  fich 
auch  bald  beveftiget.  Ich  hoffe,  die  Reife  nach  Blau- 
beuren  foU  auch  das  ihrige  thun. 

Hat  das  Schikfaal  meines  Karls  fich  noch  nicht 
entfchieden  ? 

Ich  freue  mich  innigft,  recht  bald  etwas  von  ihm 
felber  zu  hören. 

Nun  will  [ich]  auch  noch,  meinem  Verfprechen  ge- 
mäß, an  Hrn.  Oncle  fchreiben.  Sie  können  denken, 
wie  die  guten  Leute  auf  Nachrichten  warten. 

Leben  Sie  wohl!  Ich  fuche  mich  damit  zu  tröften, 
daß  ich  doch  bald  wieder  fchreiben  kann.  Es  ift  frei- 
lich ein  trauriger  Troft!  Ich  brauche  guten  Muth 
und  fuch'  ihn  mir  zu  geben,  fo  gut  ich  kann.  Aber 
ich  führ  es  wohl,  ich  bin  fo  ftark  nicht  mehr,  wie  vor 
2  Jahren.  Damals  hofft'  ich  noch  Erfaz  von  der  Welt 
für  den  Verluft  derer,  die  meinem  Herzen  näher  find. 

Leben  Sie  recht  wohl!  Leb  wohl,  lieber  Karl! 

Euer 

Friz. 

Meine  Adreffe  ift  für  jezt  noch 
an 

M.  Hölderlin 

in  Frankfurt  am  Main 

in  der  Stadt  Mainz  abzugeben. 
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I04.  AN  PFARRER  MAJER 
in  Löchgau. 

Frankfurt, 
den  lezten  Dec.  95. 
Verehrungswürdiger  Herr  Oncle! 

Es  freut  mich  unendlich,  daß  ich  Ihnen  für  Ihre 
Güte,  Ihre  Theilnahme  doch  etwas  geben  kan  —  gute 
Nachricht.  Und  ich  weiß,  wie  viel  diß  für  Sie  ift. 

Wir  kamen  bei  aller  Befchwerlichkeit  und  Lang- 
famkeit  der  Reife  doch  glüklich  und  gefund  lezten 
Montag  hier  an. 

Ich  kann  Ihnen  fagen,  daß  mein  Freund  die  bittre 
Entfernung  mit  einem  Muth  ertrug,  den  ich  an  ihm 
bewundere,  da  ich  fein  Gemüth,  feine  Liebe  für  feine 
Familie  kenne,  und  da  ich  an  meinem  eignen  Herzen 
erfahre,  wie  viel  er  verlor. 

Am  Morgen  des  Tags  nach  unferer  Ankunft  reifte 
er  ab. 

Es  war  für  uns  beede  eine  traurige  Stunde.  Doch  hatt' 
ich  den  Troft,  daß  mein  Freund,  wenigftens  fo  viel  von 
ihm  felbft  abhängt,  feine  Reife  fo  glüklich,  fo  nach 
allen  Theilen  erwünfcht,  fortfezen  würde,  wie  fie 
angefangen  war.  Daß  wir,  unter  anderem,  auch  gut 
ökonomifirten,  mag  Ihnen  beweifen,  daß  mein  lieber 
Vetter  mit  2  Karolinen,  und  einer  Kleinigkeit  drüber,  bis 
hieher  ausreichte;  er  fezte  mich  auf  diefe  Art  außer  Stand, 
ihm  einen  Beweis  meiner  Dienftfertigkeit  zu  geben. 

Was  mich  weiter  über  feine  Reife  beruhigt,  ift,  daß 
er  bei  dem  heften  Wetter,  in  einem  bedekten  Poft- 
wagen  und  nur  in  Gefellfchaft  eines  einzigen  fehr 
artigen  Mannes,  eines  Frankfurter  Profeffioniften,  ab- 
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reifte,  und  fo  wahrfcheinlich  jezt  in  Eifenach  ange- 
kommen feyn  wird,  von  wo  aus  er  nur  noch  2  kleine 
Tagereifen  hat.  Seine  Äußerungen  während  der  Reife, 
in  AugenbUken,  wo  wir  uns  gegenfeitig  ganz,  ohne 
irgend  einen  Schatten  von  Zwang,  vor  uns  öff- 
neten, die  Mittheilung  feiner  Überzeugungen  und 
Wünfche  beftätigte  mich  immer  mehr  in  den  fröh- 
lichen Hoffnungen,  die  ich  fchon  zuvor  hegte. 

Von  mir  kann  ich  noch  nichts  beftimmtes  fagen. 
Heute  werd'  ich  nähere  Bekantfchaft  mit  meinen 
Leuten  machen. 

Geftern  Abends  befuchte  mich  mein  künftiger  Zög- 
ling, und  ich  habe  für  jezt  allen  Grund,  zu  glauben, 
daß  er  mich  in  nicht  geringem  Grade  fchadlos  halten 
wird  für  die  traurige  Zeit,  die  mir  mein  ehemaliger 
machte.  Haben  Sie  die  Güte,  diß  meiner  Mutter  zu 
fchreiben.  Ich  hatte  fchon  den  Brief  an  fie  gefchloffen, 
ehe  der  Kleine  bei  mir  war. 

Taufend  Grüße  und  Empfehlungen  im  ganzen 
theuren  Zirkel  der  Meinigen,  und  befonders  Troft  und 
Hoffnung  den  beiden  verehrungswürdigen  Müttern 
in  Ihrem  Hauße.  Ewig 

Ihr 

ergebenfter 
M.  H. 

105.  AN  DEN  BRUDER 

Frankfurt  a.  M., 

d.  1 1.  Januar  1796. 

Ich  kann  Dir  jezt  nicht  fchreiben,  wie  ich  wünfchte, 

lieber  Karl !    Ich   möcht'  es  nicht  gerne  einen  Tag 
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länger  anftehen  laflen,  Nachricht  von  meiner  Lage 
zu  geben,  und  habe  doch  eben  jezt  keine  Stunde,  wo 
ich  unzerftreut  mein  Innres  Dir  mittheilen  könnte. 
Davon,  von  mir,  im  eigentlichen  Verftande,  brauchft 
Du  auch  für  jezt  noch  keine  Nachricht;  denn  es  hat 
fich  in  diefem  Sinne  nichts  verändert,  wird  (ich  auch, 
der  Hauptfache  nach,  wie  ich  meine,  nicht  leicht  etwas 
ändern;  aber  um  mich  ift  indeß  manches  vorgegangen, 
wovon  dasNeuefte  ift,  daß  ich  nun  wirklich  mein  Ver- 
hältniß  angetreten,  daß  ich,  nach  meinem,  freilich 
noch  nicht  feften,  unwiderruflichen  Urtheil,  die  heften 
Menfchen  zu  Freunden,  und  an  den  Kindern  diefer 
Menfchen  Zöglinge  habe,  wie  man  fie  wohl  nicht  leicht 
wieder  finden  dürfte,  wenn  man  Unbefangenheit,  reine 
Natur,  ohne  Rohheit,  fucht,  daß  ich  in  keinem  Stüke 
genirt  bin  bei  meinem  Verhältniß. 

Von  fehr  intereflanten  Menfchen,  die  ich  kennen 
lernte,  befonders  während  meines  Aufenthalts  in  Hom- 
burg, bei  Sinklair,  der  Dich  grüßen  läßt,  von  man- 
cher Freude,  mancher  Bemerkung,  überhaupt  von 
meinem  bisherigen  mannigfaltigen  Leben  geh'  ich 
Dir  vieleicht  ein  andermal  Rechenfchaft. 

Ich  denke  an  Dich  in  ftillen  Augenbliken,  ich 
fühle,  daß  wir  immer  mehr  Freunde  werden.  Lieber! 
Freundfchaft  ift  ein  großes  Wort,  faßt  fehr  viel  in  fich. 

Was  macht  die  liebe  Mutter?  ich  freue  mich  über 
mein  gutes  Schikfaal,  weil  ich  denke,  daß  es  zu  ihrer 
Erheiterung  beitragen  wird.  —  Gerne  fchrieb'  ich  noch 
an  meine  theure  Mutter,  aber  ich  habe  heute  nicht 
einen  Augenblik  mehr  übrig.  Sie  foll  doch  ja  nicht 
glauben,  als  war'  es  Mangel  an  der  brüderlichen  Liebe, 
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die  fie  gewiß  immer  in  mir  gefunden  haben  wird. 
Ich  habe  dieferTage  etliche  Briefe  zu  fchreiben,  und 
der  an  meine  Schwefter  wird  der  erfte  feyn.  Sollten 
Briefe  an  mich  angekommen  feyn,  oder  ankommen, 
fo  fey  fo  gut,  fie  mir  fo  bald  als  möglich  zuzufchiken. 
Paquete  fchikft  Du  mir  unfrankirt. 

Ich  wohne  noch  in  der  Stadt  Mainz,  einem 
Gafthofe,  weil  mein  Zimmer  in  G.'s  Hauße  noch  nicht 
ganz  zurecht  gemacht  ift.   Adreffire  die  Briefe  dahin. 

Leb  wohl,  lieber  Bruder!  Laß  uns  einander  treu 
bleiben! 

Dein 

Hölderlin. 

io6.  AN  NEUFFER 

Frankfurt  am  Main, 
d.  15.  Jan.  96. 
Lieber  Bruder! 
Ich  hätte  Dir  nicht  wohl  ohne  Zerftreuung  fchreiben 
können,  wenn  ich  nicht  bis  jezt  gewartet  hätte;  auch 
jezt  noch  wirft  Du  die  Folgen  des  Umherirrens,  des 
unfteten  getheilten  Intereffes,  das  einem  io  eine  Lage 
unwillkührlich  giebt,  an  mir  finden.  Ich  weiß  wohl, 
daß  es  einmal  Zeit  wäre,  mich  weniger  durch  Neu- 
heit beunruhigen  zu  lafi^en;  aber  ich  mußte  wieder 
finden,  daß,  bei  aller  Vorficht,  das  Unbekannte  für 
mich  fehr  leicht  mehr  wird,  als  es  wirklich  für  mich 
feyn  kann,  daß  ich  bei  jeder  neuen  Bekantfchaft  von 
irgend  einer  Täufchung  ausgehe,  daß  ich  die  Menfchen 
nie  verftehen  lerne,  ohne  einige  goldne  kindifche  Ahn- 
dungen aufzuopfern. 
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Ich  weiß,  daß  ich  in  Deinen  Augen  nichts  verliere 
durch  diefes  demüthigende  Geftändniß. 

Glaube  übrigens  deßwegen  nicht,  als  wäre  meine 
neue  Lage  nicht  fo,  daß  man  nicht  gewiflermaaßen 
damit  zufrieden  feyn  könnte. 

Ich  lebe,  wie  es  fcheint,  unter  fehr  guten  und  wirk- 
lich, nach  Verhältniß,  feltnen  Menfchen;  fie  könnten 
wohl  noch  mehr  feyn,  ohne  daß  ich  das  obige  zurük- 
nehmen  müßte. 

Du  verftehft  mich  gewiß,  wenn  ich  Dir  fage,  daß 
unfer  Herz  auf  einen  gewifTen  Grad  immer  arm  bleiben 
muß.  Ich  werde  mich  auch  wohl  noch  mehr  daran 
gewöhnen,  mit  Wenigem  fürlieb  zu  nehmen,  und 
mein  Herz  mehr  darauf  zu  richten,  daß  ich  der  ewigen 
Schönheit  mehr  durch  eignes  Streben  und  Wirken 
mich  zu  nähern  fuche,  als  daß  ich  etwas,  was  ihr 
gliche,  vom  Schikfaal  erwartete.  Du  haft  wohl  recht, 
mit  Deiner  treuen  Lehre,  die  Du  mir  manchmal  gabft, 
daß  man  deßwegen  die  fröhlichen  Stunden  des  Lebens 
nicht  von  fich  weifen  foll,  daß  auch  das  Lachen,  was 
doch  ficher  kein  hohes  Glük  ift,  gut  fei  für  den  Men- 
fchen; aber  Du  fühlft  wohl  auch,  daß  fich  das  nicht 
leicht  lernt;  es  ift  Naturgaabe,  die  ich  gewiß  nicht 
verwerfen  würde,  wenn  ich  fie  hätte.  —  Es  war  für 
mich  Bedürfniß,  Lieber!  Dir  das  mitzutheilen,  was 
gerade  mein  Gemüth  befchäftigte,  und  fo  wirft  Du 
nicht  zürnen,  daß  ich  nicht  von  was  anderem  fprach. 

Die  Bedingungen,  unter  denen  ich  mein  Verhält- 
niß eingieng,  find  vortheilhaft  genug.  Ich  kann  mit 
durchgängiger  Ungebundenheit  leben,  brauche  mei- 
nem Zögling,  der  fchon  mein  ganzes  Herz  gewonnen 
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hat,  durch  feine  reine  freie  Unbefangenheit,  nur  den 
Vormittag  zu  widmen,  und  bekomme  jährUch  400  fl., 
bei  dem,  daß  ich  alles  frei  habe. 

Für  Seits  könnt'  ich  noch  nichts  beftimmtes  aus- 
machen. Wenigftens  hat  mir  Dr.  Ebel  bis  jezt  noch 
nichts  auf  meine  Fragen  geantwortet,  das  für  oder 
wider  unferes  Freundes  und  mein  InterefTe  entfchiede. 
Ebel  wird,  wie  er  mir  heute  fagte,  nächfterTage  felbft 
an  Seits  fchreiben.   Lebe  wohl. 

Dein 

Hölderlin. 

Grüße  alle  meine  Freunde  von  mir.  Hofrath  Jung 
läßt  Dich  grüßen. 

107.  AN  DEN  BRUDER 

Frankfurt  a.  M.,  d.  1 1.  Februar  1796. 
Lieber  Bruder! 

Ich  danke  Dir  ganz  herzlich  für  die  brüderliche 
Theilnahme  an  meinem  Schikfaale,  wie  auch  unferer 
lieben  Mutter.  Du  haft  mich  in  böfen  Tagen  gefehen 
und  Geduld  mit  mir  gehabt,  ich  wollte  nun  auch.  Du 
könnteft  die  fröhlichere  Periode  mit  mir  theilen. 

Es  war  auch  Zeit,  daß  ich  mich  wieder  etwas  ver- 
jüngte, ich  wäre  in  der  Hälfte  meiner  Tage  zum  alten 
Manne  geworden.  Mein  Wefen  hat  nun  wenigftens 
ein  paar  überflüffige  Pfunde  an  Schwere  verloren  und 
regt  fich  freier  und  fchneller,  wie  ich  meine. 

Deus  nobis  haec  otiafecit.  Du  wirft  mir  das  gönnen, 
Lieber!  wirft  nicht  gerade  deßwegen  denken,  daß 
meine  alte  Liebe  roften  werde  über  meinem  neuen 
Glük.  Aber  Glük  wirft  Du  meine  Lage  auch  nennen, 
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wenn  Du  felbft  fiehft  und  hörft,  und  das  kann  ich, 
wenigftens,  was  die  Reifekoften  und  Logis  und  Koft 
in  Frankfurt  betrift,  fehr  bald  und  fehr  leicht  mög- 
lich machen. 

Von  weiteren  Planen  fprech'  ich  mit  Dir,  wenn  ich 
mehr  in  diefer  Rükficht  mich  umgefehen  habe.  Ich 
war  fchon  wieder  in  Homburg  auf  Sinklairs  dringen- 
des Bitten.  Er  geht  wahrfcheinlich  an  den  Berliner 
Hof,  um  da  als  Gefchäfftsmann  von  der  Pique  auf  zu 
dienen,  betrachtet  diß  aber  nur  als  eine  nicht  unzwek- 
mäßige  Vorübung  für  befTere  Tage.  Er  läßt  Dich 
herzlich  grüßen. 

Ich  bedaure  Dich,  Lieber!  daß  Deine  zum  Theil 
wirklich  alberne  Lage  Dir  böfe  Launen  abnöthigt. 
Vergiß  Dich  in  Ideen :  das  ift  freilich  ein  kurzer  Rath, 
ein  kalter  Troft,  aber  gewiß  Deiner  und  meiner  würdig. 
Glaube,  mein  Karl !  daß  ich  Alles  für  Dich  thun  werde, 
was  ich  kann,  und  denke,  daß  Du  doch  in  hieiiger 
Gegend  Menfchen  haft,  die  Dich  zu  fchäzen  wifTen. 
Werde  nur  nicht  müde.  —  Ich  arbeite  jezt  einzig  an 
den  philofophifchen  Briefen,  deren  Plan  Du  kennft, 
um  fie  an  Profeflbr  Niethammer  zu  fchiken,  der 
mich  an  mein  Verfprechen  mahnte  und  mich  um 
Auffäze  bat  in  dem  Briefe,  den  Du  mir  überfchikteft. 

Weißt  Du  nichts  Neues  von  meinem  Roman?  Hat 
Schiller  noch  nichts  an  mich  gefchikt.? 

Sey  fo  gut,  mir  meine  Flöte,  ficher  gepakt,  zu 
fchiken.   Sie  muß  noch  in  Nürtingen  liegen. 

Was  macht  denn  unfer  guter  Fripon?  Das  Thier 
liegt  mir  fonderbar  am  Herzen,  das  macht,  daß  er 
mir  Freude  machte  in  Stunden,  wo  ich  über  die  Men- 
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fchen  trauerte.  Es  ift  ein  herzlich  tröftend  Gefühl, 
die  Verwandtfchaft,  in  der  wir  ftchen  mit  der  weiten 
frohen  Natur,  zu  ahnden  und,  fo  viel  möglich,  zu  ver- 
ftehen.  Auf  den  Sommer  werd'  ich  mich  wohl  auch 
einmal  auf  Botanik  legen.  Über  meine  Erziehungs- 
gefchäffte  und  über  ihre  Freuden  ein  andermal. 

Der  lieben  Mutter  nochmal  taufend  Dank  für  ihre 
guten  mütterlichen  Äußerungen.  Schreib'  mir  auch 
von  Ihr,  von  ihrer  Gefundheit,  ihrer  Gemüths- 
ftimmung. 

Dein 

Friz. 

io8.  AN  NEUFFER 

Frankfurt,  im  März  96. 
Lieber  Bruder! 
Ich  wunderte  mich  nicht,  daß  Du  fo  lange  nicht 
fchriebft.  Ich  weiß  ja,  wie  das  geht;  man  möchte 
gerne  dem  Freunde  etwas  fagen,  was  man  nicht  ge- 
rade eine  Woche  fpäter  zurüknehmen  muß,  und  doch 
wiegt  uns  die  ewige  Ebb'  und  Fluth  hin  und  her,  und 
was  in  der  einen  Stunde  wahr  ift,  können  wir  ehr- 
licher weife  in  der  nächften  Stunde  nicht  mehr  von 
uns  fagen,  und  indeß  der  Brief  ankommt,  den  wir 
fchrieben,  hat  fich  das  Laid,  das  wir  klagten,  in  Freude, 
oder  die  Freude,  die  wir  mittheilten,  in  Laid  ver- 
wandelt, und  fo  ifts  mehr  oder  weniger  mit  den  meiften 
Äußerungen  unfers  Gemüths  und  Geiftes.  Die  Augen- 
blike,  wo  wir  Unvergängliches  in  uns  finden,  find  fo 
bald  zerftört,  der  Unvergängliche  wird  felbft  zum 
Schatten,  und  kehrt  nur,  zu  feiner  Zeit,  wie  Frühling 
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und  Herbft,  lebendig  in  uns  zurük.  Das  ifts,  warum 
ich  wenigftens  nicht  gerne  fchreibe. 

Du  willft  Rath  für  Dein  Herz  von  mir,  Lieber? 
Du  mußteft  beinahe  vorausfehn,  daß  ich  dazu  nicht 
der  Mann  war.  War  ich  weife  genug,  um  die  mäch- 
tige Stimme  der  Natur  nicht  zu  achten,  fo  könnt  ich 
Dir  wohl  eine  gutgemeinte  altkluge  Predigt  fchiken, 
war  ich  thöricht  genug,  um  dem  unbedachtfamen 
Zuge  des  Herzens  das  Wort  zu  reden,  fo  würd'  ich 
Dir  vieleicht  noch  einen  größern  Gefallen  thun.  Aber 
ich  bin,  laider  oder  gottlob!  keines  von  beiden. 

Ich  kann  Dir  nicht  fagen,  als  was  ich  Dir  fchon 
einmal  fagte:  findeft  Du,  daß  das  liebliche  Gefchöpf 
für  Dich,  und  nur  für  Dich  gemacht,  das  heißt,  unter 
allem  was  lieben  kan.  Deinem  Wefen  am  nächften 
ift,  dann  lache  der  Klugheit  ins  Angefleht  und  wags  im 
Nahmen  der  heiligen  Natur,  vor  der  das  Menfchenwerk, 
die  bürgerlichen  VerhältnifTe,  fo  wenig  gelten,  als  unfre 
Regeln  von  Schiklichkeit  und  Anftand  vor  den  Kindern. 

Ift  es  aber  biosein  Behelf  Deines  verlaflenen  Herzens, 
ift  es  blos  die  Armuth  des  Lebens,  die  das  Schikfaal 
Dich  fühlen  ließ,  daß  Du  fo  hohen  Werth  in  diefes 
Wefen  legft,  ift  es  mehr  ein  Kind  der  Noth,  mehr 
von  zufälligen  Umftänden  Dir  abgedrungen,  als  die 
reine  unvermifchte  Äußerung  Deines  Innerften,  dann 
freilich  würd'  ich  um  Dich  trauern,  wenn  Du  dennoch 
Dich,  die  künftigen  Blüthen  und  Früchte  Deines 
Geiftes,  Deine  ewig  jugendliche  ruhige  Heiterkeit,  die 
häuslichen  Freuden,  die  Dich  vieleicht  anderswo  er- 
warteten, und  vieleicht  noch  manches  andre  aufs  Spiel 
fezteft. 


257 


Laß  Dich  das  nicht  irre  machen,  lieber  alter  Freund ! 
Denke,  daß  hierinn  eigentlich  keiner  dem  andern 
etwas  Tagen  kann,  daß  ich  alfo,  im  Grunde  genommen, 
auch  nichts  gefagt  habe. 

Mir  geht  es  (o  gut,  wie  möglich.  Ich  lebe  forgen- 
los,  und  fo  leben  ja  die  feeligen  Götter. 

Daß  Schiller  den  Phaeton  nicht  aufnahm,  daran 
hat  er  nicht  Unrecht  gethan,  und  er  hätte  noch  befler 
gethan,  wenn  er  mich  gar  nie  mit  dem  albernen  Pro- 
bleme geplagt  hätte;  daß  er  aber  das  Gedicht  an  die 
Natur  nicht  [aufnahm],  daran  hat  er,  meines  Bedünkens, 
nicht  recht  gethan.  Übrigens  ift  es  ziemlich  unbe- 
deutend, ob  ein  Gedicht  mehr  oder  weniger  von  uns 
in  Schillers  Allmanache  fteht.  Wir  werden  doch,  was 
wir  werden  follen,  und  fo  wird  [Dich]  Dein  Unglük  fo 
wenig  kümmern,  wie  meines. 

Sei  glüklich,  Lieber!  und  nehm  es  gedultig  an, 
wenn  bei  großer  Freude  großer  Schmerz  ift!  — 

Für  die  Nachricht  von  der  Lebretin  dank'  ich  Dir; 
ich  hätt'  es  auch  nicht  um  fie  verdient,  wenn  fie  nicht 
gut  von  mir  gedacht  hätte. 

Dein 

Hölderlin. 

109.  AN  DEN  BRUDER 

Frankfurt  a.  M.,  d.  2.  Juni  1796. 
Lieber  Bruder! 
Dein  lezter  Brief  hat  mir  unendliche  Freude  ge- 
macht.   Goethe  fagt  irgendwo:   „Luft  und  Liebe  find 
die  Fittige  zu  großen  Thaten."  —  So  ift's  auch  mit 
der  Wahrheit;  wer  fie  liebt,  wird  fie  finden;  weilen 
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Herz  fich  über  den  ängftlichen,  egoiftifchen  Gefichts- 
kreis  erhebt,  in  dem  die  meiften  heranwachfen  und 
den  wir  laider  auf  dem  Flek  Erde,  der  uns  zur  Ruh' 
und  Wanderung  gegeben  ift,  faft  überall  wiederfinden, 
wefien  Gemüth  nicht  bornirt  ift,  deflen  Geift  ift  es 
gewiß  auch  nicht  im  eigentlichen  Sinne. 

Dein  Streben  und  Ringen  macht  Deinen  Geift  im- 
mer ftärker  und  gelenker,  lieber  Karl!  Du  fcheinft 
mir  tiefer  zu  gehen  und  nach  mehr  als  einer  Seite 
Dich  zu  richten. 

Diß  ift  denn  auch  die  wahre  Gründlichkeit,  näm- 
lich: vollftändige  Kenntniß  der  Theile,  die  wir  be- 
gründen und  in  Eins  zufammen  begreifen  muffen, 
und  tiefe  bis  ans  äußerfte  Ende  des  WifTens  durch- 
dringende Kenntniß  des  Begründenden  und  Begrei- 
fenden. Die  Vernunft,  kann  man  fagen,  legt  den 
Grund,  der  Verftand  begreift.  Die  Vernunft  legt 
den  Grund  mit  ihren  Grundfäzen,  den  Gefezen 
des  Handelns  und  Denkens,  infofern  fie  blos 
bezogen  werden  auf  den  allgemeinen  Widerftreit 
im  Menfchen,  nämlich  auf  den  Widerftreit  des 
Strebens  nach  Abfolutem  und  des  Strebe ns 
nach  Befchränkung.  Jene  Grundfäze  der  Ver- 
nunft find  aber  felbft  wieder  begründet  durch  die 
Vernunft,  indem  fie  von  diefer  bezogen  werden  auf 
das  Ideal,  den  höchften  Grund  von  Allem;  und  das 
Sollen,  das  in  den  Grundfäzen  der  Vernunft  ent- 
halten ift,  ift  auf  diefe  Art  abhängig  vom  (idealifchen) 
Seyn.  Sind  nun  die  Grundfäze  der  Vernunft,  welche 
beftimmt  gebieten,  daß  der  Widerftreit  jenes  all- 
gemeinen, fich  entgegengefezten  Strebens  foU  ver- 
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einiget  werden  (nach  dem  Ideal  der  Schönheit), 
find  diefe  Grundfäze  im  Allgemeinen  ausgeübt  an 
jenem  Widerftreit,  fo  muß  jede  Vereinigung  diefes 
Widerftreits  ein  Refultat  geben,  und  diefe  Refultate 
der  allgemeinen  Vereinigung  des  Widerftreits  find  dann 
die  allgemeinen  Begriffe  des  Verftandes,  z.  B.  die  Be- 
griffe von  Subftanz  und  Accidens,  von  Wirkung  und 
Gegenwirkung,  Pflicht  und  Recht  etc.  Diefe  Begriffe 
find  nun  dem  Verftande  eben  das,  was  der  Vernunft 
das  Ideal  ift;  fo  wie  die  Vernunft  nach  dem  Ideale 
ihre  Gefeze,  fo  bildet  der  Verftand  nach  diefen  Be- 
griffen feine  Maximen.  Diefe  Maximen  enthalten 
die  Kriterien  und  Bedingungen,  unter  welchen  irgend 
eine  Handlung  oder  ein  Gegenftand  jenen  allgemeinen 
Begriffen  muß  unterworfen  werden.  Z.  B.  ich  habe 
das  Recht,  eine  Sache,  die  nicht  unter  Difpofition 
eines  freien  Willens  fteht,  mir  zuzueignen.  Allge- 
meiner Begriff:  Recht.  Bedingung:  fie  fteht  [nicht] 
unter  der  Difpofition  eines  freien  Willens.  Die  dem 
allgemeinen  Begriffe  unterworfene  Handlung:  Zueig- 
nung einer  Sache. 

Ich  fchreibe  Dir  diefes  hin,  wie  man  eine  flüchtige 
Zeichnung  oder  fonft  etwas  in  den  Brief  legt,  zu  einer 
viertelftündigen  Unterhaltung. 

Daß  Dir  Dein  Schikfaal  oft  fchwer  aufliegt,  das 
glaub'  ich  Dir  gerne,  liebes  Herz!  Sey  ein  Mann  und 
fiege.  Die  Knechtfchaft,  die  von  allen  Seiten  auf 
unfer  Herz  und  unfern  Geift  in  früher  Jugend  und 
im  Mannesalter  hineindringt,  die  Mißhandlung  und 
Erftikung  unferer  edelften  Kräfte  giebt  uns  auch  das 
herrliche   Selbftgefühl ,    wenn    wir    dennoch    unfere 

260 


befleren  Zweke  durchführen.  Ich  will  auch  das 
Meinige  thun.  Eine  andere  Stelle  kann  und  will  ich 
Dir  nicht  verfchaffen.  Du  brauchft  jezt  fchlechter- 
dings  Muße;  Du  mußt  Dir  felbft  leben  können,  ehe 
Du  für  Andere  lebft.  Aus  diefer  Rükficht  fchlag' 
ich  Dir,  gegen  meine  fonftigen  Äußerungen,  nach 
reiferer  Überlegung,  vor,  daß  Du  eine  Univerfität 
befuchft.  Wenn  mich  mein  wankelmüthiges  Schik- 
faal  in  meiner  gegenwärtigen  Lage  erhält,  kann  ich  zu 
Ende  des  nächften  Winters  ganz  gut  200  fl.  entbehren; 
die  fchik  ich  Dir  und  Du  gehft  nach  Jena  und  kannft, 
wie  ich  glaube,  jedes  Jahr  auf  diefelbe  Summe,  wohl 
auch  auf  etwas  mehr,  bei  mir  rechnen,  und  den  kleinen 
Zufchuß,  deflen  Du  noch  benöthigt  feyn  dürfteft,  wird 
Dir  unfere  liebe  Mutter  nicht  verfagen.  Danke  mir 
nur  nicht,  meine  Überzeugung  gebietet  es  mir,  und 
die  Erfüllung  eines  Gebots  läßt  ja  nicht  wohl  eine 
andere  Vergeltung  zu,  als  die,  daß  wir  unferen  Zwek 
erreichen.  Und  wie  könnten  wir  daran  zweifeln,  lieber 
Bruder! 

Von  wichtigen  Bekanntfchaften  in  dem  Sinne, 
wie  Du  es  meinft,  kann  ich  Dir  laider!  wenig  oder 
gar  nichts  fchreiben. 

Laß  die  Welt  ihren  Gang  gehn,  wenn  er  nicht  auf- 
gehalten werden  kann,  wir  gehn  den  unfern. 

Ich  hoffe  diefen  Sommer  mehr  zu  thun,  als  bisher. 
Der  Trieb,  aus  unferem  Wefcn  etwas  hervorzubringen, 
was  zurükbleibt,  wenn  wir  fcheiden,  hält  uns  doch 
eigentlich  einzig  ans  Leben  feft. 

Freilich  fehnen  wir  uns  oft  auch,  ausdiefem  Mittel- 
ftand von  Leben  und  Tod  überzugehn  in's  unendliche 
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Seyn  der  fchönen  Welt,  in  die  Arme  der  ewig  jugend- 
lichen Natur,  wovon  wir  ausgiengen.  Aber  es  geht  ja 
Alles  feine  ftete  Bahn,  warum  follten  wir  uns  zu  früh 
dahinftürzen,  wohin  wir  gelangen. 

Die  Sonne  foU  uns  doch  nicht  befchämen.  Sie  gehet 
auf  über  Böfen  und  Guten!  fo  können  ja  auch  wir 
eine  Weile  unter  Menfchen  und  ihrem  Thun  und  in 
unferer  eigenen  Schranke  und  Schwachheit  verweilen. 
—  Für  Deinen  Freund  H.  will  ich  forgen,  wenn  es 
möglich  ift.  Sinklär,  den  ich  erft  neulich  wieder  be- 
fuchte,  läßt  Dich  herzlich  grüßen.  Er  trauert,  wie 
wir. 

Fichte  hat  ein  Naturrecht  herausgegeben,  diefen 
Augenblik  bekomm  ich  es  vom  Buchhändler,  kann 
es  alfo  noch  nicht  beurtheilen.  Übrigens  glaub'  ich 
Dir  dennoch  mit  gutem  Grunde  rathen  zu  können, 
daß  Du  es  kaufft. 

Taufend  Grüße  an  unfere  liebe  Mutter  und  übrigen 
Verwandten  und  Freunde! 

Leb'  wohl,  mein  Karl! 

Dein 

Hölderlin. 

HO.  AN  DEN  BRUDER 

Frankfurt  a.  M.,  im  Juni  1796. 
Du  bift  glüklich,  mein  Karl,  durch  das,  was  Du 
Dir  felbft  bift,  und  ich  wollte,  Du  fäheft  das  ein,  wie 
ich.  Du  würdeft  weniger  den  Mangel  empfinden, 
der  von  außen  Dich  umgiebt.  Sieh!  deß wegen  finden 
auch  die  meiften  Menfchen  überall  wunderfchöne 
Dinge,  wundergroße,  wundererfreuliche  Dinge,  weil 
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fie  alles,  was  begegnet,  an  ihrer  inneren  Armuth  und 
Befchränktheit  meflen,  weil  fie  fo  gar  nicht  verwöhnt 
find  durch  fich  felbft.  Weil  fie  fich  lelbft  zum  Sterben 
Langeweile  machen,  dünkt's  ihnen  überall  fo  amüfant, 
und  weil  fie  fühlen,  es  fey  fo  eigentlich  nicht  fo  fehr 
der  Mühe  werth,  daß  fie  das  Glük  begünftige,  find 
fie  auch  fo  äußerft  dankbar  gegen  diefes,  und  nennen 
auch  höflicher  Weife  das  weife  und  gerechte  Schikfaal 
gnädig. 

(Bei  Gelegenheit!  ich  möchte  doch  wifTen,  was 
eigentlich  Gnade  wäre?)  —  Aber  wenn  Du  fchon  Dir 
felbft  fehr  viel  bift,  fo  bedarfft  Du  deßwegen  auch  der 
rechten  Pflege  für  Dein  Herz  und  Deinen  Geift. 
Genuß  der  Wahrheit  und  der  Freundfchaft!  Könnt' 
ich  ihn  fo  voll  und  ftark  und  rein  Dir  geben,  als  Du 
es  werth  bift!  Aber  Einer  ift  nicht  Alles,  und  ich  bin 
ohnediß  wie  ein  alter  Blumenftok,  der  fchon  einmal 
mit  Grund  und  Scherben  auf  die  Straße  geftürzt  ift, 
und  feine  Sprößlinge  verloren  und  feine  Wurzel  ver- 
lezt  hat,  und  nun  mit  Mühe  wieder  in  frifchen  Boden 
gefezt  und  kaum  durch  ausgefuchte  Pflege  vom  Ver- 
dorren gerettet,  aber  doch  hie  und  da  noch  immer 
welk  und  krüpplig  ift  und  bleibt.  Ich  werde  deßwegen 
ganz  gewiß,  fo  lange  ich  lebe,  allem  aufbieten,  um, 
fo  weit  es  von  mir  abhängt,  und  Du  meiner  bedürfen 
magft.  Dein  Leben  auch  anderwärts  Dir  angenehm, 
d.  h.  den  Bedürfnilfen  Deines  edlern  Wefens  ange- 
meffen  zu  machen. 

Ich  kann  unmöglich  glauben,  daß  unfere  theure 
Mutter  den  foliden  Gründen,  die  ich  ihr  vorlegen 
werde,  ihren  Beifall  verfagen  und  ihren  Willen  und 

263 


Seegen  Dir  nicht  zu  einer  Reife  nach  Jena  geben 
wird. 

Du  wirft  die  Wahrheit  finden  und  doch  wenigftens 
einen  ganzen  Freund,  wie  ich  hoffe!  Den  Plan  zu 
Deinem  Studium  möcht'  ich  zuvor  von  Dir  felbft 
hören,  um  ganz  in  Beziehung  auf  Deinen  eigentüm- 
lichen Wunfeh  und  Karakter  meinen  Vorfchlag  zu 
machen.  Es  läßt  fich  im  Allgemeinen  Vieles  plau- 
dern, aber,  um  nüzlich  zu  feyn,  müfTen  wir  einander 
auch  auf  das,  was  jeder  befonders  ift  und  hat,  auf- 
merken. 

An  Ausfichten  kann  es  Dir  zur  rechten  Zeit  nicht 
fehlen.  Du  magft  ein  Fach  ergreifen,  welches  Du 
willft,  fo  bin  ich  gewiß,  daß  Du  es  darinn  nicht  bei  der 
Mittelmäßigkeit  wirft  bewenden  lafTen,  und  Männer, 
die  im  Kameralfach  oder  in  der  Rechtspflege  und 
WifTenfchaft  mehr  als  mittelmäßig,  find  eben  ihrer 
Seltenheit  wegen  jezt  überall  zum  Lehrftuhl  oder 
zum  GefchäfFtsleben  äußerft  gefucht. 

In  jedem  Falle  kannft  Du  Hofmeifter  werden  fo 
gut  wie  ich,  und  glüklich  feyn,  und  all'  die  Lumpe- 
reien des  politifchen  und  geiftlichen  Würtembergs 
und  Deutfchlands  und  Europa's  auslachen  fo  gut 
wie  ich. 

d.  IQ.  Juni  1796. 
So  weit  hatt'  ich  neulich  gefchrieben.  Jezt  bin  ich 
auf  frappante  Art  unterbrochen.  Die  Kaiferliche  Armee 
ift  jezt  auf  ihrer  Retirade  von  Wetzlar  her  begriffen, 
und  die  Gegend  von  Frankfurt  dürfte  wohl  zunächft 
einen  Haupttheil  des  Kriegsfchauplazes  abgeben.  Ich 
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reife  deßwegen  mit  der  ganzen  Familie  noch  heute 
nach  Hamburg  ab,  wo  fich  Verwandte  meines  Haußes 
befinden.  Hr.  G.  bleibt  allein  hier.  Es  wird  wich- 
tige Auftritte  geben.  Man  fagt,  die  Franzofen  feyen 
in  Würtemberg.  Ich  hoffe,  die  Sache  wird  wenigftens 
denen,  die  mich  da  zunächft  angehn,  nicht  fehr  viel 
reelles  Übel  bringen.  Sey  ein  Mann,  Bruder!  Ich 
fürchte  mich  nicht  vor  dem,  was  zu  fürchten  ift,  ich 
fürchte  mich  nur  vor  der  Furcht.  Sage  das  der  lieben 
Mutter.  Beruhige  fie!  War'  ich  nicht  auf  diefe  Art 
pflichtmäßig  nüzlich,  ich  käme  zu  Euch.  Muth 
und  Verftand  braucht  jezt  Jeder.  Hize  und  Ängft- 
lichkeit  find  jezt  nicht  mehr  gangbare  Münzen. 
Lebt  wohl,  Ihr  Lieben  alle ! 

Euer 

Friz. 

III.  AN  NEUFFER 

Frankfurt. 

Hätt'  ich  Dich  doch  bei  mir,  lieber  Bruder!  daß 
wir  uns  einmal  wieder  Freude  machen  könnten  mit 
unfern  Herzen.  Die  Buchftaben  find  für  die  Freund- 
fchaft,  wie  trübe  Gefäße  für  goldnen  Wein.  Zur 
Noth  fchimmert  etwas  durch,  um  ihn  vom  Waffer 
zu  unterfcheiden,  aber  lieber  fleht  man  ihn  doch  im 
kriftallnen  Glafe. 

Ich  möchte  wiffen,  wie  Dir's  jezt  gerade  geht.  Ich 
wollt',  es  gienge  Dir,  wie  mir.  Ich  bin  in  einer  neuen 
Welt.  Ich  konnte  wohl  fonft  glauben,  ich  wiffe,  was 
fchön  und  gut  fey,  aber  feit  ich's  fehe,  möcht'  ich 
lachen  über  all'  mein  Wiffen.   Lieber  Freund !  es  giebt 
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ein  Wefen  auf  der  Welt,  woran  mein  Geilt  Jahr- 
taufende verweilen  kann  und  wird,  und  dann  noch 
fehn,  wie  fchülerhaft  all  unfer  Denken  und  Verftehn 
vor  der  Natur  fich  gegenüber  findet.  LiebHchkeit 
und  Hoheit,  und  Ruh  und  Leben,  und  Geift  und  Ge- 
müth  und  Geftalt  ift  Ein  feeliges  Eins  in  diefem 
Wefen.  Du  kannft  mir  glauben,  auf  mein  Wort,  daß 
feiten  fo  etwas  geahndet,  und  fchwerlich  wieder  ge- 
funden wird  in  diefer  Welt.  Du  weift  ja,  wie  ich  war, 
wie  mir  gewöhnliches  entlaidet  war,  weift  ja,  wie  ich 
ohne  Glauben  lebte,  wie  ich  fo  karg  geworden  war 
mit  meinem  Herzen,  und  darum  fo  elend;  könnt'  ich 
werden,  wie  ich  jezt  bin,  froh,  wie  ein  Adler,  wenn 
mir  nicht  diß,  diß  Eine  erfchienen  wäre,  und  mir  das 
Leben,  das  mir  nichts  mehr  werth  war,  verjüngt,  ge- 
ftärkt,  erheitert,  verherrlicht  hätte,  mit  feinem  Früh- 
lingslichte? Ich  habe  Augenblike,  wo  all'  meine  alten 
Sorgen  mir  fo  durchaus  thöricht  fcheinen,  fo  unbe- 
greiflich, wie  den  Kindern. 

Es  ift  auch  wirklich  oft  unmöglich,  vor  ihr  an  etwas 
fter  blich  es  zu  denken,  und  eben  deßwegen  läßt  fo 
wenig  fich  von  ihr  fagen. 

Vieleicht  gelingt  mirs  hie  und  da,  einen  Theil  ihres 
Wefens  in  einem  glüklichen  Zuge  zu  bezeichnen, 
und  da  foll  Dir  keiner  unbekannt  bleiben.  Aber  es 
muß  eine  feftliche  durchaus  ungeftörte  Stunde  feyn, 
wenn  ich  von  ihr  fchreiben  foll.  — 

Daß  ich  jezt  lieber  dichte,  als  je,  kannft  Du  Dir 
denken.  Du  follft  auch  bald  wieder  etwas  von  mir 
fehen. 

Was  Du  mir  mittheilteft,  hat  Dir  herrlichen  Lohn 
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gewonnen.    Sie  hat  es  gelefen,  hat  fich  gefreut,  hat 
geweint  über  Deinen  Klagen. 

O  fei  glükHch,  Heber  Bruder!  Ohne  Freude  kann 
die  ewige  Schönheit  nicht  recht  in  uns  gedeihen. 
Großer  Schmerz  und  große  Luft  bildet  den  Menfchen 
am  heften.  Aber  das  Schuftersieben,  wo  man  Tag 
für  Tag  auf  feinem  Stuhle  fizt,  und  treibt,  was  fich 
im  Schlafe  treiben  läßt,  das  bringt  den  Geift  vor  der 
Zeit  ins  Grab. 

Ich  kann  jezt  nicht  fchreiben.  Ich  muß  warten, 
bis  ich  weniger  mich  glüklich  und  jugendlich  fühle. 
Leb  wohl,  treuer,  geprüfter,  ewiglieber  Freund!  Könt' 
ich  ans  Herz  Dich  drüken!  Das  wäre  jezt  die  wahre 
Sprache  für  Dich  und  mich! 

Dein 

Hölderlin. 

d.  10.  Jun. 

Ich  reife  heute  noch  nach  Hamburg  ab,  wegen 
dem  Kriege.  Leb  wohl,  mein  Bruder!  Die  Zeit 
dringt  mich.  Ich  fchreibe,  wo  möglich,  Dir  bald 
wieder. 

112.  AN  SCHILLER 

Gaffel,  d.  24.  Jul.  96. 

Ich  bin  fo  frei,  verehrungswürdiger  Herr  Hofrath, 
Ihnen  einen  kleinen  Beitrag  zur  künftigen  Blumen- 
lefe  zu  fchiken.  Lieber  hätt'  ich  ihn  gebracht,  und 
mich  wieder  Ihrer  Nähe  gefreut.  Sie  find  gefünder, 
wie  man  mir  fagt,  und  das  ift  ein  Trieb  mehr  für 
mich,   zu  Ihnen   zu   wallfahrten   und  Sie   zu   fehn. 
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Aber  bis  dahin  muß  ich  wenigftens  noch  einige  Mo- 
nathe  geduldig  feyn.  Ich  bin  jezt  auf  der  Flucht  mit 
der  Familie,  bei  der  ich  feit  vorigem  Winter  in  Frank- 
furt fehr  glüklich  lebe.  Es  find  wirklich  feltne 
Menfchen,  unter  denen  ich  bin,  und  um  fo  fchäz- 
barer  für  mich,  weil  ich  fie  fo  zu  rechter  Zeit  fand, 
weil  einige  bittere  Erfahrungen  mich  wirklich  gegen 
Verhältniffe  aller  Art  hatten  mistrauifch  gemacht. 

Ich  wollte  Ihnen  einmal  wieder  in  meiner  ganzen 
Bedürftigkeit  erfcheinen,  wollte  Sie  um  Ihre  Meinung 
fragen  über  manches,  was  mich  jezt  befchäfftigt,  und 
wollte  durch  allerhand  Umwege  eine  paar  freundliche 
Worte  mir  von  Ihnen  erbeuten,  aber  ich  bin  genöthigt 
abzubrechen. 

Wollen  Sie  die  Güte  haben,  mich  der  Frau  Hof- 
räthin zu  empfehlen.    Ganz 

der  Ihrige 

M.  Hölderlin. 

113.  AN  DEN  BRUDER 

Kaffel,  d.  6.  Auguft  1796. 

Ich  hoffe,  mein  Karl,  daß  es  wegen  der  Poften  jezt 
möglich  ift,  Dir  einmal  wieder  Nachricht  zu  geben 
und  dann  auch  folche  wieder  von  Dir  zu  erhalten; 
denn  Du  kannft  Dir  leicht  denken,  daß  es  in  mancher 
Rükficht  für  mich  großes  Bedürfniß  ift,  die  befon- 
dern  Umftände  von  den  großen  Begebenheiten,  die 
fich  bei  Euch  zugetragen  haben,  und  befonders  alles, 
was  meine  theure  Familie  dabei  betrift,  genau  zu 
wiffen. 

Ich  würde  mich  wohl  mehr  mit  beunruhigenden 
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Wahrfcheinlichkeiten  plagen,  wenn  nicht  die  Phan- 
tafie  auch  in  den  Rheingegenden  mit  dem  Kriege 
vertrauter  würde. 

Unfere  gute  Mutter  bedaur'  ich  herzlich,  und  bin 
beforgt  für  fie,  weil  ich  weiß,  wie  viel  fie  unter 
folchen  Umftänden  durch  ihren  Sinn  und  ihre  Demuth 
leidet. 

Dir,  mein  Karl,  kann  die  Nähe  eines  fo  Ungeheuern 
Schaufpiels,  wie  die  Riefenfchritte  der  Republikaner 
gewähren,  die  Seele  innigft  ftärken. 

Es  ift  doch  was  ganz  leichters,  von  den  griechi- 
fchen  Donnerkeulen  zu  hören,  welche  vor  Jahrtau- 
fenden die  Perfer  aus  Attika  fchleuderten  über  den 
Hellefpont  hinweg  bis  hinunter  in  das  barbarifche 
Sufa,  als  fo  ein  unerbittlich  Donnerwetter  über  das 
eigne  Haus  hinziehen  zu  fehen. 

Freilich  feht  ihr  auch  nicht  unentgeldlich  dem 
neuen  Drama  zu.  Doch,  mein'  ich,  feyd  ihr  noch 
fo  ziemlich  gut  hinweggekommen.  Eben  heute  las 
ich  in  der  Zeitung,  daß  General  St.  Cyr  über  Tübin- 
gen, Reutlingen  und  Blaubeuren  den  Oefterreichern 
nachgeeilt  fey,  und  bin  dadurch  in  Unruhe  gefezt 
wegen  unferer  lieben  Schwefter  und  ihrem  Hauße; 
auch  bin  ich  bange  wegen  der  Condeifchen  Unthiere, 
die  noch  die  Erde  verunreinigen  und  fo  häßlich  unter 
Euch  häufen.  Schreibe  doch  nach  Empfang  diefes 
Briefs  auf  der  Stelle,  lieber  Karl !  Meiner  Lage  fehlt 
nichts,  als  Ruhe  und  die  Meinigen.  Ich  lebe  feit  drei 
Wochen  und  drei  Tagen  fehr  glüklich  hier  in  KafTel; 
wir  reiften  über  Hanau  und  Fuld  —  ziemlich  nahe 
bei  dem  franzöfifchen  Kanonendonner,  doch  noch 
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immer  ficher  genug,  vorbei.  Ich  fchrieb  Dir  an  dem 
Tage  meiner  Abreife,  daß  wir  nach  Hamburg  giengen, 
aber  der  hiefige  Ort  ift  in  fo  manchen  Rükfichten 
intereflant  für  Madame  G.,  daß  fie  befchloß,  fich 
einige  Zeit  hier  aufzuhalten,  da  wir  hier  angekommen 
waren.  (Sie  läßt  die  liebe  Mutter  und  Dich  grüßen 
und  räth  Euch,  Eure  Lage  fo  heiter  als  möglich  an- 
zufehen.)  Auch  Herr  Heinze,  der  berühmte  Ver- 
fafler  des  Ardinghello,  lebt  mit  uns  hier.  Er  ift  wirk- 
lich ein  durch  und  durch  treflicher  Menfch.  Es  ift 
nichts  Schöneres,  als  fo  ein  heiteres  Alter,  wie  diefer 
Mann  hat. 

Wir  haben  auch  hier  feit  einiger  Zeit  unfere  Schau- 
fpiele,  nur  daß  fie  friedlicher  waren,  als  die  Euern. 
Der  König  von  Preußen  war  bei  dem  hiefigen  Land- 
grafen auf  Befuch  und  wurde  ziemlich  feierlich  be- 
wirthet. 

Die  Natur,  die  einen  hier  umgiebt,  ift  groß  und 
reizend.  Auch  die  Kunft  macht  einem  Freude;  der 
hiefige  Augarten  und  der  weiße  Stein  haben  An- 
lagen, die  unter  die  erften  in  Deutfchland  gehören. 
Auch  haben  wir  Bekanntfchaft  mit  braven  Künftlern 
gemacht. 

Die  Gemäldegallerie  und  einige  Statuen  im  Mu- 
feum  machten  mir  wahrhaft  glükliche  Tage.  Nächfte 
Woche  reifen  wir  ins  Weftphälifche,  nach  Driburg 
(einem  Bad  in  der  Nähe  von  Paderborn)  ab.  Ich  lege 
Dir  die  Adrefle  bei,  unter  der  ich  Deinen  Brief  ficher 
erhalte.  Wird  es  Friede,  fo  find  wir  mit  Anfang  des 
Winters  in  Frankfurt. 

Leb'  wohl,  mein  Karl!    Gieb  keine  Deiner  recht- 
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mäßigen  Hoffnungen  auf!  fchreibe  mir  bald  und  viel 
und  genau  und  ja  auch  dabei  aus  Deinem  Herzen. 

Grüße  unfere  gute  Mutter  und  all  die  lieben  Unfri- 
gen  taufendmal  und  verfichere  fie  meiner  herzlichen 
Theilnahme. 

Dein 

Friz. 

114.  AN  DEN  BRUDER 

Frankfurt  a.  M.,  d.  13.  October  1796. 

Ich  bin  Dir  nun  wieder  um  ein  gut  Theil  näher 
als  vor  einiger  Zeit,  und  fühl'  es.  Meinen  lezten 
Brief  erhielteft  Du  aus  Kaffel.  Von  da  reiften  v^^ir  in 
das  deutfche  Böotien,  nach  Weftphalen,  durch  viele 
fchöne  Gegenden  über  die  Wefer,  über  kahle  Berge, 
fchmuzige,  unbefchreiblich  ärmliche  Dörfer  und 
noch  fchmuzigere,  ärmlichere,  holperige  Wege.  Das 
ift  meine  kurze  und  getreue  Reifebefchreibung. 

In  unferem  Bade  lebten  wir  fehr  ftill,  machten 
weiters  keine  Bekanntfchaften,  brauchten  auch  keine, 
denn  wir  wohnten  unter  herrlichen  Bergen  und  Wäl- 
dern ^nd  machten  unter  uns  felbft  den  heften  Cirkel 
aus.  Heinze  reifte  und  blieb  mit  uns.  Ich  brauchte 
das  Bad  ein  wenig  und  trank  das  köftliche,  ftärkende 
und  reinigende  Mineralwaffer  und  befand  und  be- 
finde mich  ungewöhnlich  gut  davon.  Was  Dich  be- 
fonders  freuen  wird,  ift,  daß  ich  fagen  kann,  daß  wir 
wahrfcheinlich  nur  eine  halbe  Stunde  von  dem  Thale 
wohnten,  wo  Hermann  die  Legionen  des  Varus 
fchlug.  Ich  dachte,  wie  ich  auf  diefer  Stelle  ftand, 
an  den  fchönen  Sonntagnachmittag,  wo  wir  in  dem 
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Walde  bei  Hahrd  bei  einem  Kruge  Obftwein  auf  dem 
Felfen  die  Hermannsfchlacht  zufammen  lafen.  Das 
waren  doch  immer  goldne  Spaziergänge,  Lieber, 
Treuer!  Sie  follen,  wie  ich  hoffe,  noch  fchöner  feyn, 
wenn  wir  einmal  wieder  beifammen  find.  Ich 
wünfchte  der  lieben  Mutter  ernftliche  Meinung  zu 
vernehmen  über  meinen  Vorfchlag,  den  ich  diefen 
Sommer  zu  Verbefferung  Deiner  Lage  that. 

Wir  wollen  fie  nicht  beftürmen;  fie  wird  uns  ge- 
nau die  ökonomifchen  Gründe  fagen,  die  fie  be- 
ftimmen,  wenn  fie  gegen  unfere  Meinung  ift. 

Philofophie  mußt  Du  ftudiren,  und  wenn  Du 
nicht  mehr  Geld  hätteft,  als  nöthig  ift,  um  eine  Lampe 
und  Öl  zu  kaufen,  und  nicht  mehr  Zeit,  als  von 
Mitternacht  bis  zum  Hahnenfchrei.  Das  ift  es,  was  ich 
in  jedem  Falle  wiederhohle,  und  das  ift  auch  Deine 
Meinung. 

Profefforen  und  Univerfitäten  kannft  Du  freilich 
im  Nothfall  entbehren,  aber  ich  möchte  Dir  denn 
doch  gönnen,  lieber  Junge!  daß  Du  weniger  leiden 
müßteft,  um  Dein  edelftes  Bedürfniß  zu  befriedigen. 

Es  follte  mich  fo  herzlich  freuen,  einmal  in  Dir 
den  Denker  und  Gefchäfftsmann,  wie  es  fich  gehört, 
vereint  zu  fehen. 

Geht  es  nicht  nach  Jena,  fo  foU  es  wenigftens  nach 
Frankfurt  gehn.  Du  follft  Dich  einmal  tüchtig  mit 
mir  freun.  Ich  fchike  Dir  vor  den  Weihnachtsfeier- 
tagen (denn  gerade  um  diefe  Zeit  wird's  völlig  ruhig  aut 
den  Straßen  fein) ;  alfo  vor  den  Weihnachtsfeiertagen 
fchik'  ich  Dir  das  Reifegeld,  Du  kaufft  Dir  einen 
warmen   Mantel,   fezeft  Dich   auf  den   Poftwagen, 
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bleibft  einige  Tage  hier,  befuchft  den  lieben  Sinklair 
in  Homburg,  und  dann  geht's  rüftig  wieder  in  die 
Arbeitsftube,  ohne  irgend  einen  Aufwand. 

Das,  im  Falle  Du  nicht  nach  Jena  gehft! 

Mir  geht  es  gut.  Du  wirft  mich  weniger  im  revo- 
lutionären Zuftand  finden,  wenn  Du  mich  wieder 
fiehft;  ich  bin  auch  fehr  gefund.  Ich  fchike  Dir 
hier  ein  Stükchen  Kafimir  zu  einer  Wefte.  Unfere 
MefTe  ift  dißmal  fehr  leer.  Wenn  nur  Würtemberg 
und  meine  theure  Familie  auch  jezt  vor  neuen  Un- 
gelegenheiten  gefiebert  ift!  Ich  mag  nicht  viel  über 
die  politifchen  Sachen  fprechen.  Ich  bin  feit  ge- 
raumer Zeit  fehr  ftille  über  alles,  was  unter  uns 
vorgeht. 

Grüße  Alles!  die  theure  Mutter  und  Schwefter 
und  Grosmamma,  und  alle  Andere  in  Löchgau  und 
Blaubeuren  befonders! 

Wenn's  der  lieben  Mutter  nicht  unbequem  ift,  bitt' 
ich  fie,  auch  ein  wenig  das  Nächftemal  an  mich  zu 
fchreiben.  Mich  verlangt,  auch  einmal  etwas  von  ihr 
zu  fehen;  fie  ift  doch  wohl  und  ift  mir  noch  gut.? 

Dein 

Friz. 

115.  AN  HEGEL 

Frankfurt,  d.  24.  Oct.  96. 
Lieb ft er  Hegel! 
Endlich  geht  es  denn  doch  einmal. 
Du  erinnerft  Dich,  daß  ich  zu  Anfang  des  Som- 
mers von  einer  äußerft  vortheilhaften  Stelle  fchrieb, 
und  daß  es  mein  ganzer  Wunfeh  um  Deinet-  und 

273 


meinetwillen  wäre,  daß  Du  hieher  kämeft,  zu  den 
braven  Leuten,  von  denen  die  Rede  war. 

Kriegsunruhen  waren  wohl  die  Haupturfache, 
warum  ich  fo  lange  keine  Antwort  bekam.  Ich  war 
auch  den  ganzen  Sommer  über  in  Kaflel  und  Weft- 
phalen,  alfo  vollends  außer  Stande,  Dir  einige  Nach- 
richt hierüber  zu  geben. 

Vorgeftern  kommt  Hr.  Gogel  ganz  unvermuthet 
zu  uns  und  fagt  mir,  wenn  Du  noch  frei  feyft  und 
Luft  zu  diefem  Verhältniß  hätteft,  würd'  es  ihm  lieb 
feyn.  Du  würdeft  zwei  gute  Jungen  zunächft  zu 
bilden  haben,  von  9—10  Jahren,  würdeft  durchgängig 
ungenirt  in  feinem  Hauße  leben  können,  würdeft,  was 
nicht  unwichtig  ift,  ein  eigenes  Zimmer  bewohnen, 
wo  Du  Deine  Buben  nebenan  hätteft,  würdeft  mit 
den  ökonomifchen  Bedingungen  lehr  zufrieden  feyn; 
von  ihm  und  feiner  Familie  foll  ich  übrigens  nicht 
zu  viel  Gutes  fchreiben,  weil  gefpannte  Erwartung 
immer  fchlecht  befriedigt  würde;  wolleft  Du  aber 
kommen,  fo  ftehe  fein  Haus  Dir  alle  Tage  offen. 

Nun  den  Commentar!  Weniger  als  400  fl.  be- 
kömmft  Du  fchwerlich.  Das  Reifegeld  würde  Dir 
bezahlt  werden,  wie  mir,  und  Du  kannft  wohl  auf 
10  Karolin  rechnen.  Alle  Meffe  wirft  Du  ein  fehr 
beträchtlich  Gefchenk  bekommen.  Und  alles  wirft 
Du  frei  haben,  etwa  Frifeur,  Barbier,  und  was  fonft 
Kleinigkeiten  find,  ausgenommen.  Du  wirft  fehr  guten 
Rheinwein  oderfranzöfifchenWein  über  Tifch  trinken. 
Du  wirft  in  einem  Hauße  wohnen,  das  eines  der  fchön- 
ften  in  Frankfurt  ift  und  auf  einem  der  fchönften 
Pläze  in  Frankfurt  fteht. 


274 


Du  wirft  an  Hrn.  und  Fr.  Gogel  anfpruchlofe, 
unbefangene,  vernünftige  Menfchen  finden,  die,  fo 
viel  fie  Beruf  zum  gefelligen  Leben  haben  durch  ihre 
Jovialität  und  ihren  Reichtum,  doch  gröftentheils 
fich  felbft  leben,  weil  fie,  und  befonders  die  Frau,  mit 
den  Frankfurter  Gefellfchaftsmenfchen  und 
ihrer  Steifigkeit  und  Geift-  und  Herzensarmuth  nicht 
fich  befaßten  und  verunreinigen  und  ihre  häusliche 
Freude  verderben  mögen. 

Glaube  mir,  durch  das  Leztere  ift  alles  gefagt! 
Endlich,  Lieber,  laß  mich  auch  das  Dir  ans  Herz  legen 
—  Ein  Menfch,  der  unter  ziemlich  bunten  Verwand- 
lungen feiner  Lage  und  feines  Karakters  dennoch 
mit  Herz  und  Gedächtniß  und  Geift  Dir  treu  geblie- 
ben ift,  und  gründlicher  und  wärmer,  als  je,  Dein 
Freund  fein  wird  und  jedes  Interefi^e  Deines  Wesens 
und  jede  Angelegenheit  des  Lebens  willig  und  freudig 
mit  Dir  theilen,  und  dem  zu  feiner  fchönen  Lage 
nichts  fehlt,  als  Du,  diefer  Menfch  wohnt  gar  nicht 
weit  von  Dir,  wenn  Du  hieherkömmft. 

Wirklich,  Lieber,  ich  bedarf  Deiner  und  glaube, 
daß  Du  auch  mich  wirft  brauchen  können. 

Wenn  wir  einmal  auf  dem  Sprunge  find,  Holz  zu 
fpalten  oder  mit  Stiefelwachs  und  Pomade  zu  han- 
deln, dann  laß  uns  fragen,  ob  es  nicht  etwa  noch 
befi^er  wäre,  Repetent  in  Tübingen  zu  werden.  Das 
Stipendium  riecht  durch  ganz  Würtemberg  und  die 
Pfalz  herunter  mich  an,  wie  eine  Bahre,  worinn  fchon 
allerlei  Gewürm  fich  regt.  Im  Ernfte,  Lieber,  Du 
darfft  Deinen  Geift  nicht  io  muthwillig  auf  eine  fo 
unlaidliche  Probe  fezen. 
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Daß  Du  Dich  auf  das,  was  ich  Dir  über  das  Öko- 
nomifche  gefagt  habe,  verlaflen  kannft,  muß  dadurch 
Dir  bewiefen  werden,  daß  alle  hiefigen  Kaufleute  in 
diefer  Rükficht  beinahe  durchaus  dasfelbe  beobachten. 
Von  der  Hauptfumme  kannft  Du  ganz  ficher  feyn. 
Das  weiß  ich  aus  fieberen  Händen.  Ich  habe  Hrn. 
Gogel  gefagt,  ich  werde  Dich  bitten.  Du  möchteft  in 
einem  Briefe  an  mich  Deine  Gedanken  über  diefes 
Verhältniß  und  Deine  Wünfche,  fo  weit  Du  es  für 
nöthig  findeft,  äußern,  und  das  woll'  ich  ihm  zu  lefen 
geben.  Du  kannft  alfo  auf  diefe  Art  noch  alles  be- 
richtigen oder,  wie  Du  lieber  willft,  ohne  alles  weitere 
hieherkommen.  Laß  uns  nur  jezt  machen,  daß  die 
Sache  fo  fchnell,  als  möglich,  vor  fich  geht.  Übri- 
gens fagt  mir  Hr.  Gogel,  daß  er  auch  im  Nothfalle 
noch  ein  paar  Monate  warten  könne.  Ich  hätte  noch 
Manches  Dir  zu  fagen,  aber  Deine  Hieherkunft  muß 
die  Vorrede  zu  einem  langen,  langen  intereffanten, 
ungelehrten  Buche  von  Dir  und  mir  feyn. 

Dein  Hölderlin. 

ii6.  AN  HEGEL 

Frankfurt,  d.  20.  Nov.  96. 
Lieb ft er  Hegel! 
Die  ganze  Sache  ift  ins  Reine  gebracht.  Du  be- 
kommft,  wie  ich  voraus  wußte,  400  fl.,  haft  freie 
Wäfche  und  Bedienung  im  Hauße,  und  die  Reife- 
koften  will  Hr.  Gogel  vergüten,  wenn  Du  hieher 
kömmft,  oder,  wenn  Du  es  nöthig  finden  follteft, 
Dir  den  Wechfel  nach  Bern  fchiken.  Ich  fchreibe 
Dir  feine  eigenen  Worte,  die  ich  diefen  Augenblik 
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von  ihm  erfahre.  Wollteft  Du  den  Wechfel  nach 
Bern  haben,  um  anderweitige  möghche  Inconveni- 
enzen  zu  vermeiden,  fo  fchreib'  es  mir  mit  nächftem, 
ich  will  fehen,  daß  ich  es  mit  Schiklichkeit  beforge 
und  ohne  Dich  im  mindeften  zu  exponiren. 

Daß  Du  erft  in  der  Mitte  des  Jenners  kommft,  er- 
trägt Hr.  Gogel  geduldiger,  als  ich;  ich  wollte,  wir 
hätten  heute  Neujahrsabend.  Hr.  Gogel  hat  Deinen 
Brief  gelefen  und  war,  wie  ich  wohl  denken  konnte, 
fehr  vergnügt  darüber.  Wenn  Du  noch  der  Alte  bift,  fo 
wirft  Du  in  feinem  Karakter  und  feiner  Art,  fich  zu 
äußern,  fehr  viel  Beziehung  mit  Deiner  Eigentüm- 
lichkeit finden. 

Die  Materie  und  Form  des  Unterrichts  wird,  wie 
natürlich.  Deiner  Einficht  überlafTen.  Deine  Gewandt- 
heit in  der  franzöfifchen  Sprache  nimmt  Hr.  G.  wie 
ein  feltnes  und  bedeutendes  Gefchenk. 

Seine  Jungen,  zwei  an  der  Zahl,  feyen  gut,  fagt  er, 
eines  feiner  Mädchen,  denen  Du  aber  nur  gelegentlich 
hie  und  da  was  beibringft,  ift  etwas  hartköpfig.  Das 
kann  Dich  aber  nicht  fehr  verdrießen.  Daß  Deutfch- 
land  in  Europa  liegt,  behält  Dir  wohl  jede.  Wer 
unterhält  fich  nicht  gern  mit  fo  einem  guten  Ding 
eine  Viertelftunde? 

Mit  den  Jungen  wirft  Du,  fo  fehr  der  erfte  Unter- 
richt unfern  Geift  oft  drüken  muß,  Dich  dennoch 
lieber  befchäfftigen,  als  mit  Staat  und  Kirche,  wie  fie 
gegenwärtig  find.  Auch  werden  gewöhnlich  zum 
Unterrichte  im  Schönfehreiben,  Rechnen,  Zeichnen, 
Tanzen,  Fechten  oder  was  fonft  Dinge  find,  die  nicht 
gerade  von  uns  erwartet  werden  können,  Meifter  ge- 
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nommen,  denen  man  das  Kind  ganz  wohl  anvertrauen 
kann,  fo  daß  Du  hinlänglich  wirft  ausruhen  können. 

Wir  wollen  brüderlich  Müh'  und  Freude  theilen, 
alter  Herzensfreund!  Es  ift  recht  gut,  daß  mich  die 
Höllengeifter,  die  ich  aus  Franken  mitnahm,  und  die 
Luftgeifter  mit  den  metaphyfifchen  Flügeln,  die  mich 
aus  Jena  geleiteten,  feitdem  ich  in  Frankfurt  bin,  ver- 
lafTen  haben.  So  bin  ich  Dir  noch  etwas  brauchbar. 
Ich  fehe,  daß  Deine  Lage  Dich  auch  ein  wenig  um 
den  wohlbekannten  immerheitern  Sinn  gebracht  hat. 
Siehe  nur  zu!  Du  wirft  bis  nächften  Frühling  wieder 
der  Alte  feyn.  Was  Du  von  Leiten  und  Führen  fchreibft, 
Lieber,  Theurer!  das  hat  mir  wehe  gethan.  Du  bift 
fo  manchmal  mein  Mentor  gewefen,  wenn  mein  Ge- 
müth  zum  dummen  Jungen  mich  machte,  und  wirft's 
noch  manchmal  feyn  muffen. 

Du  wirft  Freunde  finden,  wie  man  fie  nicht  überall 
findet. 

Vorige  Woche  hab'  ich  Sinklär  in  Homburg  be- 
fucht.  Er  freut  fich  auch  unendlich,  daß  Du  kommft. 
Ich  fage  Dir,  Lieber!  Du  brauchft  nichts,  als  Dein 
und  mein  Haus,  um  recht  glükliche  Tage  zu  haben. 
Der  Tag  des  Wiederfehens  wird  uns  ziemlich  ver- 
jüngen. Ich  komme  Dir  bis  Darmftadt  entgegen,  wenn 
fich's  nur  immer  einrichten  läßt.  Dann  nehm'  ich 
Dich  erft  zu  mir  und  freue  mich  fatt  an  Dir  und  dann 
bring'  ich  Dich  dem  guten  Gogel  ins  Haus. 

Ich  habe  vorgeftern  von  Dir  geträumt.  Du  machteft 
noch  allerlei  weitläufige  Reifen  in  der  Schweiz  herum, 
und  ich  wollte  mich  todtärgern.  Nachher  hatt'  ich 
herzliche  Freude  an  dem  Traume. 
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Leb  wohl,  lieber  Hegel!  Schreibe  mir  bald  wieder. 
Warft  Du  nur  fchon  aus  dem  Bernerbiet  weg! 

Dein 

Hölderlin. 

117.  AN  DEN  BRUDER 

Frankfurt  a.  M.,  im  November  1796. 
Lieber  Karl! 

Ich  kann  dißmal  nur  das  Echo  Deines  erften  lieben 
Briefes  machen,  nur  vorerft  mein  herzlich  Ja!  fagen 
zu  allem,  was  Du  gefagt,  und  muß  es  auf  ein  Ander- 
mal erfparen,  umftändlicher  mich  über  die  nötige 
Geiftesbildung  und  eine  zwekmäßige  Lage,  die  jene 
unterftüzen,  und  die  Richtung,  die  jene  nehmen  foll, 
gegen  Dich  zu  erklären. 

Du  haft  äußerft  richtig  und  fchön  in  Deinen  ge- 
äußerten Gefinnungen  das  Feuer  jugendlicher  Thätig- 
keit,  die  in's  Unendliche  geht,  mit  der  Einfchränkung 
derfelben  auf  ein  freies  häusliches  Leben  gepaart. 
Darin  befteht  alle  Lebensweisheit,  daß  wir  uns  nicht 
zu  fehr  ausdehnen  und  nicht  zu  fehr  konzentriren,  und 
ein  Menfch,  der  bei  ausgebreitetem  Geifte  doch  mit 
einfachem  Herzen  feinen  eignen  Boden  pflanzt  und 
feine  Kinder  erzieht,  alfo  der  Menfch,  der  Du  fehr 
leicht  werden  wirft,  fcheint  mir  nach  allem,  was  ich 
gedacht  und  erfahren,  der  glüklichfte  und  der  menfch- 
lichfte,  alfo  der  vollkommenfte  Menfch  zu  feyn.  Du 
wirft  ficher  bald  eine  Lage  finden,  wo  Du  doch  ein  paar 
Stunden  des  Tages  wirft  Deinen  Geift  aus  der  ermüden- 
den Unthätigkeit,  in  der  er  freilich  durch  die  meiften 
bürgerlichen  GefchäfFte  erhalten  wird,  erheben  können . 
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Wir  wollen  uns  alfo  tröften,  bis  auf  beflere  Zeit, 
die  Du  dann  doppelt  kräftig  und  glüklich  benüzen 
wirft,  weil  Du  fie  durch  Entbehren  fchäzen  gelernt 
haft.  Es  ift  auch  noch  etwas,  das  Dich  tröften  muß, 
nämlich  die  unläugbare  Wahrheit,  daß  jeder  nicht 
gemeine  Kopf  die  Sphäre,  wo  er  lieh  findet,  fie  fey 
auch  welche  fie  wolle,  zuweilen  zu  enge  finden  muß. 
Ich  fage  zuweilen!  denn  er  befinnt  fich  auch  wieder 
und  fagt  fich,  daß  ein  unendlicher  Spielraum  die  Ent- 
wiklung  des  Geiftes  wohl  noch  weniger  dürfte  be- 
günftigen,  als  ein  befchränkter. 

Du  haft  bisher  mit  Deiner  Lage  wie  ein  edler 
Kämpfer  gerungen.  Thue  es  noch  eine  Weile  und 
die  fchlimmfte  Periode  wird  überftanden  feyn. 

Über  die  vorgefchlagene  Reife  nach  Frankfurt 
fagft  Du  mir  gar  nichts. 

Über  Fichte's  Naturrecht  will  ich  Dir  das  Nächfte- 
mal  fchreiben.  Ich  möchte  Dir  gerne  etwas  Gründ- 
liches und  Vollftändiges  fagen  und  habe  iezt  nicht  Zeit 
dazu. 

Mein  Hyperion  wird  wohl  bis  nächfte  Oftern  auf 
einmal  ganz  erfcheinen.  Zufälle  haben  feine  Erfchei- 
nung  verzögert. 

Sey  fo  gut.  Lieber!  und  fchike  mir  die  zwei 
fchwäbifchen  Allmanache,  worinn  meine  früheren 
Gedichte  gedrukt  find,  ich  möchte  fie  gerne  durch- 
feilen und  habe  kein  Manufcript  davon. 

Lebe  wohl,  mein  Karl!   Nimm  vorlieb  für  dißmal. 

Dein 

Friz. 
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II 8.  AN  SCHILLER 

Frankfurt  a.  M., 
d.  20.  November  1796. 

Verehrungswürdig  ft  er! 

Es  macht  mich  oft  traurig,  daß  ich  Ihnen  nimmer, 
wie  ich  fonft  wohl  durfte,  ein  Wort  aus  meiner  Seele 
fagen  kann,  aber  Ihr  gänzlich  Verftummen  gegen  mich 
macht  mich  wirklich  blöde,  und  ich  muß  immer 
wenigftens  irgend  eine  Kleinigkeitvorfchüzen  können, 
wenn  ich  mich  dazu  bringen  foll,  meinen  Nahmen 
Ihnen  wieder  zu  nennen. 

Diefe  Kleinigkeit  ift  dißmal  die  Bitte,  daß  Sie  die 
unglüklichen  Verfe,  die  keinen  Plaz  finden  konnten 
in  Ihrem  dißjährigen  Allmanache,  mir  wieder  zur 
Durchficht  geben  möchten,  denn  das  Manufcript,  das 
ich  Ihnen  im  Auguft  von  KafTel  aus  zufchikte,  war 
das  einzige,  das  ich  hatte. 

Möchten  Sie  es  doch  nicht  für  verlorne  Mühe  halten, 
Ihr  Urtheil  beizufezen,  denn  auch  hierinn  kann  ich 
alles  leichter  ertragen,  als  Ihr  Stillfchweigen. 

Ich  erinnere  mich  noch  fehr  gut  jedes  kleinften 
Zeichens  Ihrer  Theilnahme  an  mir.  Sie  haben  mir 
auch,  da  ich  noch  in  Franken  lebte,  einmal  ein  paar 
Worte  gefchrieben,  die  ich  immer  wiederhohle,  fo  oft 
ich  verkannt  bin. 

Haben  Sie  Ihre  Meinung  von  mir  geändert?  Haben 
Sie  mich  aufgegeben? 

Verzeihen  Sie  mir  diefe  Fragen.  Eine  Anhänglich- 
keit an  Sie,  gegen  welche  ich  oft  vergebens  angieng, 
wenn  fie  Leidenfchaft  war,  eine  Anhänglichkeit,  die 
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noch  immer  mich  nicht  verlaflen  hat,  nöthigt  folche 
Fragen  mir  ab. 

Ich  würde  mich  darüber  tadeln,  wenn  Sie  nicht 
der  einzige  Mann  wären,  an  den  ich  meine  Freiheit 
fo  verloren  habe. 

Ich  weiß,  daß  ich  nicht  ruhen  werde,  bis  ich  durch 
irgend  etwas  Errungenes  und  Gelungenes  wieder  ein- 
mal ein  Zeichen  Ihrer  Zufriedenheit  erbeute. 

Glauben  Sie  nicht,  daß  ich  feire,  wenn  ich  nicht 
von  meinen  Befchäfftigungen  fpreche.  Aber  es  ift 
fchwer,  gegen  die  Niedergefchlagenheit  auszuhalten, 
die  einem  der  Verluft  einer  Gewogenheit  giebt,  wie 
diejenige  war,  die  ich  befaß  oder  mir  träumte. 

Ich  bin  verlegen,  fcrupulös  über  jedes  Wort,  das 
ich  Ihnen  fage,  und  doch  bin  ich  fonft  fo  ziemlich, 
wenn  ich  andern  Menfchen  gegenüber  mich  finde, 
über  jugendliche  Ängftlichkeit  weg. 

Sagen  Sie  mir  ein  freundlich  Wort,  und  Sie  follen 
fehen,  wie  ich  verwandelt  bin. 

Ihr  wahrer  Verehrer 

Hölderlin. 

119.  AN  DIE  MUTTER 

Frankf.,  d.  20.  [Nov.  1796]. 
Liebfte  Mutter! 
Ich  fchreibe  dißmal  an  Sie,  weil  ich  Ihnen  zunächft 
von  dem  EntfchlulTe,  zu  dem  ich  mich  durch  wohl- 
geprüfte Gründe  beftimmt  habe,  wegen  der  Präcep- 
torftelle,  Rechenfchaft  zu  geben  fchuldig  bin.  Seyn 
Sie  verfichert,  daß  es  mich  nicht  weniger  Verläugnung 
koftet,  als  Sie  und  meinen  Karl,  Ihre  tägliche  Gegen- 
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wart,  und  Ihren  herzlichen  Umgang  entbehren  zu 
muffen.  Meine  Lage  ift  fehr  glüklich,  aber  wo  in  der 
Welt  vermißt  man  gerne  feine  Mutter  und  folch  einen 
Bruder  und  feine  Familie?  Sie  können  alfo  wohl 
glauben,  daß  es  mir  nicht  fo  leicht  wird,  den  günftigen 
ehrenhaften  Ruf  meiner  guten  Mitbürger  unbenüzt 
zu  laffen.  Aber  einmal  war  es  doch  nicht  dankbar, 
ein  Haus,  dem  ich  bisher  nicht  einen  Zehendtheil  der 
fchönen  Freundfchaft,  die  ich  täglich  erfahre,  vergelten 
konnte,  und  meinen  hofnungsvoUen  Zögling  zu  ver- 
laffen,  gerade  in  einem  Zeitpuncte,  wo  er  anfängt, 
mein  Herz  und  meinen  Unterricht  eigentlicher  zu 
verftehen.  Denn  ob  ein  anderer  ihm  gerade  das  feyn 
würde,  was  ich  ihm  feyn  kann,  ift  ungewiß.  Das  Kind 
ift  von  der  Natur  beinahe  ganz  fo  gemacht,  wie  ich, 
fo  viel  ich  weiß,  aus  Ihren  Händen  gieng.  Ich  finde 
mich  taufendmal  mit  meinen  urfprünglichen  Eigen- 
heiten in  ihm,  auch  das  Kind  ahndet  in  mir  ein  gleich- 
gefchaffen  Gemüth,  und  das  gerade  erleichtert  mir 
meine  Erziehung  fo  fehr,  das  gerade  fcheint  mir  immer 
mehr  die  unumgängliche  Bedingung  jeder  glüklichen 
Erziehung  zu  feyn. 

Ferner  müßt'  ich  fürchten,  daß  meine  Gefundheit, 
von  der  ich  meinen  Geift  und  meinen  Karakter  fo 
fehr  oft  abhängig  fühlen  mußte,  leicht  wieder  ihr  ge- 
wonnenes Gleichgewicht  verlieren  könnte  in  einer 
Lage,  wie  die  angebotene  feyn  würde.  Sie  wiffen, 
liebfte  Mutter,  wie  ich  körperlich,  und  gröftentheils 
darum  auch  am  Gemüthe  litt,  den  Sommer  über,  den 
ich  in  Nürtingen  zubrachte.  Ich  bin  jezt  völlig  her- 
geftellt.   Aber  würd'  es  wohl  fo  bleiben  können  bei 
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einem  fo  unruhigen  Amte,  und  würd'  ich  es  lange 
mit  dem  gehörigen  Aufwände  von  Kräften  verfehen 
können?  Schulmeiftern  könnt'  ich  unmögHch,  und 
40  Knaben  nach  reinen  Grundfäzen  und  mit  anhal- 
tendem belebendem  Eifer  zu  erziehen,  ift  wahrhaftig 
eine  Riefenarbeit,  befonders  wo  häusliche  Erziehung 
und  anderv/eitige  Anftalten  fo  fehr  oft  entgegenwirken. 

Ferner  würden  die  Befchäfftigungen,  die,  durch 
Natur  und  Gewohnheit,  mir  unentbehrliches  Bedürf- 
niß  geworden  find,  und  ohne  welche  für  mich  kein 
Glük  der  Erde  genießbar  ift,  diefe  frohen,  wenigftens 
unfchuldigen  Befchäfftigungen  würden  beinahe  ganz 
unterbleiben  muffen,  wenn  ich  nicht  jede  Mitternacht 
zum  Tage  machen  wollte,  und  das  darf  und  kann  ich 
nicht,  wenn  ich  nicht  in  Einem  Jahre  fertig  feyn  will. 

Das  find,  wie  ich  glaube,  drei  folide  Gründe.  Ich 
könnte  noch  manches  hinzufezen,  aber  ich  halt'  es 
nicht  für  nötig,  da  ich  weiß,  wie  fehr  Sie  alles,  was 
ich  bisher  gefagt,  felbft  empfinden. 

Wir  wollen  uns  durch  Befuche  und  fröhliche  Nach- 
richten, fo  viel  es  möglich  ift,  für  den  verfagten  näheren 
Umgang  fchadlos  halten.  Sie  haben,  wie  ich  noch 
wohl  weiß,  felbft  fehr  oft  geäußert,  daß  Sie  mir  nie 
entfchieden  zu  einer  folchen  Lage  rathen  würden. 

Danken  Sie  in  meinem  Nahmen  überall,  wo  meiner 
infofern  gedacht  wird,  recht  herzlich!  Sagen  Sie,  daß 
ich  das  Andenken  meiner  Mitbürger  zu  fchäzen 
wiffe,  und  zu  verdienen  fuche. 

Dem  lieben  Karl  will  ich,  wenn  es  möglich,  noch 
morgen  den  erften  feiner  zwei  lieben  Briefe  befonders 
beantworten. 
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Ihnen,  liebfte  Mutter,  dank  ich  innigft  für  Ihren 
langen  gütigen  Brief.  Was  Sie  mir  über  unfre  ükono- 
mifchenVerhähnifle  Tagen,  nehm' ich  mit  Befcheiden- 
heit  und  Überzeugung  an.  Ich  weiß  gewiß,  Sie  werden 
für  unfern  Karl,  der  uns  und  dem  Vaterlande  fo  viel 
verfpricht,  in  der  Folge  thun,  was  Sie  können,  was 
auch  ich  gewiffenhaft  verfpreche.  Freuen  wird  Sie 
die  Nachricht,  daß  einer  meiner  fchäzbarften  Univer- 
fitätsfreunde,  M.  Hegel  aus  Stutgard,  durch  meine 
Vermittlung  wahrfcheinlich  zu  Anfang  des  nächften 
Jahrs  als  Hofmeifter  hieher  in  Eine  der  glüklichften 
hiefigen  Familien  kommen  wird.  Könt'  ich  doch 
meinen  Karl  auch  in  die  Nähe  bringen,  auf  einige 
Zeit.    Aber  das  darf  ich  vor  Ihnen  nicht  laut  fagen. 

Bleiben  [Sie]  nur  immer  recht  gefund  und  genießen 
Sie  Ihr  und  Ihrer  Kinder  Glük  mit  ungeftörtem  Herzen. 

Grüßen  Sie  alles  von  mir!  Was  macht  die  liebe 
Schwefter  und  ihre  Familie?  Es  hat  mich  unendlich 
gefreut,  daß  all'  die  lieben  Meinigen  in  dem  rafenden 
Kriege  fo  unbefchädigt  geblieben  find.  Leben  Sie 
wohl,  liebfte  Mutter! 

Ihr 

Friz. 

I20.  AN  DEN  BRUDER 

Frankfurt  a.  M., 

d.  19.  Januar  1797. 

Lieber  Karl! 

Die  Briefe  von  unferer  lieben  Mutter  und  Dir  waren 

des  langen  Harrens  wohl  werth.  Es  freute  mich  jede 

Sylbe  darinn. 
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Daß  Deine  Lage  fich  (o  günftig  verändert  hat,  freut 
mich  befonders.  Ich  glaube  wirkHch,  daß  B.  der 
Mann  ift,  Dich  zu  fchäzen  und  von  Dir  gefchäzt 
zu  w^erden.  Du  kennft  ihn  auch  fo  weit,  daß  Du 
hoffen  kannft,  mit  ihm  in  vernünftigen  Gefprächen 
Deinen  Geift,  wo  nicht  zu  bereichern,  doch  zu  beleben. 
Er  ift  Mathematiker,  und  es  wird  Dir  fehr  wohl  thun, 
nach  Vollendung  des  naturrechtlichen  Studiums  an 
die  Mathematik  zu  gehen,  die,  wie  Du  finden  wirft, 
die  einzige  Wiffenfchaft  ift,  die  der  möglichen 
wiffenfchaftlichen  Vollkommenheit  des  Naturrechts 
an  die  Seite  gefezt  werden  kann.  Ich  befchäfftige 
mich  jezt  häufig  mit  diefer  herrlichen  Wiffenfchaft 
und  finde,  um  es  noch  einmal  zu  fagen,  daß  diefe  und 
die  Rechtslehre,  wie  fie  werden  kann  und  muß,  die 
einzigen  in  diefem  Grade  vollkommenen  reinenWiffen- 
fchaften  find  im  ganzen  Gebiete  des  menfchlichen 
Geiftes.  Ich  will  befonders  mündlich  mich  fehr  viel 
gegen  Dich  über  das  Naturrecht,  und  dann  auch  über 
die  Parallele,  in  die  ich  es  gefezt  habe,  erklären.  Aber 
was  mir  jezt  eigentlich  am  Herzen  liegt,  ift  die  Hoff- 
nung, Dich  wieder  zu  fehen.  Ich  danke  Dir  recht 
fehr,  lieber  Karl,  daß  Du  mir  fo  meinen  Willen  thuft 
und  kommft.  Es  Ibll  Dich  nicht  reuen.  Es  wird  Dein 
Wefen  unendlich  befreien.  Dich  einmal  außer  den 
Gränzen  von  Gefellfchaft  und  Land,  worinn  Du  bisher 
gelebt,  zu  fehen.  Für  einen,  der  fo  eingezogen  lebte, 
wie  Du,  ift  eine  Reife  nach  Frankfurt  ein  eben  fo 
reichhaltiger  Genuß,  als  vieleicht  für  manchen  An- 
dern eine  durch  halb  Europa.  All'  meine  Freuden, 
alles,  was  in  meinem  Herzen  Jugendliches  ift,  will 
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ich  an  Dein  Herz  drüken.  Du  wirft  mich  gefundern, 
ordenüicheren  Sinnes  finden.  Für  Dein  Logis  ift  ge- 
forgt.  Wie  gedenkft  Du  Deine  Reife  zu  machen  ? 
Für  jeden  Fall  fchik'  ich  Dir  vier  Karoline.  Ift's 
nicht  genug,  fo  fag'  es  gerade  heraus.  Für  die  Rük- 
reife  will  ich  dann  fchon  auch  wieder  forgen,  wenn 
es  noth  thut. 

Sage  der  lieben  Mutter  taufend  Dank  für  ihren 
gütigen  Brief.  Ich  will  das  Nächftemal  an  fie  fchreiben, 
und  auch  an  die  liebe  Schwefter.  Jezt  hab'  ich  noch 
beinahe  ein  Halbduzend  Briefe  zu  expediren.  Über 
meine  Arbeiten  noch  immer  kein  Wort!  Laß  mir  den 
Eigenfinn,  lieber  Karl !  Ich  denke  am  Ende  denn  doch 
Deine  brüderliche  Theilnahme  zu  befriedigen. 

Sey  fo  gut,  Lieber!  fchreib'  mir  dißmal  recht  bald 
wieder,  wenn  ich  fchon  dißmal  fo  kurz  weg  fchreibe, 
fo  gefchieht  es  aus  Nothwendigkeit. 

Dein 

Friz. 

121.  AN  DIE  MUTTER 

d.  30.  Jan.  97. 
Liebfte  Mutter! 
Ich  bin  glüklich  und  unglüklich  durch  Ihre  Güte. 
Ich  follte  fie  erwiedern,  durch  völlige  Befriedigung 
Ihrer  mütterlichen  Wünfche,  und  ich  könnte  doch 
diß  nur  auf  eine  Art,  die  Ihnen  felbft  über  kurz  oder 
lange  unangenehm  feyn  müßte.  Wenn  Sie  meinen 
Karakter  beurtheilten,  wie  ich  ihn  felber  beurtheilen 
muß,  fo  würden  Sie  ziemlich  refignirt  feyn,  wenn  ich 
zwar  die  Ehre,  die  mir  durch  das  bewußte  Anerbieten 
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gefchiehet,  mit  ungeheucheltem  Dank  annehme,  aber 
das  Glük,  das  ich  bei  jeder  andern  Art  zu  denken 
und  zu  empfinden  gewiß  ergriffen  haben  würde, 
nicht  benüze. 

Liebe  Mutter!  man  begehrt  einen  taugUchen  Men- 
fchen.  Bin  ich  denn  das,  wenn  ich  ehrHch  feyn  will? 

Ift  das  Alter  und  die  Stimmung,  worinn  ich  lebe, 
tauglich  zu  irgend  einem  feften  häuslichen  Verhältniß? 
Wie  viele  Bedürfniffe,  mich  zu  bilden  und  zu  wirken, 
hab'  ich  noch,  die  in  einer  Lage,  wie  meine  künftige 
feyn  würde,  unmöglich  fich  befriedigen  laffen  würden  ? 
Wie  viele  Forderungen  mach'  ich  an  den  Menfchen 
überhaupt,  wie  unendlich  viele  würd'  ich  machen, 
an  das  Wefen,  das  ausfchließlich  und  daurend  mich 
intereffiren  foUte?  Man  muß  älter,  muß  durch  man- 
cherlei Verfuche  und  Erfahrungen  genügfamer  ge- 
worden feyn,  um  ftch  zu  fagen:  hier  will  ich  ftehen 
bleiben  und  ruhn! 

Ich  bitte,  halten  Sie  diß  für  keine  Grillen,  keine 
Phantafien,  wie  man  gewöhnlich  unter  meinen  Lands- 
leuten derlei  Äußerungen  zu  nehmen  pflegt.  Es  ift 
kein  Unverftand,  daß  ich  hierinn  der  Natur  folge,  und, 
in  jener  Rükficht,  mich  frei  erhalte,  fo  lang  ich  kann; 
gerade  weil  ich  mich  und  jeden,  der  mir  hierinn  gleicht, 
beffer,  als  gewöhnlich  ift,  verftehe,  gerade  darum  folg' 
ich  der  Natur. 

Es  wird  fchon  einmal  anders  werden.  Ein  ruhiger 
Ehemann  ift  eine  -fchöne  Sache;  nur  muß  man  einem 
nicht  fagen,  daß  er  in  den  Hafen  einlaufen  foll,  wenn 
er  von  feiner  Fahrt  die  Hälffte  kaum  zurükgelegt  hat. 

Und  dann  fühl'  ich  auch  mich  tüchtiger  zum  Er- 
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zieher  als  zum  Predigtamt.  Ich  würde  fchwerhch  in 
den  Vortrag,  der  bei  unfern  Gemeinden  eingeführt, 
und  unumgänglich  ift,  fo  gut  einftimmen,  und  fo  leicht, 
als  nötig  wäre,  da  ich  hingegen  ein  Amt,  wie  mein 
gegenwärtiges  ift,  würd'  es  auch  ausgebreiteter,  fo 
ziemlich  erfüllen  zu  können  glaube.  Das  Lehramt 
ift  auch  überhaupt,  fo  viel  ich  fehe,  bei  den  jezigen 
Zeiten  wirkfamer,  als  das  Predigtamt.  Ich  glaube,  ich 
habe  Ihnen  diß  fchon  in  dem  lezten  Briefe  geäußert, 
auch  mündlich,  fo  viel  ich  mich  erinnere. 

Auch  werden  Sie  mir  nicht  verdenken,  wenn  ich 
geftehe,  daß  ich  für  mein  Wefen,  und  feine  Bedürf- 
nifle,  meine  gegenwärtige  Lage  für  die  angemeffenfte 
halte.  Der  1.  Bruder  foll  Ihnen  bei  feiner  Zurükkunft 
fagen,  ob  es  leicht  fei,  edle  Menfchen  zu  verlaflen, 
wie  diefe,  bei  denen  ich  lebe,  und  einen  gebildeten 
Umgang  aufzugeben,  wie  der  ift,  den  ich  täglich  ge- 
nieße. Hr.  und  Fr.  Gontard  fühlen  ganz  mit  mir, 
wie  fehr  es  Ihrem  mütterlichen  Herzen  angelegen  feyn 
muß,  mich  nahe  zuhaben.  Wir  haben  mit  herzlichem 
Antheil  über  Ihren  Brief  zufammen  gefprochen.  Wir 
haben  Sie  gewiß  verftanden,  liebfte  Mutter! 

Aber  Sie  verlieren  ja  gar  nichts,  wenn  ich  hier 
bleibe.  Ich  hätt'  in  der  Entfernung,  die  Sie  mir  be- 
ftimmten,  Sie  jährlich  einmal  befucht.  Das  kann  und 
will  ich  auch  von  hier  aus. 

Ich  hätt'  Ihnen  alle  Wochen  Nachricht  gegeben. 
Das  kann  und  will  ich  auch  von  diefem  Tage  an  von 
hier  aus.  Sie  hätten  an  meinem  ökonomifchen  Zu- 
ftand  Freude  gehabt.  Das  können  Sie  auch  jezt  und 
mehr! 
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Ich  bin  auch  fo  gefund  feit  langer  Zeit  noch 
keinen  Winter  gewefen,  und  ich  bin  gewarnt  genug, 
in  diefer  Rükficht  ohne  Zwang  die  Lage  nicht  zu 
wechfeln.  Die  Eile  verbietet  mir,  alles  mögliche 
auszuführen,  was  Sie  über  meinen  Entfchluß  be- 
ruhigen und  erheitern  kann.  Geben  Sie  deswegen 
Ihre  Theilnahme  an  meinem  Wohlfeyn  nicht  auf, 
theuerfte  Mutter!  Machen  Sie  fich  alle  guten  Hof- 
nungen von  meiner  und  Ihrer  Zukunft!  Denn  ich 
denke,  fie  follen  fich  erfüllen. 

Der  lieben  Schwefter  und  dem  Karl  fchreib  ich 
morgen  und  fchik'  ihm  zugleich  das  kleine  Reife- 
geld. 

Ewig 

Ihr 

treuer  Sohn 
Hölderlin. 

122.  AN  NEUFFER 

Frankfurt,  d.  i6.  Febr.  97. 

Mein  Theuerer! 

Ich  habe  eine  Welt  von  Freude  umfchifFt,  feit  wir 
uns  nicht  mehr  fchrieben.  Ich  hätte  Dir  gerne  indeß 
von  mir  erzählt,  wenn  ich  jemals  ftille  geftanden 
wäre  und  zurükgefehen  hätte.  Die  Wooge  trug  mich 
fort;  mein  ganzes  Wefen  war  immer  zu  fehr  im 
Leben,  um  über  fich  nachzudenken. 

Und  noch  ift  es  fo !  noch  bin  ich  immer  glüklich, 
wie  im  erften  Moment.  Es  ift  eine  ewige  fröhliche 
heilige  Freundfchaft  mit  einem  Wefen,  das  fich  recht 
in  diß  arme  geift-  und  ordnungslofe  Jahrhundert  ver- 

290 


irrt  hat!  Mein  Schönheitfinn  ift  nun  vor  Störung 
ficher.  Er  orientirt  fich  ewig  an  diefem  Madonnen- 
kopfe. Mein  Verftand  geht  in  die  Schule  bei  ihr, 
und  mein  uneinig  Gemüth  befänftiget,  erheitert  fich 
täghch  in  ihrem  genügfamen  Frieden.  Ich  fage  Dir, 
lieber  Neuffer!  ich  bin  auf  dem  Wege,  ein  recht 
guter  Knabe  zu  werden.  Und  was  mich  fonft  betrift, 
fo  bin  ich  auch  ein  wenig  mit  mir  zufrieden.  Ich 
dichte  wenig  und  philofophire  beinahe  gar  nicht  mehr. 
Aber  was  ich  dichte,  hat  mehr  Leben  und  Form; 
meine  Phantalie  ift  williger,  die  Geftalten  der  Welt 
in  fich  aufzunehmen,  mein  Herz  ift  voll  von  Luft; 
und  wenn  das  heilige  Schikfaal  mir  mein  glüklich 
Leben  erhält,  fo  hoff'  ich  künftig  mehr  zu  thun,  als 
bisher. 

Ich  denke  mir  wohl,  lieber  Bruder  !  daß  Du  be- 
gierig feyn  wirft,  umftändlicher  von  meinem  Glüke 
mich  fprechen  zu  hören.  Aber  ich  darf  nicht!  Ich 
habe  fchon  oft  genug  geweint  und  gezürnt  über 
unfre  Welt,  wo  das  Befte  nicht  einmal  in  einem  Pa- 
piere, das  man  einem  Freunde  fchikt,  fich  nennen 
darf.  Ich  lege  Dir  ein  Gedicht  an  Sie  bei,  das  ich  zu 
Ende  des  vorigen  Winters  machte. 

Den  Sommer  über  hab'  ich  in  KafTel  und  in  einem 
Weftphälifchen  Bade,  in  der  Gegend  der  alten  Her- 
mannsfchlacht,  gelebt,  gröftentheils  in  Gefellfchaft  von 
Heinze,  den  Du  als  VerfalTer  des  Ardinghello  kennft. 
Er  ift  ein  herrlicher  alter  Mann.  Ich  habe  noch  nie 
fo  eine  gränzenlofe  Geiftesbildung  bei  fo  viel  Kinder- 
einfalt gefunden. 

Von  meinem  Hyperion  wird  der  erfte  Band   bis 
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nächfte  Oftern  erfcheinen.  Zufällige  Umftände  ver- 
zögerten die  Herausgabe  fo  lange. 

Meine  Auswanderung  aus  Frankfurt  und  die  Zer- 
ftreuungen  der  Reife  waren  fchuld,  daß  ich  nicht  zu 
rechter  Zeit  in  den  Schillerfchen  Allmanach  etwas 
fchiken  konnte.  Nächftes  Jahr  hoff'  ich  auch  wieder 
an  Deiner  Seite  zu  erfcheinen,  Lieber!  Das  Lied,  das 
ich  von  Dir  darinn  fand,  ift  fehr  ausgearbeitet.  Schreibe 
mir  recht  viel  von  Deinen  Arbeiten,  Deinem  Ge- 
fchmak.  Deiner  Stimmung!  Wir  wollen  wieder 
fchneller  die  Briefe  wechfeln.  Hegels  Umgang  ift 
fehr  wohlthätig  für  mich.  Ich  liebe  die  ruhigen  Ver- 
ftandesmenfchen,  weil  man  fich  fo  gut  an  ihnen 
Orientiren  kann,  wenn  man  nicht  recht  weiß,  in  wel- 
chem Falle  man  mit  fich  und  der  Welt  begriffen  ift. 

Ich  wollte  Dir  fo  viel  fchreiben,  befter  NeufFer! 
aber  die  armen  Momente,  die  ich  habe  dazu,  find  fo 
fehr  wenig,  um  das  Dir  mitzutheilen,  was  in  mir 
waltet  und  lebt!  Es  ift  auch  immer  ein  Tod  für  unfre 
ftille  Seeligkeit,  wenn  fie  zur  Sprache  werden  muß. 
Ich  gehe  lieber  fo  hin  in  fröhlichem  fchönem  Frieden, 
wie  ein  Kind,  ohne  zu  überrechnen,  was  ich  habe 
und  bin,  denn  was  ich  habe,  faßt  ja  doch  kein  Ge- 
danke nicht  ganz.  Nur  ihr  Bild  möcht'  ich  Dir  zei- 
gen und  fo  brauchte  es  keiner  Worte  mehr!  Sie  ift 
fchön,  wie  Engel.  Ein  zartes  geiftiges  himmlifchrei- 
zendes  Geficht!  Ach!  ich  könnte  ein  Jahrtaufend 
lang  in  feeliger  Betrachtung  mich  und  alles  vergefTen, 
bei  ihr,  fo  unerfchöpflich  reich  ift  diefe  anfpruchlofe 
ftille  Seele  in  diefem  Bilde! 

Majeftät  und  Zärtlichkeit,  und  Fröhlichkeit  und 
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Ernft,  und  füßes  Spiel  und  hohe  Trauer,  und  Leben 
und  Geift,  alles  ift  in  und  an  ihr  zu  Einem  göttlichen 
Ganzen  vereint.  Gute  Nacht,  mein  Theurer!  „Wen 
die  Götter  lieben,  dem  wird  große  Freude,  großes 
Laid  zu  Theil." 

Auf  dem  Bache  zu  fchiffen,  ift  keine  Kunft.  Aber 
wenn  unfer  Herz  und  unfer  Schikfaal  in  den  Meers- 
grund hinab  und  an  den  Himmel  hinauf  uns  wirft, 
das  bildet  den  Steuermann. 

Dein 

Hölderlin. 

123.  AN  DIE  SCHWESTER 

Frankfurt  a.  M.,  d.  17.  Febr.  97. 
Befte  Schwefter! 

Du  haft  mir  große  Freude  gemacht  mit  Deinem 
Brief.  Ich  finde  es  nicht  übel,  den  fchönen  Genuß, 
den  er  mir  gab,  mir  fo  oft,  als  möglich,  zu  verviel- 
fältigen, und  verfpreche  Dir  deswegen,  mit  ftrengfter 
GewifTenhaftigkeit  jeden  Deiner  Briefe  zu  beantwor- 
ten, und  wenn  alle  Tage  einer  käme.  Diß  wird  nun 
nicht  der  Fall  feyn,  aber  ich  rechne  doch  von  nun  an 
auf  2  des  Monats. 

Deine  Neuigkeiten  waren  mir  alle  intereffant.  Daß 
Camerer  fich  meiner  noch  oft  erinnert,  freut  mich 
äußerft.  Er  ift  einer  von  den  wenigen  Menfchen,  die 
mich  eigentlich  kennen;  und  das  ift  ihm  fehr  leicht 
geworden,  denn  er  fah  mich  in  Jena  faft  alle  Tage,  an 
Leib  und  Seele  im  höchften  Negligee.  Mir  ift  er  durch 
diefen  Umgang  aufs  ganze  Leben  lieb  geworden,  und 
ich  freue  mich  deswegen  recht  fehr,  daß  er  in  Blau- 
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beuren  und  in  Deiner  Gefellfchaft  lebt.  Ich  glaube, 
Deine  Freundin  hat  an  ihm  den  Mann  gewählt,  der 
ihr  einzig  angemeflen  ift.  Eine  Frau  von  lebendigem 
Geift  ift  am  heften  berathen  durch  einen  ruhigen  ge- 
fezten  Mann,  wie  Kammerer  ift. 

Ich  wünfchte  jezt  manchmal  Deine  Felfen  und 
Wälder  und  Berge  und  Dein  Blauthal  ftatt  meiner 
Promenaden  um  mich  zu  haben;  natürlich  müßteft 
Du  auch  dabei  feyn. 

Du  würdeft  Deine  große  Freude  haben,  wenn  Du 
fäheft,  wie  gut  mirs  geht,  und  wie  ich  anfange,  immer 
mehr  nach  Deinem  Sinne  zu  werden,  zufriedner  zu 
feyn,  mehr  Gleichgewicht  in  mir  zu  haben. 

War'  es  nicht  möglich  gewefen,  daß  unfer  Karl  in 
Gefellfchaft  Deines  lieben  Mannes  hätte  zu  mir 
kommen  können.?  Du  follteft  doch  einmal  Deine 
Überredungskunft  an  ihm  verfuchen.  Ift  es  jezt  nicht 
möglich,  daß  er  die  freundfchaftliche,  gefunde  Reife 
macht,  fo  findet  fich  vieleicht  doch  noch  ein  günfti- 
gerer  Zeitpunct.  Ich  darf  es  ja  doch  fo  fchnell  nicht 
wagen,  zu  Euch  zu  kommen,  wenn  ich  nicht  des 
Heimwehs  will  verdächtig  werden. 

Ich  glaube.  Du  wirft  es  unter  den  Gründen,  die 
ich  genannt,  nicht  unvernünftig  finden,  daß  ich  den 
bekannten  Vorfchlag  wegen  der  Pfarrftelle  fo  und 
nicht  anders  beantwortet  habe.  Es  follte  mir  äußerft 
laid  thun,  wenn  meine  Familie  es  nicht  billigte,  daß 
ich  für  jezt,  wohl  auch  für  künftig,  auf  einem  folchen 
Wege  mein  Glük  nicht  fuche. 

Deine  lieben  Kinder  grüße  von  mir.  Sie  follen 
nur  gefund  bleiben.    Ich  glaube,  Chriftian  wird  Dir 
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immer  mehr  Freude  machen,  je  mehr  es  Zeit  feyn 
wird,  wo  fein  guter  Kopf  fich  entwikeln  muß.    Der 
kleinen  Puppenkönigin  möcht'  ich  einmal  zufehn! 
Schreibe  mir  bald  wieder,  befte  Schweftcr! 

Dein 

treuer  Bruder 
Friz. 

124.  AN  DIE  SCHWESTER 

Frankfurt,  d.  .  .  Apr.  97. 
Liebfte  Schwefter! 

Ich  kann  mir  denken,  daß  Du  unfern  Bruder  im 
Geifte  hieher  begleitet  haft ;  ich  wollt',  es  hätte  wirk- 
lich gefchehen  können. 

Sein  Befuch  hat  mir  fehr  heitere  Tage  gemacht. 
Ich  war  weit  weniger  gefezt  beim  erften  Empfang; 
den  armen  Jungen  hatte  der  Poftwagen  fo  gefezt  ge- 
macht. Er  thaute  mir  aber  bald  auf.  Er  mußte  gleich 
den  andern  [Tag]  mit  mir  nach  Homburg  hinüber, 
zu  Sinklär,  einem  ganz  vorzüglichen  jungen  Manne, 
der  mein  Freund  ift,  im  gründlichften  Sinne  des 
Worts.  Tags  darauf  gieng  es  von  Homburg  auf  das 
Gebirge  der  Gegend,  von  deflen  Spize  wir  viele 
Meilen  hinauf  den  königlichen  Rhein  und  feinen 
kleinern  Bruder,  den  Main  und  die  grünen  unend- 
lichen Ebenen  fahen,  die  zwifchen  den  beeden  Strö- 
men liegen,  und  Frankfurt  mit  den  lieblichen  Dörfern 
und  Wäldchen,  die  drum  herum  liegen,  und  das 
ftolzere  Mainz  und  die  herrlichen  Fernen,  die  fränki- 
fchen  Gebirge  und  Wälder,  den  SpefTart  und  das 
Rhöngebirge,  auf  einer  Seite,  auf  [der]  andern  den 
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Hundrüken,  weiter  hinauf  die  Berge  an  der  Berg- 
ftraße  und  die  im  Elfaß  und  hinter  uns  die  höchften 
Gebirgfpizen  in  der  Gegend  von  Bonn  u.  f.  w. 

Dann  gieng  es  herab  nach  Mainz ;  das  Innere  der 
Stadt  könnt'  uns  wenig  intereffiren ;  die  großen 
Veftungswerke  konnte  man  nicht  wohl  fehen,  ohne 
fich  dem  Militair  auszufezen ;  die  Kirchen  find  nieder- 
gefchofTen  oder  zu  Magazinen  gemacht,  intereflante 
Menfchen  find  jezt  auch  nicht  zahlreich  da,  übrigens 
freute  es  doch  den  Karl,  einen  meiner  Bekannten,  den 
Prof.  Vogt,  kennen  zu  lernen,  der  durch  feine  Schik- 
faale,  die  durch  die  entfernte  Theilnahme  an  der 
Mainzer  Revolution  veranlaßt  wurden,  noch  mehr 
aber  durch  feinen  reinen  einfältigen  Karakter  und 
feinen  Geift  und  feine  Kenntnifi^e  wirklich  ein  merk- 
würdiger Mann  in  meinen  Augen  ift. 

Über  die  Mainzer  Gegend  foll  Dir  Karl  felbft 
etwas  fagen.  Von  Herzen  gehts  ihm  gewiß!  Dann 
blieben  wir  noch  einige  Tage  hier  zufammen,  machten 
kleine  Exkurfionen,  und  wären  wahrfcheinlich  noch 
einige  Tage  länger  zufammengeblieben,  hätten  nicht 
die  Herrn  Republikaner  uns  einen  Strich  durch  die 
Rechnung  gemacht.  Wir  fahn  des  Morgens  einen 
kleinen  Theil  der  Kaiferlichen  retraite.  Ein  Zug  aus 
diefer  Phyfiognomie  fagte  uns  genug.  Wir  befchloffen, 
daß  unfer  Abfchied  fchon  Nachmittags  darauf  ge- 
fchehen  follte.  Ich  begleitete  den  guten  Bruder  noch 
eine  Stunde  weit,  und  fo  kamen  wir,  fehr  fchnell  und 
fehr  fchwer,  voneinander. 

Den  zweiten  Tag  nach  Karls  Abreife  war  die  Fran- 
zöfifche  Kavallerie  fchon  vor  unfern  Thoren,  beinahe 
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in  demfelben  Augenblike,  da  ein  Kurier  von  Buona- 
parte  an  Gen.  Hoche  hier  durchkam,  und  die  ganze 
Stadt  mit  Friedensjubel  erfüllt  hatte.  Es  war  eine 
ganz  eigne  Situation.  —  Die  Franzofen  vor  den  Thoren 
vv^ollten  auf  die  Friedensnachricht  keine  Rükficht 
nehmen,  (fie  wollten  ihrer  ordre  folgen,  auch  die 
Frankfurter  MefTe  ein  klein  wenig  plündern.)  Gen. 
Hoche,  an  den  der  Kurier  war,  war  noch  nicht  gegen- 
wärtig, und  fo  war  man  einen  ganzen  Mittag  unge- 
wiß, wie  es  werden  würde,  denn  einen  ernftlichen 
Angriff  hätte  die  Kaiferliche  Garnifon  nicht  abge- 
wartet. Aber  die  beederfeitigen  Generäle  kamen 
denn  doch  zu  einem  Waffenftillftand  endlich  über- 
ein; die  Franzofen  zogen  fich  hinter  die  Nied,  ein 
paar  Stunden  von  hier  zurük,  und  wir  leben  jezt 
wieder  ganz  ruhig. 

Nächfte  Woche  ziehn  wir  wahrfcheinlich  in  ein 
Landhaus  bei  der  Stadt,  das  Hr.  Gontard  gemiethet 
hat.  Das  Haus  felbft  ift  treflich  gemacht  und  man 
wohnt  mitten  im  Grünen,  im  Garten  unter  Wiefen, 
hat  Kaftanienbäume  um  (ich  herum  und  Pappeln, 
und  reiche  Obftgärten  und  die  herrliche  Ausficht  aufs 
Gebirg.  Je  älter  ich  werde,  ein  defto  größer  Kind 
bin  ich  mit  dem  Frühlinge,  wie  ich  fehe.  Ich  will 
mich  noch  aus  allen  Herzenskräften  an  ihm  freuen. 
Laß  Dir  ihn  auch  wohlbekommen,  liebe  Schwefter! 
Man  muß  alles  Befte  thun  und  empfangen,  ehe  man 
alt  wird. 

Wenn  Du  ein  Buch  findft,  Hyperion  betitelt, 
fo  thue  mir  den  Gefallen  und  lies  es  bei  Gelegenheit. 
Es  ift  auch  ein  Theil  von  mir,  und  verkürzt 
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deswegen  Dir  gewiß  einige  Stunden.  Ich  follte  Dir 
es  von  Rechtswegen  fchiken,  aber  die  Exemplare, 
die  ich  für  mich  beftellte,  hat  die  1.  Mutter  geradezu 
hieher  gefchikt,  und  ich  vergaß  es,  an  Cotta  des- 
wegen zu  fchreiben. 

Hier  ift  etwas  weniges  aus  der  Mefle.  Nehme 
fürlieb ! 

Was  machen  Deine  lieben  Kinder?  Ich  werde 
taufend  Freude  an  ihnen  haben,  wenn  ich  einmal 
wieder  unter  Deinem  Dache  bin. 

Schreibe  mir  nur  immer  Deine  fröhlichen  Neuig- 
keiten. So  ift  es  mir  am  liebften,  wenn  ich  wie  mit 
Augen  fehen  kann,  wie  Dirs  geht.  Je  mehr  Kleinig- 
keiten, defto  befler! 

Das  Allgemeine  ift  in  Lehrbüchern  recht  gut,  aber 
in  unfern  Briefen  wollen  wir  recht  unvernünftig  von 
uns  felbft,  und  unfern  unwichtigen  und  wichtigen 
Angelegenheiten  zu  einander  fprechen.  —  Du  glaubft 
nicht,  wie  mirs  Freude  macht,  an  Dein  häuslich  ge- 
nügfam  Wefen  zu  denken !  Es  ift  nicht  übel,  wenn 
man  in  der  Jugend  oben  hinaus  will;  aber  das  reifere 
Leben  neigt  fich  wieder  zum  Menfchlichen  und 
Stillen. 

Lebe  wohl,  meine  Liebe!  Einen  herzlichen  Gruß 
an  Deinen  Mann,  und  Deine  Kinder;  grüße  alle 
Bekannten  von  mir. 

Dein 

Friz. 
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125-  AN  SCHILLER 

Frankfurt,  d.  20.  Jun.  97. 
Mein  Brief  und,  was  er  enthält,  käme  nicht  fo  fpät, 
wenn  ich  gewifTer  wäre,  von  dem  Empfang,  defTen 
Sie  mich  würdigen  werden.  Ich  habe  Muth  und 
eignes  Urtheil  genug,  um  mich  von  andern  Kunft- 
richtern  und  Meiftern  unabhängig  zu  machen,  und 
infofern  mit  der  fo  nötigen  Ruhe  meinen  Gang  zu 
gehen,  aber  von  Ihnen  dependir'  ich  unüberwindhch; 
und  weil  ich  fühle,  wie  viel  ein  Wort  von  Ihnen  über 
mich  entfcheidet,  fuch'  ich  manchmal  Sie  zu  ver- 
geffen,  um  während  einer  Arbeit  nicht  ängftig  zu 
werden.  Denn  ich  bin  gewiß,  daß  gerade  diefe  Ängftig- 
keit  und  Befangenheit  der  Tod  der  Kunft  ift,  und  be- 
greife deßwegen  fehr  gut,  warum  es  fchwerer  ift,  die 
Natur  zur  rechten  Äußerung  zu  bringen,  in  einer 
Periode,  wo  fchon  Meifterwerke  nah  um  einen  liegen, 
als  in  einer  andern,  wo  der  Künftler  faft  allein  ift  mit 
der  lebendigen  Welt.  Von  diefer  unterfcheidet  er  fich 
zu  wenig,  mit  diefer  ift  er  zu  vertraut,  als  daß  er  fich 
ftemmen  müßte  gegen  ihre  Autorität,  oder  (ich  ihr 
gefangen  geben.  Aber  diefe  fchlimme  Alternative  ift 
faft  unvermeidlich,  wo  gewaltiger  und  verftändlicher, 
als  die  Natur,  aber  ebendeßwegen  auch  unterjochender 
und  pofitiver  der  reife  Genius  der  Meifter  auf  den 
Jüngern  Künftler  wirkt.  Hier  fpielt  das  Kind  nicht 
mit  dem  Kinde,  hier  ift  nicht  das  alte  Gleichgewicht, 
worinn  der  erfte  Künftler  fich  mit  feiner  Welt  befand, 
der  Knabe  hat  es  mit  Männern  zu  thun,  mit  denen  er 
fchwerlich  fo  vertraut  wird,  daß  er  ihrÜbergewicht  ver- 
gißt. Und  fühlt  er  diß,  fo  muß  er  eigenfinnig  oder  unter- 
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würfig  werden.  Oder  muß  er  es  nicht?  Wenigftens 
möcht'  ich  mir  nicht  helfen,  wie  die  fch wachen  Herrn, 
die  in  folchem  Falle,  wie  Sie  wiflen,  gewöhnlich  den 
Weg  der  Mathematiker  einfchlagen  und  durch  un- 
endliche Verkleinerung  das  Unendliche  dem  Be- 
fchränkten  gleich  und  ähnlich  machen.  Könte  man 
fich  auch  die  Infamie  verzeihen,  die  man  an  dem 
Beften  begeht,  fo  ifts  dann  doch  ein  gar  zu  fchlechter 
Troft :  o  =  o ! 

Ich  nehme  mir  die  Freiheit,  Ihnen  den  erften  Band 
meines  Hyperions  beizulegen.  Sie  haben  fich  des 
Büchleins  angenommen,  da  es,  durch  den  Einfluß 
einer  widrigen  Gemüthsftimmung  und  faft  unver- 
dienter Kränkungen  gänzlich  entftellt,  und  fo  dürr 
und  ärmlich  war,  daß  ich  nicht  daran  denken  mag. 
Ich  hab'  es  mit  freierer  Überlegung  und  glüklicherem 
Gemüthe  von  neuem  angefangen  und  bitte  Sie  um 
die  Güte,  es  bei  Gelegenheit  durchzulefen,  und  mich 
durch  irgend  ein  Vehikel  Ihr  Urtheil  wifi^en  zu  lafi^en. 
Ich  fühle,  daß  es  unklug  war,  den  erften  Band  ohne 
den  zweiten  auszuftellen ,  weil  jener  gar  zu  wenig 
felbftftändiger  Theil  des  Ganzen  ift. 

Möchten  die  Gedichte,  die  ich  beilege,  doch  einer 
Stelle  in  Ihrem  Mufenallmanache  gewürdigt  werden 
können!  —  Ich  geftehe  Ihnen,  daß  ich  zu  fehr  dabei 
intereffirt  bin,  als  daß  ich  ohne  Unruhe  mein  Schik- 
faal  bis  zur  öffentlichen  Erfcheinung  des  Mufen- 
allmanachs  abwarten  könnte,  und  bitte  Sie  deßwegen, 
etwas  Übriges  zu  thun,  und  mir  mit  ein  paar  Linien 
zu  fagen,  was  Sie  der  Aufnahme  werth  gefunden 
haben.    Wenn  Sie  es  erlauben,  fchik  ich  Ihnen  noch 

300 


eines  oder  zwei  der  Gedichte,  die  voriges  Jahr  zu  fpät 
kamen,  umgearbeitet  nach. 

Ich  erfcheine  freiUch,  wenn  ich  fo  fpreche,  etwas 
bedürftig  vor  Ihnen,  aber  ich  fchäme  mich  nicht,  der 
Aufmunterung  eines  edeln  Geiftes  zu  bedürfen.  Ich 
kann  Sie  verfichern,  daß  ich  mich  um  fo  weniger  mit 
eiteln  Befriedigungen  tröfte,  und  daß  ich  fonft  fehr 
ftill  bin  über  das,  was  ich  wünfche  und  treibe.  Ich 
bin  mit  tiefer  Achtung 
Ihr 

Ergeben  fter 

M.  Hölderlin. 

126.  AN  NEUFFER 

Frankfurt,  d.  10.  Juli  1797. 
Liebfter  Neuffer! 
Ich  habe  Dir  lange  nicht  gefchrieben.  Es  ift  auch 
oft  unmöglich.  Indeß  ich  Dir  fagen  will:  fo  ift  es! 
ift  es  fchon  anders  geworden.  Das  Schikfaal  treibt 
uns  vorwärts  und  im  Kreife  herum,  und  wir  haben 
fo  wenig  Zeit,  bei  einem  Freunde  zu  verweilen,  wie 
einer,  mit  dem  die  RofTe  davongegangen  find.  Aber 
der  Genuß  ift  auch  um  fo  größer,  wenn  man  wieder 
ftille  hält,  und  dem  vertrauten  Herzen  zu  fagen  fucht, 
woran  man  ift,  und  fo  fich  felber  wieder  fagen  lernt, 
woran  man  ift.  —  Du  fehlft  mir  oft,  mein  Befter! 
Philofophiren,  Politifiren  u.  f.  w.  läßt  es  fich  mit 
Manchem.  Aber  die  Zahl  der  Menfchen,  denen  man 
fein  Schwächftes  und  fein  Stärkftes  offenbart,  die  mag 
man  nicht  fo  leicht  verdoppeln.  Ich  hab'  es  auch 
faft  ganz  verlernt,  fo  ganz  vertrauend  einem  Freunde 
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mich  zu  öffnen.  Ich  möchte  bei  Dir  fizen,  und  erft  an 
Deiner  Treue  wieder  recht  erwarmen  —  dann  follt'  es 
wohl  von  Herzen  gehn !  —  O  Freund !  ich  fchweige  und 
fchweige,  und  fo  häuft  fich  eine  Laft  auf  mir,  die  mich 
am  Ende  faft  erdrüken,  die  wenigftens  den  Sinn  un- 
widerftehHch  mir  verfinftern  muß.  Und  das  eben  ift 
mein  Unheil,  daß  mein  Auge  nimmer  klar  ift,  wie  fonft. 
Ich  will  es  Dir  geftehn,  daß  ich  glaube,  ich  fei  befon- 
nener  gewefen  als  jezt,  habe  richtiger  als  jeztgeurtheilt 
von  andern  und  mir  in  meinem  22ften  Jahre,  da  ich 
noch  mit  Dir  lebte,  guter  Neuffer!  O!  gieb  mir  meine 
Jugend  wieder!  Ich  bin  zerriffen  von  Liebe  und  Haß. 

Aber  ich  kann  Dir  nicht  gefallen  mit  derlei  unbe- 
ftimmten  Äußerungen.  Deswegen  bin  ich  lieber  ftille. 

Auch  Du  bift  glüklicher  gewefen,  als  Du  bift.  Doch 
haft  Du  Ruhe.  Und  ohne  fie  ift  alles  Leben  fo  gut, 
wie  der  Tod.  Ich  möchte  fie  auch  haben,  mein  Lieber ! 

Du  haft  die  Harfe,  wie  Du  fchreibft,  eine  Zeit  lang 
an  der  Wand  hängen  gehabt.  Das  ift  auch  gut,  wenn 
man  ohne  GewiffensbifTe  es  thun  kann.  Dein  Selbft- 
gefühl  ruht  auch  noch  auf  andrer  glüklicher  Thätig- 
keit;  und  fo  bift  Du  nicht  vernichtet,  wenn  Du  nicht 
•Dichter  bift.  Mir  ift  fonft  alles  Mögliche,  was  ich 
allenfalls  treiben  könnte,  verlaidet,  und  die  einzige 
Freude,  die  ich  mir  felber  gebe,  ift  die,  daß  ich  mir 
zuweilen  ein  paar  Zeilen,  die  ich  aus  warmer  Seele 
hinfchrieb,  in  dem  erften  Augenblike  Wohlgefallen 
lalfe;  aber  wie  vergänglich  diefe  Luft  ift,  weift  Du 
felber.  Meine  Amtsgefch äffte  haben,  ihrer  Natur  ge- 
mäß, ein  zu  geheimes  Refultat,  als  daß  ich  meine 
Kraft  in  ihnen  fühlen  könnte. 
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Willft  Du  mir  nicht  fchreiben,  ob  und  wie  der  erfte 
Band  von  meinem  Hyperion  bei  euch  aufgenommen 
wird,  und  was  Dein  fpezielles  Urtheil  darüber  ift? 

Ich  habe  das  Gedicht  an  Diotima,  das  ich  Dir  das 
leztemal  fchikte,  fchon  für  Schillern  beftimmt,  ich 
kann  [es]  alfo  nicht  wohl  in  dem  Langifchen  All- 
manache  druken  laflen,  und  weil  das  Exemplar,  das 
Du  haft,  das  korrektefte  ift,  und  ich  keine  Abfchrift 
davon  habe,  fo  bitt'  ich  Dich,  im  Zutrauen  auf  Deine 
Nachficht,  mir  eine  Kopie  davon,  fo  bald  Dir  nur 
möglich  ift,  zu  fchiken,  weil  es  fonft  zu  fpät  feyn 
[könnte],  es  an  den  Mann  zu  bringen.  Du  würdeft 
mir  Freude  machen,  wenn  Du  etwas  von  dem  Deinen 
beilegteft. 

Lebe  wohl,  mein  Lieber! 

Wie  immer 

Dein 

Hölderlin. 

127.  AN  DIE  MUTTER 

Frankfurt,  d.  10.  Jul.  1797. 
Liebfte  Mutter! 
Ich  habe  mit  derfelben  Unruhe  auf  einen  Brief 
von  Ihnen  gewartet,  mit  der  Sie  mein  Stillfchweigen 
aufnahmen.  Ich  machte  mir  manchmal  Gedanken, 
hoffte  manchmal  vergebens,  und  war  eben  im  Begriff, 
Ihnen  zu  fchreiben,  was  ich  Ihnen  und  der  lieben 
Schwefter  zu  laid  gethan  hätte,  daß  ich  auf  meine 
gutgemeinten  Briefe  keine  Antwort  bekäme  —  aber 
Ihr  lieber  Brief  hielt  mich  hinlänglich  fchadlos.  Ich 
bin  nun  auch  fehr  begierig,  was  mir  die  1.  Schwefter 
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fch reibt.  Ich  habe  den  Brief,  den  Sie  mir  verfprechen, 
noch  nicht. 

Unfer  Karl  fchrieb  mir  fchon  von  dem  VerdrufTe, 
den  Ihnen  die  Veränderung  Ihrer  Hausmiethe  macht. 
Ich  wundre  mich,  daß  Sie  genöthiget  werden,  auszu- 
ziehen, da  Sie  doch,  wo  ich  nicht  irre,  es  zur  Bedin- 
gung des  Kauffes  machten,  daß  Sie  eine  gewiffe  An- 
zahl von  Zimmern,  fo  lang'  es  Ihnen  dienlich  wäre, 
für  Hauszinns  bewohnen  könnten.  Und  dann  wundre 
ich  mich  auch,  daß  Sie  nicht  lieber  das  fatale  Nürtingen 
ganz  verlaffen  und  (ich  in  Blaubeuren  oder  Löchgau 
oder  in  der  Nähe  diefer  Orte  eine  Wohnung  gemiethet 
haben.  Die  Befchwerlichkeiten  einer  folchen  Ver- 
änderung können  gar  nicht  berechnet  werden,  gegen 
den  günftigen  Einfluß,  den  eine  neue,  nach  Ihrer  Ein- 
ficht gewählte  Lage  auf  Ihren  Körper  und  Ihren  Geift 
hätte  haben  muffen. 

Ich  müßte  mich  fehr  irren,  liebfte  Mutter!  wenn 
nicht  in  Ihnen  noch  fehr  viel  gefunde  Kräfte  lägen, 
die  fich  durch  einen  guten  Muth  und  frifche  Luft,  und 
einen  heitern  Blik  auf  das  unfchuldige  Leben  der 
Natur  recht  fehr  leicht  wirkfam  machen  ließen.  Oder 
wollt'  ich  Ihnen  rathen ,  fo  viel  Sie  könnten ,  neben 
Ihrer  Arbeit  durch  Leetüre  Ihren  Geift  zu  befchäff- 
tigen,  weil  der  fonft,  aus  natürlicher  Lebhaftigkeit, 
fich  Arbeit  und  Sorge  macht,  wo  ein  anderer  vieleicht 
ruhig  wäre.  Wollen  Sie  diß  nicht,  liebfte  Mutter!  fo 
fchreiben  Sie  recht  oft  und  recht  lange  Briefe  an  mich, 
ich  will  Ihnen  mit  gleichem  Maaße  vergelten,  und 
das  gäbe  doch  auch  vieleicht  Ihrem  Gemüth  zuweilen 
eine  heitere  Richtung. 
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Ihre  Kinder  find  jezt  alle  auf  eignen  Füßen,  find 
gefund,  find  alle  in  Lagen,  die  man  gewiß  nicht 
drükend  nennen  kann,  wenn  man  die  Welt  ein  wenig 
kennt,  und  weiß,  was  drükend  ift,  von  allen  find  Sie 
geliebt  und  verehrt,  von  andern  Verhältniflen,  z.  B. 
mit  dem  Nürtinger  Volke,  können  Sie  fich  befreien, 
wann  Sie  nur  wollen,  an  Mitteln,  fich  das  Leben  leicht 
und  angenehm  zu  machen,  fehlt  es  Ihnen  nicht,  fo 
bald  Sie  nur  fich  Ihren  Kindern  nicht  opfern, 
und  um  diefer  willen,  aus  einer  Tugend,  die  ich 
Ihnen  nicht  vergeben  kann,  Ihr  theures  Leben 
durch  leicht  vermeidliche  Sorgen  fich  ver- 
kürzen wollen.  Ich  wollte,  wenn  ich  mich  fo  weit 
durch  die  Welt  hindurchgearbeitet  und  meine  Pflicht 
fo  redlich  erfüllt  hätte,  wie  Sie,  ich  wollte  mir  ein 
bequemer  Alter  machen,  wie  Sie !  Ich  weiß  es,  liebfte 
Mutter,  daß  fich  nicht  alles  vermeiden,  und  daß  Ihr 
zartempfindendes  Gemüth  fich  nicht  fo  leicht  ab- 
härten läßt,  aber  Sie  follten  nur  nicht  in  einen  ge- 
heimen Bund  fich  mit  dem  Schmerz  einlafi^en,  und 
nicht  zu  generös  ihn  in  fich  walten  lafi"en. 

Wenn  es  möglich  ift,  befuch'  ich  Sie  zu  Ende  diefes 
Sommers  auf  ein  paar  Tage  mit  meinem  Zögling. 
Sollten  Sie  zu  enge  wohnen,  fo  würd'  es  nicht  un- 
fchiklich  feyn,  wenn  wir,  fo  viel  es  nötig  wäre,  im 
Gafthof  logirten.  Doch  kann  ich  nichts  gewifi^es  ver- 
fprechen.  Die  guten  Löchgauer  bedaur'  ich  recht  fehr! 
Ich  hätte  fchon  lange  an  Hrn.  Onclegefchrieben,  aber 
ich  weiß  wahrhaftig  nicht,  was  ich  über  meinen 
Vetter  fchreiben  foll.  Die  Krankheit  hat  bei  diefem 
ihren  Nuzen  vieleicht.  Nach  Blaubeuren  meine  herz- 
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liehen  Grüße.    Der  1.  Frau  Grosmamma  meine  herz- 
lichften  Wünfche  für  dauerhaftere  Gefundheit.  Ewig 

Ihr 

Friz. 
Meinen    guten  Bekannten  gratuhr'  ich  zu  ihren 
Präzeptoraten.    Ich  wollte,  ich  könnte  mich  auch  zu 
fo  etwas  entfchließen.   Man  hat  doch  feinen  eignen 
Heerd. 

128.  AN  DEN  BRUDER 

Frankfurt  a.  M. 
Lieber  Karl! 

Deine  Beforgnifle  waren  ganz  unbegründet.  Ich 
habe  Deinen  Brief  nicht  gleich  bei  der  Hand  und  die 
Zeit  ift  kurz,  um  ihn  zu  fuchen,  fonft  wollt'  ich  Deine 
Zweifel  Dir  umftändlich  löfen. 

Du  fragft  mich  über  meine  Gemüthsftimmung,  über 
meine  Befchäfftigungen.  Die  erfte  ift  aus  Licht  und 
Schatten  gewebt,  wie  überall,  nur  daß  die  Mafien  oft 
ftärker,  abftechender  find  bei  mir.  Meine  Befchäffti- 
gungen find  um  lo  mehr  fich  gleich.  Ich  dichte,  unter- 
richte meine  Kinder,  und  lefe  zuweilen  ein  Buch.  Ich 
verlalTe  auch  meine  Tagesordnung  fehr  ungern.  Wer 
es  nie  entbehrt  hat,  wie  ich,  der  weiß  nicht,  wie  viel 
ein  Tag,  wo  man  fo  hinarbeitet,  und  ruhigen  Gemüthes 
bleibt,  werth  ift.  Den  Meiften  ift  das  Leben  zu 
fchläfrig.  Mir  ift  es  oft  zu  lebendig,  fo  klein  auch 
der  Kreis  ift,  worinn  ich  mich  bewege.  Es  war  mir 
noch  vor  wenig  Jahren  unbegreiflich,  daß  irgend  eine 
Situation,  die  unsere  Kraft  zurükhält,  in  irgend  einer 
Rükficht,  eine  günftige  genannt  werden  könne.  Jezt 
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führ  ich  manchmal,  welch  ein  Glük  darin  liegt, 
wenn  ich  sie  mit  andern  vergleiche,  die  uns  oft  zu 
viel  aus  uns  entfernen,  die  für  uns  das  find,  was  der 
Rübfamen  für  die  Äker,  die  zu  viel  Kraft  aus  uns 
ziehen  und  uns  für  die  Folgezeit  unbrauchbar  machen. 

Laß  Dein  Leben  immerhin  fo  unbedeutend  bleiben, 
wie  es  ift!  Es  wird  noch  Bedeutung  genug  bekommen. 
Ich  wollte  Dir  manches  vorräfonniren.  Aber  die  Nacht 
ift  wunderfchön.  Der  Himmel  und  die  Luft  umgiebt 
mich,  wie  ein  Wiegenlied,  und  da  fchweigt  man  lieber. 
Mein  Hyperion  hat  mir  fchon  manches  fchöne  Wort 
eingetragen.  Ich  freue  mich,  bis  ich  vollends  mit  ihm 
zu  Ende  bin.  Ich  habe  den  ganzen  detaillirten  Plan 
zu  einem  Trauerfpiele  gemacht,  deflen  Stoff  mich 
hinreißt. 

Ein  Gedicht,  der  Wanderer  betitelt,  kannft  Du 
auch  von  mir  im  neueften  Stüke  der  Hören   lefen. 

Einiges  wirft  Du  auch  von  mir  im  nächften  Schilleri- 
fchen  Allmanach  finden. 

Ich  bin  etwas  müde,  lieber  Karl !  von  den  Gefch äfften 
des  Tags.  Sey  alfo  fo  gut,  und  difpenfire  mich  diß- 
mal  von  weiteren  Äußerungen.  Ich  fchreibe  Dir 
bald  wieder,  und  wacher,  und  wärmer!    Wie  immer 

Dein 

Friz. 

129.  AN  DIE  MUTTER 

Liebfte  Mutter! 
Es  freut  mich,   daß  Sie  Veranlaffung  bekommen 
haben,  an  mich  zu  fchreiben.  Ich  war  eben  im  Be- 
griff, Ihnen  Ihren  vorlezten  lieben  Brief  zu  beant- 
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Worten,  und  bin  jezt  Ihr  doppelter  Schuldner.  Befon- 
dern  Antheil  nehme  ich  an  der  Freude,  die  Sie  haben 
über  den  Beifall,  womit  Blum  von  unferm  Karl  fpricht. 
Ich  bin  gewiß,  daß  es  dem  Kopf  und  dem  natürlichen 
Karakter  meines  Bruders  nur  an  dem  hinlänglichen 
Wirkungskreife  fehlt,  um  fich  auf  das  vorteilhaftefte 
zu  zeigen.  Sie  dürfen  meiner  Beurteilung  in  fo  weit 
gewiß  trauen,  wenn  ich  Ihnen  fage,  daß  er  kein  ge- 
wöhnlicher Menfch  ift,  und  daß  er  mit  etwas  mehr 
Muth  und  Gedult,  was  fich  aber  gar  leicht  in  ihm  ent- 
wikeln  kan,  auf  eine  Stufe  fich  hinarbeiten  kann,  die, 
unter  feinen  Umftänden,  nicht  jeder  erreicht. 

Sie  fragen  mich  über  mein  Verhältniß,  meine  Be- 
kantfchafften,  meine  Hoffnungen.  Bei  allen  Schwierig- 
keiten, die  immerhin  bei  jedem  Verhältnifl^e  meiner 
Art  fich  häuffen,  fuch'  ich  denn  doch  für  jezt  nichts 
anders;  ich  weiß  auch  wohl,  daß  jede  andre  Lage,  in 
die  ich  mich  begeben  könnte,  fo  wie  Sie  mich  jezt 
beurtheilen,  Ihren  völligen  Beifall  nicht  haben  könnte, 
und  das  mit  Recht!  Denn  jedes  Amt,  das  ich  fuchen 
könnte  und  möchte,  will  einen  reifen  Mann,  und 
der  bin  ich  noch  nicht.  Das  Neuefte,  was  ich  Ihnen 
von  meinen  Bekanntfchafften  fagen  kann,  ift,  daß 
mein  Verhältniß  mit  Schiller,  das  eine  Weile  ein  wenig 
unterbrochen  fehlen,  durch  die  angenehmften  Äuße- 
rungen von  feiner  Seite  wieder  wärmer,  als  je,  zu  leben 
angefangen  hat. 

Meine  Hoffnungen  find  fehr  unbeftimmt,  und  ich 
wollte  nicht,  daß  ich  andere  hätte.  Freiheit  und 
Ruhe  ift  das  einzige,  was  ich  fuche,  und  brauche, 
und  das  hoff'  ich  zu  finden.  —  Ich  bedaure,  liebfte 
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Mutter!  daß  ich  den  Befuch  im  Unterlande,  der  Ihnen 
und  mir  fo  innigft  freudig  wäre  gewefen,  noch  izt 
nicht  realifiren  kann.  Ich  weiß  nemUch  nicht,  ob  ich 
nicht  bis  nächfte  Oftern  mit  meinem  Zöghnge  um 
der  franzöfifchen  Sprache  willen  nach  Genf  muß, 
und  weil  ich  dann  doch  über  Würtemberg  käme,  fo 
wäre  eine  Reife  im  Herbfte  fchon  leichter  zu  ver- 
läugnen,  und  in  diefer  Hoffnung  glaub'  ich  den  ökono- 
mifchen  Gründen  folgen  zu  muffen,  und  verfage  mir 
den  fchönen  Genuß  einftweilen,  aber,  blos  um  ihn 
aufzufchieben.  Meiner  lieben  Schwefter  will  ich 
fchreiben.  Das  traurige  Schikfaal  des  guten  Fehleifens 
wüßt'  ich  fchon.  Seine  Familie  bedaur'  ich  äußerft.  — 
Ich  wollte,  Sie  würden  von  unangenehmen  Zufällen, 
wie  die  Veränderung  IhrerWohnungift,  verfchont!  Nur 
Ruhe  möcht'  ich  Ihnen  gönnen,  Stille  und  Ruhe!  — 
Die  Kommiffion  beforg'  ich  recht  gerne.  Ich  muß 
noch  fo  viele  Briefe  fchreiben  und  bitte  Sie  deßwegen, 
mich  für  dißmal  zu  difpenfiren.  Taufend  herzliche 
Grüße  an  meine  theure  Grosmutter  von  dem  älteften 
Enkel!  Ewig 

Ihr 

Friz. 

130.  AN  SCHILLER 

Ihr  Brief  wird  mir  unvergeßlich  feyn,  edler  Mann! 
Er  hat  mir  ein  neues  Leben  gegeben.  Ich  fühle  tief, 
wie  treffend  Sie  meine  wahrften  Bedürfniffe  beurtheilt 
haben,  und  ich  folge  um  fo  freiwilliger  Ihrem  Rath, 
weil  ich  wirklich  fchon  eine  Richtung  nach  dem 
Wege  genommen  hatte,  den  Sie  mir  weifen. 
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Ich  betrachte  jezt  die  metaphyfifche  Stimmung 
wie  eine  gewifTe  Jungfräulichkeit  des  Geiftes,  und  glau- 
be, daß  die  Scheue  vor  dem  Stoffe,  fo  unnatürlich  fie 
an  fich  ift,  doch  als  Lebensperiode  fehr  natürlich  und 
auf  eine  Zeit  fo  zuträglich  ift,  wie  alle  Flucht  be- 
ftimmter  Verhältniffe,  weil  fie  die  Kraft  in  fich  zurük- 
hält,  weil  fie  das  verfchwenderifche  jugendliche  Le- 
ben fparfam  macht,  fo  lange,  bis  fein  reifer  Überfluß 
es  treibt,  fich  in  die  mannigfaltigen  Objecte  zu  theilen. 
Ich  glaube  auch,  daß  eine  allgemeinere  Thätigkeit  des 
Geiftes  und  Lebens,  nicht  blos  dem  Gehalte,  dem 
Wefen  nach  vor  den  beftimmtern  Handlungen  und 
Vorftellungen,  fondern  daß  auch  wirkhch  der  Zeit 
nach  in  der  hiftorifchen  Entwiklung  der  Menfchen- 
natur  die  Idee  vor  dem  Begriffe  ift,  fo  wie  die  Tendenz 
vor  der  (beftimmten  regelmäßigen)  That.  Ich  betrachte 
die  Vernunft  als  den  Anfang  des  Verstandes,  und  wenn 
der  gute  Wille  zaudert  und  fich  fträubt,  zur  nüzlichen 
Abficht  zu  werden,  fo  find'  ich  es  ebenfo  karakteri- 
ftifch  für  die  Menfchennatur  überhaupt,  als  es  für 
Hamlet  karakteriftifch  ift,  daß  es  ihn  fo  fchwer  an- 
kömmt, etwas  zu  thun,  aus  dem  einzigen  Zweke, 
feinen  Vater  zu  rächen. 

Ich  hatte  von  je  denBrauch,  mein  überflüffigRäfonne- 
ment  Ihnen  vorzuplaudern,  aber  ich  habe  fo  eine  Art 
von  Eingang  nötig,  um  mich  eigentlicheran  Sie  zu  adref- 
firen,  und  Sie  fehen  den  Grund  davon  und  verzeihens. 

Sie  werden  fragen,  wie  ich  dazu  komme,  die  neue 
Überfezung  von  Kabale  und  Liebe,  die  Ihnen  der 
Englifche  Überfezer  zufchikt,  durch  meine  Hände 
gehen  zu  laffen. 
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Ein  Freund  von  mir,  Sekretär  Mögling  aus  Stutgard, 
der  fich  mit  dem  Würtembergifchen  Prinzen  einige 
Zeit  in  London  aufhielt,  befuchte  mich  bei  feiner 
Rükreife,  und  weil  er  weiß,  daß  ich  die  Ehre  habe, 
Ihnen  bekannt  zu  feyn,  gab  er  mir  den  Auftrag,  oder 
eigentlich,  er  wollte  mir  die  Freude  lafTen,  es  Ihnen 
zu  überfchiken.  Der  Verleger  des  Buchs,  der  es  mei- 
nem Freunde  zunächft  zuftellte,  empfiehlt  fich  Ihnen 
ebenfalls  und  äußert  den  Wun  feh,  Ihre  neueften  Werke, 
fogleich  bei  ihrer  Erfcheinung  zu  bekommen;  er  habe 
es  unternommen,  eine  Überfezung  von  all'  Ihren 
Schriften  zu  liefern.  Sollt'  es  Ihnen  läftig  feyn,  diefen 
Wunfeh  felbft  zu  befriedigen,  fo  würde  ich  es  mir  zur 
Ehre  rechnen,  nach  Ihrer  Difpofition  mich  mit 
dem  Verleger  in  Korrefpondenz  zu  fezen. 

Ich  danke  Ihnen  innigft  für  Ihre  gütige  Aufnahme 
des  Wanderers  in  die  Hören.  Glauben  Sie,  daß  ich  diefe 
Ehre  zu  fchäzen  weiß !  Auch  freut  es  mich  äußerft,  daß 
Sie  den  Aether  Ihres  Allmanachs  würdig  gefunden 
haben.  Ihrer  Erlaubniß  gemäß,  fchik'  ich  Ihnen  das  Ge- 
dichtan  die  klugen  Rathgeber.  Ich  hab'  es  gemildert  und 
gefeilt,  fogut  ich  konnte.  Ich  habe  einen  beftimmteren 
Ton  hineinzubringen  gefucht,  fo  viel  es  der  Karakter 
des  Gedichts  leiden  wollte.  Ich  lege  Ihnen  noch  ein 
Lied  bei.  Es  ift  das  umgearbeitete  und  abgekürzte 
Lied  an  Diotima,  das  Sie  fchon  von  mir  befizen.  Ich 
nähre  die  Hoffnung,  daß  es  in  diefer  Geftalt  wohl  eine 
Stelle  in  Ihrem  Allmanache  finden  dürfte. 

Sie  fagen,  ich  follte  Ihnen  näher  feyn,  fo  würden 
Sie  mir  fich  ganz  verftändlich  machen  können;  von 
Ihnen  bedeutet  mir  ein  folches  Wort  fo  viel ! 
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Aber  glauben  Sie,  daß  ich  denn  doch  mir  Tagen 
muß,  daß  Ihre  Nähe  mir  nicht  erlaubt  ift?  Wirklich, 
Sie  beleben  mich  zu  fehr,  wenn  ich  um  Sie  bin.  Ich  weiß 
es  noch  ganz  gut,  wie  Ihre  Gegenwart  mich  immer 
entzündete,  daß  ich  den  ganzen  andern  Tag  zu  keinem 
Gedanken  kommen  konnte.  So  lang  ich  vor  Ihnen 
war,  war  mir  das  Herz  faft  zu  klein,  und  wenn  ich 
weg  war,  könnt'  ich  es  gar  nicht  mehr  zufammenhalten. 
Ich  bin  vor  Ihnen,  wie  eine  Pflanze,  die  man  erft  in 
den  Boden  gefezt  hat.  Man  muß  fie  zudeken  um 
Mittag.  Sie  mögen  über  mich  lachen;  aber  ich  fpreche 
Wahrheit. 

Hölderlin. 

131.  AN  DEN  BRUDER 

Frankfurt  a.  M., 
d.  2.  November  1797. 
Mein  Theurer! 
Es  ift  mir  unendlich  viel  werth,  mein  Wefen  fo 
wirkfam  und  fo  freundlich  aufgenommen  in  einer 
Seele  zu  finden,  wie  die  Deine  ift.  Es  ftillt  und  befänf- 
tiget  mich  nichts  mehr,  als  ein  Tropfen  lauterer,  un- 
verfälfchter  Liebe,  fo  wie  im  Gegentheil  die  Kälte  und 
geheime  Unterjochungsfucht  der  Menfchen  mich,  bei 
aller  Vorficht,  deren  ich  fähig  bin,  doch  immer  über- 
fpannt  und  zu  unmäßiger  Anftrengung  und  Bewegung 
meines  innern  Lebens  aufreizt.  Lieber  Karl!  es  ift  ein 
fo  fchönes  Gedeihn  in  allem,  was  wir  treiben,  wenn 
es  mit  gehaltner  Seele  gefchieht,  und  uns  das  ftille,  ftete 
Feuer  belebt,  das  ich  befonders  in  den  alten  Meifter- 
werken  aller  Art,  als  herrfchenden  Karakter,  immer 
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mehr  zu  finden  glaube.  Aber  wer  hält  in  fchöner 
Stellung  fich,  wenn  er  fich  durch  ein  Gedränge  durch- 
arbeitet, wo  ihn  alles  hin  und  her  ftößt?  Und  wer  ver- 
mag fein  Herz  in  einer  fchönen  Gränze  zu  halten, 
wenn  die  Welt  auf  ihn  mit  Kauften  einfchlägt?  Je  an- 
gefochtener wir  find  vom  Nichts,  das,  wie  ein  Abgrund, 
um  uns  her  uns  angähnt,  oder  auch  vom  taufendfachen 
Etwas  der  Gefellfchaft  und  der  Thätigkeit  der  Men- 
fchen,  das  geftaltlos  feel-  und  lieblos  uns  verfolgt,  zer- 
ftreut,  um  fo  leidenfchaftlicher  und  heftiger  und  ge- 
waltfamer  muß  der  Widerftand  von  unferer  Seite 
werden.  Oder  muß  er  nicht?  Das  ifts  ja  eben,  was 
Du  auch  an  Dir  erfährft,  mein  Lieber!  Die  Noth 
und  Dürftigkeit  von  außen  macht  den  Überfluß  des 
Herzens  Dir  zur  Dürftigkeit  und  Noth.  Du  weißt 
nicht,  wo  Du  hin  mit  Deiner  Liebe  follft,  und  mußt  um 
Deines  Reichtums  willen  betteln  gehn.  Wird  fo  nicht 
unfer  Reinftes  uns  verunreinigt  durch  Schikfaal,  und 
müfl^en  wir  nicht  in  aller  Unfchuld  verderben?  O,  wer 
nur  dafür  eine  Hülfe  wüßte?  Kann  man  nur  thätig 
feyn,  kann  man  nur  über  irgend  einem  Stoffe  fich  er- 
müden, fo  ift  Vieles  gut.  Man  ftellt  dadurch  doch 
immer  einen  Schatten  des  Vollkommnen  vors  Auge, 
und  das  Auge  waidet  fich  von  einem  Tage  zum  andern 
daran.  Mit  diefer  Stimmung  las  ich  ehemals  Kant. 
Der  Geift  des  Mannes  war  noch  ferne  von  mir.  Das 
Ganze  war  mir  fremd,  wie  irgend  einem.  Aber  jeden 
Abend  hatt'  ich  neue  Schwierigkeiten  überwunden! 
Das  gab  mir  ein  Bewußtfeyn  meiner  Freiheit;  und 
das  Bewußtieyn  unferer  Freiheit,  unferer  Thätigkeit, 
woran  fie  fich  auch  äußere,  ift  recht  tief  verwandt 


mit  dem  Gefühl  der  höhern  göttlichen  Freiheit,  das 
zugleich  Gefühl  des  Höchften,  des  VoUkommnen 
ift.  Auch  im  Gegenftande  felber,  mag  er  noch  fo 
fragmentarifch  feyn,  fobald  nur  irgend  eine  Ordnung  in 
ihn  gebracht  wird,  ift  ein  Schatten  des  VoUkommnen. 
Wie  fände  fonft  manch  fchönes  weibliches  Gemüth 
in  feiner  aufgeräumten  Stube  feine  Welt? 

Das  Gedicht  an  den  Aether  mit  D  unterfchrieben 
im  neuen  Schiller'fchen  Allmanache  ift  von  mir.  Vie- 
leicht bekommft  Du's  vors  Geficht,  und  findeft  einige 
Befriedigung  für  Dein  Herz  darin.  —  Mache  doch 
einmal  einen  Gang  nach  Vaihingen  zu  Helfer  Conz. 
Es  wird  Dich  lieber  nicht  reuen,  feine  Bekanntfchaft 
gemacht  zu  haben,  und  ich  denke,  er  wird  Dich  auch 
recht  lieb  gewinnen.  Verfichere  ihn  meines  innigften 
Andenkens,  und  dank'  ihm  in  meinem  Nahmen  für 
den  fchäzbaren  Gruß,  den  er  mir  durch  Neuffer 
gefchikt,  und  für  die  freundliche  Aufnahme  meines 
Hyperion.  Sag'  ihm,  ich  wartete  nur  die  Erfcheinung 
des  zweiten  Bandes  ab,  um  das  Ganze  ihm  zuzu- 
fchiken,  und  über  einiges,  was  mir  fehr  am  Herzen 
liege,  bei  Gelegenheit  des  Büchleins,  ihn  zu  fragen.— 
Ich  bin  mit  dem  gegenwärtig  herrfchenden  Gefchmak 
fo  ziemlich  in  Oppofition,  aber  ich  lafTe  auch  künftig 
wenig  von  meinem  Eigenfmn  nach,  und  hoffe,  mich 
durchzukämpfen.    Ich  denke  wie  Klopftock: 

Die  Dichter,  die  nur  fpielen, 

Die  wiffen  nicht,  was  fie  und  was  die  Lefer  find. 

Der  rechte  Lefer  ift  kein  Kind, 

Er  will  fein  männlich  Herz  viel  lieber  fühlen, 

als  fpielen. 
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Heinze,  der  VerfafTer  des  Ardinghello,  hat  bei 
Dr.  Sömmering  fich  fehr  aufmunternd  über  Hyperion 
geäußert. 

Das  Übrige,  was  in  Deinem  Brief  zu  beantworten 
ift,  beantwort'  ich  gewiffenhaft  das  Nächftemal  und 
bald.  Ich  habe  jezt  nur  fo  viel  zu  fchreiben.  Fürchte 
nur  nicht,  irgend  einen  Auftrag  entgelten  zu  müflen. 
Wie  müßt'  ich  klein  fein !  und  wie  unendlich  weniger 
müßteft  Du  mir  gelten!  Dir  bleib'  ich  ficher  treu. 
Denn  wir  find  Brüder,  wenn  wir's  auch  nicht  heißen. 

Dein 

Hölderlin. 

132.  AN  DIE  MUTTER 

Frankfurt,  d.  .  .  Nov.  97. 
Liebfte  Mutter! 
Wundern  Sie  fich  nicht,  wenn  ich  fo  lange  mit 
einer  Antwort  zögerte.  Es  giebt  fo  manche  Stim- 
mungen, wo  es  nothwendig  wird  zu  fchweigen.  Wenn 
ich  nun  gefchrieben  hätte,  in  Augenbliken,  wo  ich 
fühlte,  in  den  mannigfaltigen  Zerftreuungen,  denen 
ich  durch  mein  Verhältniß  ausgcfezt  bin,  fei  es  faft 
unmöglich,  meinen  Karakter  zu  retten,  und  meine 
befferen  Kräfte,  wenn  ich  da  gefchrieben  hätte  und 
gefagt,  fo  günftig  meine  Lage  fcheint,  fo  ungünftig 
ift  fie  von  mancher  Seite  für  mein  wahres  Interefle, 
und  ich  muß  lieber  ein  ftilleres  Leben  wählen,  wenn 
feine  Außenfeite  auch  unangenehmer  fcheint,  als  Be- 
harren in  einer  dem  Scheine  nach  fehr  angenehmen 
Situation,  wenn  diefe  mein  ruhiges  Bewußtfeyn  und 
die  ungeftörte  Thätigkeit  meiner  Seele  mir  nicht  läßt 
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—  wenn  ich  fo  gefchrieben  hätte,  wie  hätten  Sie  es 
aufgenommen?  was  hätten  Sie  geantwortet?  und  doch 
könnt'  ich  fehr  gegründete  Veranlaflung  haben,  fo  zu 
fchreiben;  von  der  andern  Seite  mußte  es  meinem 
Gemüth  fehr  fchwer  ankommen,  Ihnen  auf  diefe 
Art  nothwendig  neue  trübe  Stunden  zu  machen,  und 
vor  Ihnen  als  der  alte  unzufriedne,  unftäte,  unge- 
dultige,  unkluge  Menfch  zu  erfcheinen.  Mußt'  ich 
da  nicht  mit  einem  Briefe  zaudern,  wenn  ich  Ihnen 
nicht  etwas  zum  Schein  hinfagen  wollte,  wovon  mein 
Herz  nichts  wußte,  und  Sie  wifTen,  diß  leztere  ift 
unter  uns  nicht  eingeführt. 

Sie  fragen,  was  denn  jezt,  im  gegenwärtigen  Augen- 
blike,  da  ich  fchreibe,  meine  Gefmnung  fei?  Wenn 
ich  aufrichtig  reden  foll,  fo  muß  ich  Ihnen  fagen,  daß 
ich  mit  mir  felbft  im  Streit  bin.  Von  einer  Seite  fcheint 
die  vernünftige  Sorge  für  meinen  Karakter,  der  unter 
fo  manchen  widerfprechenden  Eindrüken,  die  ich  leide, 
kaum  fich  aufrecht  hält,  und  das  gerechtere  Bedürf- 
niß  meines  Geiftes  zu  erfordern,  eine  Lage  zu  ver- 
lafTen,  wo  fich  immer  zwei  Parthien  für  und  gegen 
mich  bilden,  wovon  die  eine  faft  mich  übermüthig 
und  die  andre  fehr  oft  niedergefchlagen,  trüb  und 
manchmal  etwas  bitter  macht.  Das  war  die  ganzen 
zwei  Jahre  über  mein  beftändiges  Schikfaal,  und  mußt' 
es  feyn,  und  ich  fah'  es  in  den  erften  Monathen  un- 
widerfprechlich  voraus.  Das  Befte  wäre  freilich  ge- 
wefen,  fich  ftill  und  in  Entfernung  und  mit  beeden 
Theilen  die  Beziehungen  fo  allgemein,  als  möglich,  zu 
erhalten.  Aber  diß  geht  wohl  an,  wenn  einer  fein  eignes 
Haus  und  keine  befondern  Verhältniflls  hat,  wo  man 
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oft  in  häufige  Beziehungen  gerathen  muß.  Sie  können 
es  fich  denken,  daß  man  in  meiner  Lage  nicht  immer 
feiner  Einficht  folgen  kann,  fofern  man  diefe  Lage 
beibehalten  will.  Alfo  mehr  oder  weniger  mußt'  ich 
mich  den  ganz  verfchiedenen  Begegnungen  ausfezen, 
die  in  gewifi!em  Grade  jeder  hier  erfahren  wird,  der 
mein  Verhältniß  hier  verfucht  und  fich  nicht  ganz 
zur  Null  zu  machen  weiß.  Nur  wiederhohl'  ich,  daß 
ich  einerfeits  fehr  überzeugt  bin,  daß  ich  mehr  oder 
weniger  immerhin  an  meinem  Karakter  und  an  meinen 
Kräften  leiden  muß,  wenn  ich  meine  2Jährigen  Er- 
fahrungen noch  länger  fortzufezen  genötigt  bin,  und 
fo  fcheint  die  Wahl  eines  andern  weniger  zerftreuen- 
den  Verhältnifl^es  meine  Pflicht  zu  feyn.  Ich  würde 
zum  Beifpiel  weit  weniger  Kollifionen  der  genannten 
Art  erfahren,  wenn  ich,  wie  Neuffer  in  Stutgard,  hier 
oder  in  Mannheim  oder  in  einer  andern  großen  Stadt 
in  verfchiedenen  Häußern  Unterricht  gäbe,  und  es 
ift  hier  fchon  oft  der  Fall  gewefen,  daß  ein  Hofmeifter 
auf  diefe  Art  feine  Lage  veränderte.  Ich  würde  auch 
mehr  eigne  Zeit  gewinnen,  und  das  Einkommen  würde 
zu  meinem  Lebensunterhalt  hinreichen.  —  Aber  von 
der  andern  Seite  fühl'  ich  auch,  daß  es  überall  fchwer 
ift,  uns  in  einem  gewifl"en  Grade  gut  und  ftark  zu  er- 
halten, und  daß  eine  Lage,  die  man  fchon  kennt,  und 
fchon  handzuhaben  ein  wenig  gelernt  hat,  immer  im 
Allgemeinen  einer  fremden  vorzuziehen  ift,  wo  man 
wieder  von  neuem  anfangen  muß,  die  Dinge  um  uns 
zu  recht  zu  bringen.  Dann  find  auch  die  Menfchen, 
unter  denen  ich  lebe,  doch  nicht  fo,  daß  ich  es  über 
mich  bringen  könnte,  im  Unfrieden  zu  fcheiden,  und 


auf  eine  fanfte  Art  fortzukommen,  hält  fehr  fchwer; 
wenigftens  wüßt'  ich  es  für  jezt  nicht  wohl  anzufangen. 
Dann  verlaß  ich  auch  meine  Kinder  nicht  gerne, 
zum  Theil,  weil  fie  mir  wirklich  lieb  find,  und  zum 
Theil,  weil  ich  fie  nach  und  nach  gewohnt  bin.  Dann 
giebt  auch  eine  Veränderung  der  Lage  eine  Störung 
in  meinen  Befchäfftigungen,  die  ich  jezt  fehr  ungern 
unterbreche.  Vorzüglich  aber  hält  mich  diß  feft,  weil 
ich  Sie  zu  beunruhigen  fürchte.  Es  ift  alfo  für  izt 
nichts  anders  zu  thun,  als  alle  Kunft  und  alle  Vor- 
ficht zu  gebrauchen,  um  die  Gefellfchaft,  worinn  ich 
lebe,  nicht  fehr  ftörend  auf  mich  wirken  zu  lafi^en, 
und  ftill  und  veft  auf  meinem  eignen  Wefen  zu  be- 
ruhen. Vorzüglich  muß  ich  eben  in  Gedanken  haben 
und  behalten,  daß  das  Leben  eine  Schule  ift,  und  daß 
die  ruhigen,  ächtglüklichen  Augenblike  auch  nur 
Augenblike  find.  Vieleicht  wirds  auch  nun  ftiller  in 
unferem  Hauße.  Diefes  ganze  Jahr  haben  wir  faft 
beftändig  Befuche,  Fefte  und  Gott  weiß!  was  alles 
gehabt,  wo  dann  freilich  meine  Wenigkeit  immer  am 
fchlimmften  wegkommt,  weil  der  Hofmeifter  be- 
fonders  in  Frankfurt  überall  das  fünfte  Rad  am  Wagen 
ift,  und  doch  der  Schiklichkeit  wegen  muß  dabei  feyn. 
Amen!  ich  weiß  nicht,  wie  viele  Blätter  lang  ich 
Ihnen  einmal  wieder  ein  Klagelied  gefungen  habe. 
Man  muß  eben  denken,  daß  man  die  Ehre,  unter 
die  gebildetere  Klafle  zu  gehören,  überall  mit  etwas 
Schmerz  bezahlen  muß.  Das  Glük  ift  hinter  dem 
Pfluge.  Laflen  Sie  fich  aber  ja  nicht  beunruhigen, 
befte  Mutter!  Wenn  Sie  nur  nicht  forgen  müflen, 
daß  mein  Wefen  unter  meinem  Schikfaal  leidet!  und 
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fo  weit  foll  es  auch  nie  kommen.  Schweigen  dürft 
ich  nicht  ganz.  Um  mich  für  jezt  und  künftig  zu  be- 
urtheilen,  muffen  Sie  auch  von  meinen  Umftänden 
das  Nöthige  wiffen. 

Ich  fchike  Ihnen  und  der  lieben  Fr.  Grosmamma 
hier  Halstücher,  wie  ich  glaubte,  daß  fie  Ihrer  gütigen 
Vorfchrift  gemäß  feyn.  Für  die  1.  Schwefter  gehört 
das  Nez,  um  die  Haare  drein  zu  binden.  Es  wird 
hier  fehr  häufig  getragen.  Die  Art,  wie  es  aufgefezt 
wird,  wird  wohl  auch  in  Blaubeuren  bekannt  feyn. 
Sie  foll  eben  vorlieb  nehmen,  bis  ich  etwas  anftändige- 
res  für  fie  gefunden  habe.  Für  Hrn.  Schwager  bin  ich 
fo  frei,  ein  paar  Stüke  englifch  Leder  zu  Stiefeln  bei- 
zulegen. Die  Vorfchuhe  werden  von  gewöhnlichem 
Leder  gemacht.   Er  foll  mich  nur  nicht  auslachen. 

Dem  lieben  Karl  fchreib  ich  geradezu  nach  Gro- 
ningen. Der  lieben  Schwefter  fchreib  ich  diefe  Woche 
noch.  Der  lange  Brief  an  Sie,  liebfte  Mutter,  hat 
mir  die  Zeit  weggenommen. 

Taufend  herzliche  Empfehlungen  an  alle. 

Ihr 

ergebenfter  Sohn 
Hölderlin. 

133.  AN  DIE  SCHWESTER 
Liebe  Schwefter! 
Ich  rechnete  feit  langer  Zeit  darauf,  den  Herbft 
zum  Theil  mit  Dir,  in  Deinem  Hauße,  unter  Deinen 
Kindern,  Deinen  Freunden,  befonders  auch  mit  Deinem 
Manne  zuzubringen,  mit  dem  ich  lange  fchon  in 
näherer  Beziehung  einmal  wieder  zu  leben  mich  fehnte. 
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Ich  freue  mich  äußerlt,  feine  Bekantfchaft  wie  von 
neuem  zu  machen,  wenn  ich  einmal  bei  euch  bin. 
Ich  ehre  und  verftehe  Menfchen  von  feinem  Karakter 
immer  mehr.  Ich  möchte  manchmal  zu  ihm  können, 
und  bei  feiner  Ruhe  und  Menfchenkenntniß  in  die 
Schule  gehn. 

Du,  meine  Liebe,  bift  nun  ganz  Mutter,  hoffende 
Mutter,  und  ich  theile  Dein  Glük  und  Deine  Sorgen. 
Ich  weiß  nichts  achtungswertheres,  als  eine  Frau  in 
Deinen  Umftänden,  und  ich  demüthige  mich  tief  vor 
Dir,  wenn  ich  mir  denke,  wie  Du  jezt  bift.  Das  ift 
doch  eigentlich  fchönes  Verdienft  um  die  Welt.  Das 
ift  das  treuefte  Opfer,  das  ein  lebend  Wefen  der  Natur 
bringt.  Ich  freue  mich,  Liebe,  daß  Du  die  fchöne 
Erfahrung  fchon  einmal  fo  glüklich  gemacht  haft, 
weil  ich  hoffen  kann.  Deine  theure  Gefundheit  werde 
fo  wenig  darunter  leiden,  wie  ich  wünfche. 

Wie  war'  es  glüklich  gewefen,  wenn  ich  Dich  hätte 
befuchen  können!  Aber  es  gieng  denn  doch  nicht 
wohl,  weil  ich  wahrfcheinlich  auf  Oftern  verreife. 
Bis  dahin  bin  ich  gewiß  bei  Dir,  und  da  follen  fich 
alle  frohen  Augenblike  erfüllen,  mit  denen  ich  manch- 
mal mich  unterhalte.  Dann  gehn  wir  zufammen  in 
eurer  Felfenregion  herum,  und  erinnern  uns  an  die 
alten  vergnügten  Tage,  dann  fahren  wir  zufammen 
nach  Ulm  und  Elchingen,  zu  den  geiftlichen  Herren, 
deren  häßliche  Gefichterfo  zur  wunderfchönen  Gegend 
kontraftiren,  nach  Wiblingen,  und  zu  den  alten  Klofter- 
frauen,  und  nach  Afch,  und  auf  das  kleine  Örtchen,  das 
unten  an  der  Blau  liegt,  wo  ich  einmal  nach  einer 
Kahnfahrt  fehr  gute  Fifche  gegeffen  habe  u.  f.  w. 
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Entfchuldige  mich,  meine  Liebe,  daß  ich  Dir  noch 
nichts  von  unferer  MefTe  fchiken  kann.  Ich  habe  fie 
noch  gar  nicht  gefehn.  Du  mußt  Dich  eben  nicht 
fcandahfiren  an  den  Kleinigkeiten,  womit  ich  Dir 
meine  Ergebenheit  bezeuge.  Was  machen  Deine 
Heben  Kinder?  Überall  meine  Grüße  und  Em- 
pfehlungen. 

Dein 

Friz. 

134.  AN  DEN  BRUDER 

Meine  Tage  find  jezt  meift  fo  ausgefüllt,  daß  es 
einigermaaßen  zu  entfchuldigen  ift,  daß  ich  den  Brief 
an  Dich,  mein  Theurer!  fo  lange  nicht  weggefchikt. 
Sei  doch  fo  gut  und  fchreibe  unferer  lieben  Mutter! 
daß  ich  meine  Lage  wieder  ganz  zurechtgebracht, 
und  daß  ich  ruhig  lebe,  und  gefünder  bin,  als  diefen 
Sommer;  aber  ich  bitte  Dich,  mein  Lieber!  thu'  es 
doch  gleich.  Ich  möchte  die  gute  Mutter  jezt  keinen 
Augenblik  mehr  über  mich  beunruhigt  wiffen,  denn 
nach  ihrem  Karakter  war  fie  diß  wahrfcheinlich  über 
meinen  lezten  Brief.  Leb  wohl,  Befter!  Schreibe  mir 
bald  was  gutes. 

135.  AN  DIE  MUTTER 

Theure  Mutter! 
Ich  bedaure  herzlich,  daß  Sie  fich  meinetwegen 
Sorge  gemacht  haben.  Ich  hätte  deßwegen  fehr  ge- 
wünfcht,  einmal,  daß  Sie  meinen  lezten  Brief  als  das, 
was  er  wirklich  ift,  nemlich  als  eine  leidenfchaftlofe 
Darftellung  des  Hofmeifterlebens,  wie  es  mehr  oder 
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weniger  überall  ift,  genommen,  daß  Sie  ferner  meine 
Erzählung  aus  dem  Gefichtspuncte  betrachtet  hätten, 
daß  es  mir  nothwendig  war,  Ihnen  das  Wahre  meiner 
Lage  zu  fagen,  weil  Sie  bei  einer  möglichen  Verän- 
derung meine  Maasregeln  hätten  für  grundlos  nehmen 
muffen.  Sie  können  unmöglich  wünfchen,  daß  irgend 
ein  Menfch  unterjeder  Bedingung  ein  Verhält- 
niß  beibehalte. 

Übrigens  können  Sie  verfichert  feyn,  daß  ich  eine 
Lage,  die  ich  einmal  begriffen  und,  fo  viel  möglich, 
mir  akkomodirt  habe,  ohne  Noth  niemals  verlaffen 
werde.  Vorzüglich  aber  bedaure  ich,  liebfte  Mutter, 
daß  Sie  die  Nachricht  von  meinem  Wohlbefinden,  die 
ich,  durch  den  lieben  Karl,  Ihnen  unmittelbar  auf  Ihren 
vorlezten  Brief  zu  wiffen  that,  wie  es  fcheint,  noch 
nicht  erhalten  haben.  Wahrfcheinlich  hat  fich  der 
Brief  an  meinen  Bruder  verfpätet,  weil  ich  ihm  ein 
Paquet  fchikte,  das  auf  dem  langfamen  Poftwagen 
abgehn  mußte.  Das  war  auch  der  Grund,  warum  ich 
mit  einem  Briefe  an  Sie  fo  lange  zögerte.  Ich  wollte 
Ihnen  fo  viel  fchreiben,  daß  ich  die  rechte  Stunde  nie- 
mals finden  konnte,  und  weil  ich  glaubte,  Sie  durch 
den  1.  Karl  beruhigt  zu  haben,  fo  meint'  ich,  daß  ich 
wohl  eine  bequeme  Stunde  abwarten  könnte. 

Das  Glük  meiner  lieben  Schwefter  ift  mir  unend- 
lich viel  werth,  und  eben  fo  hoch  fchäz'  ich  die  fchöne 
Ehre,  die  mir  fo  neu  ift,  von  fo  würdigen  Eltern  zum 
Pathen,  zum  befondern  lebenslänglichen  Freunde 
ihres  Kinds  berufen  zu  feyn. 

Genießen  Sie  nun  ganz  der  Freude,  die  Ihrem 
Herzen   der   unfchuldige  Enkel    und   das  häusliche 
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Glük  öiner  fchäzbaren  Tochter  geben  muß,  und  laflen 
Sie  Ihre  Ruhe  durch  keinen  Gedanken  an  den  Sohn 
ftören,  der  eben  in  der  Fremde  lebt,  und  leben  muß,  bis 
feine  eigne  Natur  und  äußern  Umftände  ihm  erlauben, 
auch  irgendwo  mit  Herz  und  Sinnen  einheimifch  zu 
werden. 

Laflen  Sie,  ich  bitte  Sie,  diß  Jahr  ein  Jahr  der  Ruhe 
für  Sie  werden.  Sie  haben  das  Ihre  in  der  Welt  ge- 
than.  Sie  können  zufrieden  feyn.  Sie  haben  auch  fo 
viel,  befonders  in  der  lezten  Zeit  erfahren,  um  glauben 
zu  können,  und  lebendig  inne  zu  werden,  daß  im 
Einzelnen,  wie  im  Ganzen,  mitten  in  Stürmen,  ein 
guter  allerhaltender  Geift  unendlich  waltet  und  lebt, 
ein  Geift  des  Friedens  und  der  Ordnung,  der  darum 
nur  in  den  Kampf  einwilliget,  in  Leiden  und  Tod, 
um  überall  alles  durch  die  Mistöne  des  Lebens  zu 
höhern  Harmonien  zu  führen.  Das  ift  auch  meines 
Herzens  Glaube,  und  in  diefem  Glauben,  diefem 
Sinne  wünfch'  ich  Ihnen  ein  gutes  Jahr.  Leben  Sie 
recht  wohl!  Laflen  Sie  mich  mein  langes  Still- 
fchweigen  doch  nicht  entgelten. 

Ihr 
\  treuer  Sohn 

Friz. 

136.  AN  DEN  SCHWAGER 

Frankf.  a.  M.,  d.  10.  Jan.  1798. 

Befter  Hr.  Schwager! 

Ich  weiß  Ihnen  nicht  genug  zu  fagen,  wie  fehr  ich 

es  achte,  nun  durch  ein  neues  fchönes  Band  an  Sie 

geknüpft  zu  feyn.    Glauben  Sie,  es  heißt  mir  recht 
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fehr  viel,  mich  den  Pathen  Ihres  lieben  Kindes  nennen 
zu  dürfen.  Sie  geben  mir  ein  befonderes  Recht,  im 
Geifte  theilnehmen  zu  dürfen  an  Ihren  Vaterforgen 
und  Vaterfreuden,  und  das  ift  für  mich  ein  neuer 
Grund,  das  Leben  zu  lieben,  daß  Sie  auf  diefe  Art 
meinen  Sinn  auf  ein  unfchuldig  Wefen  geheftet  haben, 
das  nun  dem  Schikfaal  und  der  lebendigen  Welt  ent- 
gegenwächft.  Ich  betrachte  auch  feine  Taufe  als  ein 
Zeugniß  unferes  Glaubens  an  die  künftige  Menfchen- 
würde  des  Kindes,  unferer  Hoffnung,  daß  das  heilige 
unentwikelte  Leben  hervorgehn  wird  zum  Gefühle 
feiner  felbft,  und  anderer  Wefen,  zum  Gefühle  der 
lebendigen  Gottheit,  in  der  wir  leben  und  find,  zu 
dem  ächten  Chriftusgefühle,  daß  wir  und  der  Vater 
Eins  find,  und  in  diefen  Gedanken  hätt'  ich  gerne 
das  liebe  Kind  auch  mit  den  andern  auf  die  Arme 
genommen. 

Die  brave  Wöchnerin  mag  nun  auch  ihre  Freude 
haben.  Sie  ift  auch  ihres  Glüks  fo  werth.  Ich  wünfchte 
recht  fehr,  ihr  zeigen  zu  können,  wie  fehr  ich  fie  fchäze 
und  liebe.  Ich  habe  nun  auch  einen  Zug  mehr,  zu 
einem  Befuch  in  meiner  theuern  Familie,  und  fo  bald 
ich  es  nur  mit  andern  Rükfichten,  die  ich  zu  nehmen 
genöthiget  bin,  vereinigen  kan,  fo  werd'  ich  meinen 
Wunfeh  mir  erfüllen. 

Dann  foll  mir  auch  Ihr  Umgang  befonders,  theu- 
erfter  Hr.  Schwager!  manche  Hoffnung  erfüllen.  Ich 
habe  das  Schikfaal  fo  weit  ehren  gelernt,  daß  ein  tief- 
erfahrener  Geift  der  einzige  ift,  bei  dem  ich  noch 
gerne  in  die  Schule  gehen  möchte.  Ich  fühle  immer 
mehr,  wie  unzertrennlich  unfer  Wirken  und  Leben 
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mit  den  Kräften  zufammenhängt,  die  um  uns  her 
fich  regen,  und  (o  ift  natürlich,  daß  ich  es  lange 
nicht  hinreichend  halte,  aus  fich  felber  zu  fchöpfen, 
und  feine  Eigenthümlichkeit,  wäre  fie  auch  die  all- 
gemeingültigfte ,  blindlings  unter  die  Gegenftände 
hineinzuwerfen.  Wollen  Sie  mir  den  Verluft  Ihres 
perfönlichen  Umgangs  zuweilen  durch  einen  Brief 
erfezen,  fo  werd'  ich  es  zu  fchäzen  wifTen. 

Ihren  vorlezten  Brief  habe  ich  noch  nicht  erhalten. 
Erlauben  Sie  mir,  zum  Zeichen  meiner  Freude  für 
das  Kleine  diefe  Kleinigkeit  beizulegen.  Rechnen  Sie 
in  allem  auf  mich,  was  Übereinftimmung  mit  Ihnen 
und  Ergebenheit  für  Ihre  Familie  erfordert. 

Meiner  lieben  Schwefter  will  [ich]  in  der  nächften 
ruhigen  Stunde  felber  noch  fchreiben.  KüfTen  Sie 
das  liebe  Kind  in  meinem  Nahmen,  und  die  andern 
dazu. 

Ihr 

ergebender  Schwager 
M.  Hölderlin. 

137.  AN  DEN  BRUDER 

Frankfurt  a.  M.,  d.  12.  Febr., 
abgegangen  d.  14.  März  1798. 
Liebfter  Bruder! 
Es  beweift  mir  Deine  gute  Natur,  daß  Du  unter 
allen  Deinen  GefchäfFten  an  achtem  innerem  Leben 
doch  immer  gewinnft,  wie  ich  fehe;  von  der  andern 
Seite  beftätiget  Dein  Beifpiel  mich  in  der  Meinung, 
die  ich  fchon  oft  zu  Gunften  der  mechanifchen  Ar- 
beit wagte ;  daß  fie  weniger  tödtend  fey,  als  eine  Wirk- 
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famkeit,  wo  im  Object  und  in  der  Behandlung  die 
Willkühr  möglicher  ift;  daß  fie  den  Menfchen  we- 
niger zerreiße,  als  ein  moralifch  Gefchäft;  daß  fie  uns 
leidenfchaftlofer  lafle,  infofern  die  Leidenfchaft  doch 
wohl  vornehmlich  durch  die  Ungewißheit  kommt, 
in  der  wir  uns  befinden,  wenn  ein  unbeftimmter 
Gegenftand  uns  keine  beftimmte  Richtung  nehmen 
läßt.  Weiß  ich  nur,  was  eigentlich  zu  thun  ift,  fo 
werd'  ich's  auch  mit  Ruhe  thun,  hab'  ich  aber  von 
dem  Gegenftand  keinen  fiebern  und  genauen  Begriff, 
fo  weiß  ich  auch  nicht,  welche  Kraft  und  welches 
Maas  von  Kraft  ihm  anpaßt,  und  muß  ich  denn  aus 
Furcht,  zu  wenig  zu  thun,  zu  viel  thun,  oder  aus 
Furcht,  zu  viel  zu  thun,  zu  wenig  thun,  d.  i.  leiden- 
fchaftlich  handeln.  Lieber  Karl!  es  ift  oft  wünfchens- 
werth,  blos  mit  der  Oberfläche  unferes  Wefens  be- 
fchäfFtigt  zu  feyn,  als  immer  feine  ganze  Seele,  fey  es 
in  Liebe  oder  in  Arbeit,  der  zerftörenden  Wirklich- 
keit auszufezen.  Aber  davon  überzeugt  man  fich  nicht 
gerne  in  den  Stunden  des  jugendlichen  Erwachens, 
wo  alle  Kräfte  hinausftreben  nach  Thaten  und  Freu- 
den, und  es  ift  auch  wohl  natürlich,  daß  wir  gerne 
uns  opfern,  daß  wir  unfern  erften  Frieden  hingeben 
für  das  Glük  der  Welt  und  für  den  ungewiffen  Ruhm 
der  Nachwelt.  Aber  zu  eilig  müfTen  wir  nicht  feyn, 
wir  muffen  zu  früh  nicht  unfere  fchöne,  lebendige 
Natur,  die  heimathliche  Wonne  unferes  Herzens 
gegen  Kampf  und  Eifer  und  Sorge  vertaufchen,  denn 
der  Apfel  fällt,  wenn  er  nicht  krank  ift,  erft  vom 
Stamme,  wenn  er  reif  ift. 

Lieber  Karl!  ich  fpreche  wie  einer,  der  Schiffbruch 
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gelitten  hat.  So  einer  räth  nur  gar  zu  gerne,  daß  man 
im  Hafen  bleiben  foll,  bis  die  befte  Jahrszeit  zu  der 
Fahrt  vorhanden  fey.  Ich  habe  offenbar  zu  früh 
hinausgeftrebt,  zu  früh  nach  etwas  Großem  getrachtet, 
und  muß  es  wohl,  fo  lang  ich  lebe,  büßen;  fchwerlich 
wird  mir  etwas  ganz  gelingen,  weil  ich  meine  Natur 
nicht  in  Ruhe  und  anfpruchlofer  Sorgenlofigkeit  aus- 
reifen ließ. 

Ich  fchreibe  das  Alles  mehr  um  meinetwillen,  weil 
das  Herz  mir  voll  davon  ift.  Du  brauchft  diefe  Pre- 
digt nicht  fehr. 

Shakfpeare  ergreift  Dich  fo  ganz;  das  glaub'  ich. 
Du  möchteft  auch  von  der  Art  etwas  fchreiben,  lieber 
Karl!  ich  möcht'  es  auch.  Es  ift  kein  kleiner  Wunfeh. 
Du  möchteft  es,  weil  Du  auf  Deine  Nation  mitwirken 
möchteft;  ich  möchte  es  darum  auch,  doch  mehr 
noch,  um  in  der  Erzeugung  eines  fo  großen  Kunft- 
werks  meine  nach  Vollendung  dürftende  Seele  zu 
fättigen. 

Ift  es  Dein  Ernft,  als  Schriftfteller  auf  den  deutfchen 
Karakter  zu  wirken  und  diß  ungeheure  Brachfeld 
umzuakern  und  anzufäen,  fo  wollt'  ich  Dir  rathen, 
es  lieber  in  oratorifchen,  als  in  poetifchen  Ver- 
fuchen  zu  thun.  Du  würdeft  fchneller  und  ficherer 
zum  Zwek  gelangen.  Ich  wunderte  mich  fchon  oft, 
daß  unfere  guten  Köpfe  nicht  häufiger  darauf  ge- 
rathen,  eine  kraftvolle  Rede  zu  fchreiben,  z.  B.  über 
den  Mangel  an  Naturfinn  bei  den  Gelehrten  und  Ge- 
fchäfftsleuten,  über  religiöfe  Sclaverei  etc.  Dir  liegen 
politifche  und  moralifche  Gegenftände  im  Vaterlande 
befonders  nah,  z.  B.  Zünfte,  Stadtrechte,  Commun- 
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rechte  etc.  Zu  geringfügig  find  derlei  Objecte  gewiß 
nicht,  und  Du  bift  durch  Deine  Lokalkenntniß  dazu 
berufen,  wenigftens  für  den  Anfang.  Doch  will  ich 
mit  dem  Allem  nichts  Dir  ein-  und  ausreden. 

Ich  hoffe  Dich  bald  zu  fehen  und  zu  fprechen. 
Wenn  es  fich  nur  irgend  thun  läßt,  komm'  ich  auf 
den  März  zu  Euch  Lieben.  Ich  fuche  Ruhe,  mein 
Bruder!  Die  werd'  ich  finden  an  Deinem  Herzen 
und  im  Umgang  mit  unferer  theueren  Familie.  Befter 
Karl!  ich  fuche  nur  Ruhe.  Halte  mich  nicht  für 
feig  und  fchlafF.  Meine  feit  Jahren  fo  mannigfach, 
fo  oft  erfchütterte  Natur  will  nur  fich  fammeln,  um 
dann  einmal  wieder  frifch  an  eine  Arbeit  zu  gehn. 

Weißt  Du  die  Wurzel  alles  meines  Übels?  Ich 
möchte  der  Kunft  leben,  an  der  mein  Herz  hängt, 
und  muß  mich  herumarbeiten  unter  den  Menfchen, 
daß  ich  oft  fo  herzlich  lebensmüde  bin.  Und  warum 
das?  Weil  die  Kunft  wohl  ihre  Meifter,  aber  den 
Schüler  nicht  nährt.  Aber  fo  etwas  fag'  ich  nur  Dir. 
Nicht  wahr,  ich  bin  ein  fchwacher  Held,  daß  ich  die 
Freiheit,  die  mir  nöthig  ift,  mir  nicht  ertroze.  Aber 
fieh.  Lieber,  dann  leb'  ich  wieder  im  Krieg,  und  das 
ift  auch  der  Kunft  nicht  günftig.  Laß  es  gut  feyn! 
Ift  doch  fchon  mancher  untergegangen,  der  zum 
Dichter  gemacht  war.  Wir  leben  in  dem  Dichter- 
klima nicht.  Darum  gedeiht  auch  unter  zehn  fol- 
cher  Pflanzen  kaum  eine. 

Ich  habe  unter  meinen  kleinen  Arbeiten  noch  keine 
gemacht,  während  welcher  nicht  irgend  ein  tiefes 
Leiden  mich  ftörte.  Sagft  Du,  ich  foU  nicht  achten, 
was  mich  leiden  macht,  fo  fag'  ich  Dir,  ich  müßte 
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einen  Leichtfinn  haben,  der  mich  bald  um  alle  Liebe 
der  Menfchen  brächte,  unter  denen  ich  lebe.  — 

Wie  geht  es  denn  in  Eurer  politifchen  Welt?  Die 
Landtagsfchriften  hab'  ich  noch  nicht  wieder  finden 
können.  Ich  hab'  fie  Jemand  geliehn  und  weiß  nicht 
mehr,  wem.  Verzeih'  es  mir,  mein  Lieber!  Ich 
halte  Dich  gern  auf  jede  Art  dafür  fchadlos. 

Die  Briefe,  die  ich  Dir  fchiken  follte  nach  dem 
Auftrag,  den  Du  hatteft,  muffen  wohl  in  Nürtingen 
in  Verwahrung  liegen.  Hier  hab'  ich  keine.  Ich 
kenne  mein  Herz  und  weiß,  daß  es  fo  kommen 
mußte,  wie  es  kam.  Ich  hab'  in  meiner  fchönften 
Lebenszeit  fo  manchen  lieben  Tag  vertrauert,  weil 
ich  Leichtfinn  und  Geringfchäzung  dulden  mußte, 
fo  lange  ich  nicht  der  Einzige  war,  der  fich  bewarb. 
Nachher  fand  ich  Gefälligkeit  und  gab  Gefälligkeit, 
aber  es  war  nicht  fchwer  zu  merken,  daß  mein  erfter 
tieferer  Antheil  in  dem  unverdienten  Leiden,  das  ich 
duldete,  erlofchen  war.  Mit  dem  dritten  Jahr  meines 
Aufenthalts  in  Tübingen  war  es  aus.  Das  Übrige 
war  aber  flüchtig,  und  ich  hab'  es  genug  gebüßt,  daß 
ich  noch  die  zwei  lezten  Jahre  in  Tübingen  in  einem 
folchen  interefi^elofen  Interefi"e  lebte.  Ich  hab'  es  ge- 
nug gebüßt  durch  eine  Frivolität,  die  fich  dadurch  in 
meinen  Karakter  einfchlich,  und  aus  der  ich  nur 
durch  unausfprechlich  fchmerzliche  Erfahrungen 
mich  wieder  loswand.  Das  ift  die  reine  Wahrheit, 
lieber  Karl!  Mußt  Du  von  mir  fprechen,  fo  fieh! 
wie  Du  Dir  hilfft.  Betrüben  möcht'  ich  um  Alles 
das  gute  Herz  nicht. 

Von  Deinen  Angelegenheiten  will  ich,    wie  ich 
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hoffe,  bald  mündlich  mit  Dir  das  Nähere  befprechen. 
In  jedem  Fall  ift's  mir  ein  groß  Vergnügen,  daß 
Du  fo  früh  Dich  zum  gründlichen  Gefchäfftsmann 
bildeft. 

Die  Cisrhenaner  werden  nächftens,  wie  man  hofft, 
lebendiger  und  reeller  republikanifch  feyn.  Befonders 
foll  in  Mainz  dem  militärifchen  Defpotismus,  der  da- 
felbft  jeden  Freiheitskeim  zu  erftiken  drohte,  nun 
bald  gefteuert  werden. 

Nun,  leb'  wohl,  mein  Lieber!    Wie  immer 

Dein 

Friz. 

138.  AN  DIE  MUTTER 

Frankfurt,  d,  10.  März  1798. 
Liebfte  Mutter! 

Mannigfaltige  Gefchäffte  hindern  mich  öfter  zu 
fchreiben.  Ein  Brief,  den  man  in  einer  übrigen  Mi- 
nute fchreibt,  ift  faft  des  Botenlohns  nicht  werth  und 
trägt  den  Anfchein  von  Kälte  und  Nachläffigkeit 
noch  mehr,  als  gänzliches  Stillfchweigen,  und  zu 
einem  Briefe,  wo  ich  Ihnen  deutlicher  die  Fortdauer 
meiner  kindlichen  Gefinnungen  bezeugen  kann,  fehlt 
mir,  wie  gefagt,  fehr  oft  Ruhe  und  Zeit. 

Es  ift  freilich  mein  eigner  Schade.  Ich  muß  auch 
um  fo  öfter  Ihre  lieben  Briefe,  die  im  wahrften  Sinne 
meinem  ganzen  Wefen  oft  fo  fehr  wohltätig  find, 
entbehren.  Aber  vieleicht  beglükt  mich  bald  Ihr 
perfönlicher  Umgang  auf  einige  Zeit.  Die  Reife  in 
die  Schweiz,  die  ich  mit  meinem  Zögling  machen 
follte,  fcheint  unterbleiben  zu  wollen.     Wenigftens 
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wird  nichts  mehr  davon  gefprochen,  und  die  Un- 
ruhen in  jenen  Gegenden  find  in  jedem  Falle  ein 
hinlänglicher  Grund  dagegen. 

Aber  ich  habe  vorläufig  von  einem  Befuche  ge- 
fprochen, den  ich  meiner  Familie  zu  machen  Willens 
wäre,  und  man  hat  mir  nichts  dagegen  eingewendet. 
Die  Koften,  die  ich  fo  fehr  wie  möglich,  Ihnen  und 
mir  erfparen  werde,  find  wohl  nicht  zu  theuer,  gegen 
das,  was  ich  an  meinem  Gemüth  und  meiner  Gefiind- 
heit  dabei  gewinnen  werde. 

Sollte  freilich  mein  Aufenthalt  in  Frankfurt  nicht 
mehr  lange  dauern,  fo  würd'  es  unklug  feyn,  meinen 
kleinen  Geldvorrath  zu  fchwächen,  weil  eine  Ver- 
änderung in  meiner  Lage  immerhin  mit  Unkoften 
verknüpft  ift. 

Ich  bin  jezt  wieder  gefünder,  als  vor  einiger  Zeit, 
wo  ich  fehr  an  Nervenkopfweh  litt.  Der  Frühling 
thut  jedem  wohl,  und  es  follte  mir  durchaus  gut  be- 
kommen, wenn  ich  ihn  in  Ruhe  mit  meinen  Ver- 
wandten und  Freunden  genießen  könnte. 

Es  muß  Ihnen  viel  Freude  gemacht  haben,  bei 
Ihren  kleinen  Enkeln  in  Blaubeuren  zu  leben.  Es  ift 
ein  lieber  Ort,  und  Sie  müfi"en  in  meinem  Nahmen 
der  guten  Schwefter  dröhn,  daß  sie  einige  Tage  mich 
wird  behalten  müfl^en,  wenn  meine  kleine  Reife  zu 
Stande  kommen  follte.  Länger,  als  14  Tage  könnte 
mein  Befuch  im  Ganzen  nicht  dauern,  weil  die  Reife 
beinahe  14  Tage  dauert  und  ich  länger  als  einen  Mo- 
nath  nicht  wohl  aus  feyn  kann.  Ob  ich  meinen  Zög- 
ling mit  mir  nehme  oder  nicht,  ift  noch  nicht  aus- 
gemacht.   Ich  würde  auch  fchon  lange  wieder  nach 


Blaubeuren  gefchrieben  haben,  wenn  ich  nicht  Jo  viel 
Hinderniß  hätte. 

Würd'  ich  doch  Ihnen  nicht  läftig  fallen,  wenn  ich 
mich  ein  paar  Tage  zu  Ihnen  einquartirte?  Sie  haben 
mir  noch  gar  nicht  gefagt,  in  welcher  Gegend  ich  Ihre 
neue  Wohnung  fuchen  müßte.  Ich  bin  in  jedem  Falle 
begierig,  zu  wiflen,  wo  ich  Sie  mir  vorzuftellen  habe. 

Ich  will  heute  noch  nachfragen,  wie  man  das  Haar- 
nez  auffezt,  und  dann  das  Rezept  für  die  liebe 
Schwefter  beilegen.  Ich  hatte  das  ganz  vergefTen, 
fonft  hätt'  ich  es  fchon  lange  beforgt. 

Ich  hatte  eben  Gelegenheit,  zu  fragen,  wie  das 
Haarnez  aufgefezt  würde.  Da,  wo  es  zufammenge- 
zogen  wird,  kommt  es  hinten  an  den  Hals ;  der  übrige 
Theil  der  Öffnung  wird  über  alle  Haare  herein  ge- 
zogen, bis  an  die  Ohren;  und  über  [der]  Stirne  fteht  es 
ungefähr  2  Finger  breit  hinter  den  Haaren  zurük.  Die 
hintern  Haare  werden  geflochten  oder  ungeflochten 
hinaufgefchlagen  und  das  Nez  geht  drüber  her,  wie 
eine  Schlafhaube,  fo  daß,  w^enn  es  zufammengezogen 
und  über  der  Stirne  geknüpft  ift,  hinten  und  auf  den 
Seiten  keine  Haare  herausgehn  über  das  Nez.  Dann 
wird  über  die  Schnur,  die  das  Nez  zufammenzieht, 
noch  ein  Band  gebunden  und  oben,  auf  dem  Kopf, 
ein  wenig  auf  der  Seite,  eine  Schlaufe  gemacht.  Aber 
ich  werde  wohl  der  lieben  Schwefter  das  Haarnez 
felbft  auffezen  muffen.  —  Ich  will  Ihnen  bald  wieder 
fchreiben,  liebfte  Mutter!  Ich  bin  jezt  gar  zu  fehr 
mit  Gefchäfften  überhäuft.    Leben  Sie  wohl. 

Ihr 

Friz. 
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139-  AN  NEUFFER 

Frankfurt,  im  März  98. 
Liebftcr  Neuffer! 

Ich  mache  mir  das  Vergnügen,  Dich  mit  einem 
intereflanten  jungen  Manne  zufammenzubringen,  der 
von  einer  Reife  durch  Deutfchland  in  fein  Vaterland, 
die  Schweiz  zurükkehrt,  und  die  Stunden,  die  er  in 
Deinem  Umgange  zubringen  wird,  für  keine  ver- 
lorenen halten  wird. 

Es  ift  Hr.  Schinz,  Kandidat  der  Theologie  aus  Zürch. 
Er  wird  Dir  von  Vater  Klopftok  erzählen,  von  Jena, 
Göttingen,  Dresden,  Berlin  pp.  Sei  Du  fo  gut,  und 
führ'  ihn  dafür  zu  den  Künftlern  in  Stutgard,  und  zu 
den  andern,  die  Dir  in  literärifcher  oder  politifcher 
Rükficht,  oder  von  Seiten  ihres  gefellfchaftlichen  Um- 
gangs intereflant  fcheinen.  Verzeih  mir  mein  langes 
Stillfchweigen  — Maladien,  GefchäfFte,  Zerftreuungen 
—  und  ich  hoff'  es  gut  zu  machen,  denn  ich  komme 
in  einigen  Wochen  felbft. 

Dein 

Hölderlin. 


140.  AN  DIE  MUTTER 

Liebfte  Mutter! 

Sie  kommen  dißmal  ziemlich  kurz  weg.  Ich  habe, 
im  Vertrauen  auf  Ihre  Nachficht,  den  beiden  andern 
fchon  gefchrieben,  und  wenn  ich  nicht  warten  will, 
bis  wieder  die  Poft  geht,  fo  bleibt  mir  beinahe  keine 
Zeit  mehr  übrig.  Ich  habe  Ihnen  mit  einem  Herzen 

333 


voll  Freude  gedankt  für  Ihren  lieben  theilnehmenden 
Brief.  Sie  haben  fchon  fo  viel  mir  gegeben,  geben  mir 
immer  noch  fo  viel  durch  ihre  mütterliche  Liebe, 
könnt'  ich  doch  auch  mehr  beitragen,  um  Ihnen  Ihr 
theures  Leben  zu  erheitern. 

Ich  bin  fehr  beforgt,  ob  Ihnen  das  Ausziehn  nicht 
zu  unbequem  geworden  ift.  Denken  Sie  eben,  liebfte 
Mutter,  in  wie  manchem  Hauße  ich  zum  Beifpiel 
aus-  und  eingezogen  bin  bis  jezt,  und  glauben  Sie, 
jeder  Wechfel,  auch  der  unbedeutende,  bringt  Leiden, 
wenn  man  nicht  mit  einer  gewiflen  Ruhe  und  Stärke 
ihn  anfleht.  Ich  fehe  nun  immer  mehr,  wie  viel  wir 
uns  durch  gewifle  Vorftellungen  jedes  Schikfaal  er- 
heitern und  erleichtern  können.  In  taufend  Fällen  ifts 
richtig,  daß,  wer  nicht  leiden  will,  auch  niemals  leidet. 
Es  ift  freilich  eine  Arbeit,  bis  man  die  äußeren  Zufälle 
ein  wenig  gleichgültiger  anfehen  gelernt  und  irgend  ein 
InterefTe,  irgend  eine  gute  Stimmung  gewonnen  hat, 
die  einem  in  jedem  Falle  bleibt.  Aber  wenn  man  fo 
weit  ift,  hat  man  auch  fo  viel,  als  nur  ein  Menfch 
fich  wünfchen  kann.  — 

Was  macht  unfere  liebe  Frau  Grosmamma?  Sie 
foUten  in  diefen  fchönen  Tagen  recht  oft  zufammen 
fpazieren  gehn. 

Sie  bitten  mich  um  eine  von  meinen  Arbeiten?  Ich 
danke  Ihnen  recht  fehr,  daß  Sie  um  meine  Schreibe- 
reien fich  bekümmern  mögen.  Das  nächftemal  will 
ich  etwas  beilegen. 

Sagen  [Sie]  mir  auch,  liebfte  Mutter,  was  ich  Ihnen 
von  der  MefTe  fchiken  foll.  Ich  verftehe  mich  gar 
wenig  auf  derlei  Dinge.  Aber  ich  bitte  Sie  recht  fehr, 
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daß  Sie  mir  etwas  nennen !   Sonft  geb'  ich  Ihnen  zum 
Troz  mehr  aus,  und  kaufe  mehr  ein,  als  ich  foUte. 
Leben  Sie  recht  wohl! 

Ihr 

Friz. 

141.  AN  DIE  MUTTER 

Frankfurt,  d.  7.  Apr.  1798. 
Liebfte  Mutter! 

Sie  wundern  (ich  vieleicht,  einen  Brief,  ftatt  eines 
Befuchs,  zu  erhalten.  Aber  die  HindernifTe,  die  fich 
vorfanden,  meinen  Zögling  mitzunehmen,  waren  auch 
HindernifTe  für  mich;  denn  ich  kann  mich  nicht  wohl 
von  ihm  trennen,  ohne  meinen  Maximen  und  meinem 
Gemüth  entgegen  zu  handeln.  Und  gefezt  auch,  daß 
für  jezt  meine  unausgefezte  Aufficht  nicht  fo  nötig 
für  ihn  wäre,  fo  würde  ich  doch  nicht  mit  ruhigem 
Herzen  abwefend  feyn,  weil  es  doch  möglich  wäre,  daß 
er  fich  vernachläffigte,  während  ich  nicht  um  ihn  wäre. 

Daß  ich  nicht  bälder  fchrieb,  muffen  Sie  fich  aus 
der  Unentfchlofi^enheit  erklären,  in  der  ich  über  meine 
Reife  war. 

Vieleicht  findet  fich  bald  ein  günftigerer  Zeitpunct, 
um  meine  theuern  Verwandten  wiederzufehn.  Ich 
bins  gewohnt,  auf  einen  Wunfeh  zu  fefigniren,  der 
nicht  thunlich  ift,  und  fo  könnt'  ich  auch,  da  es  die 
Umftände  zu  erfordern  fchienen,  ein  Project  aufgeben, 
mit  dem  ich  mich  den  Winter  über  amüfirte. 

Sie  werden  recht  vergnügte  Feiertage  haben.  Und 
ich  freue  mich  in  Gedanken  mit  daran.  Wenn  nur 
die  Sorgen  Sie  nicht  ftören,  die  Sie  fich  machen  über 
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die  Unruhn  in  Würtemberg.  Ich  denke  aber,  es  foll 
gut  gehn.  Wenn  nur  die  Würtembergifchen  Herren 
Deputirten  etwas  mehr  Muth  und  Geift,  und  weniger 
Kleinheitsfinn  und  Verlegenheit  in  Raftadt  zeigten, 
befonders  bei  Perfonen,  von  denen  die  Entfcheidung 
ausgeht.  Aber  der  Herr  giebts  den  Seinen  fchlafend. 
Es  wird  auch  mit  den  Unruhen  fo  arg  nicht  werden. 
Und  wenn  die  Bauern  übermüthig  werden  wollen,  und 
gefezlos,  wie  Sie  fürchten,  fo  wird  man  fie  fchon  beim 
Kopf  zu  nehmen  wifTen. 

Was  meine  künftige  Verforgung  betrift,  dürfen  Sie 
nicht  bang  feyn,  liebfte  Mutter!  Ich  werde  ficher  nie 
mehr  in  den  Fall  kommen,  Ihnen  zur  Laft  anheim- 
fallen zu  muffen.  Nur  muß  ich  Sie  bitten,  zu  be- 
denken, daß  wir  jezt  in  einer  Zeit  find,  wo  man  nicht 
mehr  aus  Liebhaberei  oder  aus  zärtlicher  Sorge  die  oder 
jene  Verforgung  als  ausfchließlich  ehrenhaft,  reell  und 
paffend  zu  betrachten  hat.  Hätt'  ich  mich  zu  nichts 
gebildet,  als  mein  Brod  zu  verdienen  auf  der  Kanzel, 
die  ich  nicht  betreten  mag,  weil  fie  zu  himmelfchreiend 
entweiht  wird,  hätt'  ich  zu  fonft  nichts  die  Jugend- 
kräfte verwandt,  fo  möcht'  es  bald  vieleicht  ein 
wenig  mißlich  ftehn,  mit  meinem  Broderwerb. 
Aber  ich  denke,  es  foll  fo  fchlimm  mit  mir  nicht 
werden.  ^ 

Hrn.  Schwager  und  der  lieben  Schwefter  und  Karl 
werd'  ich  noch  diese  Woche  fchreiben,  wenn  ich  mich 
zuvor  ein  wenig  auf  der  Meffe  umgefehen  habe.  Und 
dann  foUen  auch  Sie  einen  Brief  bekommen,  liebfte 
Mutter,  der  weniger  flüchtig  ift,  als  diefer.  Ich  werde 
mir   dißmal   nach   eignem   Gefallen   etwas  von   der 


MefTe  für  Sie  fuchen;  denn  Sie  Tagen  mir  doch  nicht 
im  Ernft,  was  Ihnen  am  heften  gefällt. 
Viele  herzliche  Empfehlungen  an  alle! 

Ihr 

Friz. 

142.  AN  DIE  SCHWESTER 
Liebfte  Schwefter! 

Ich  hätte  Dir  bälder  gefchrieben,  wann  ich  nicht  von 
einer  Woche  zur  andern  gehofft  hätte,  Dich  zu  fprechen . 
Laider!  hat  fich  diefes  vereitelt,  und  ich  hätt'  es  wahr- 
fcheinlich  vorausgefehen,  daß  meine  Lage  mirs  ver- 
hindern würde,  wann  mich  nicht  das  Verlangen,  Euch 
wiederzufehen,  blind  gemacht  hätte.  Ein  Hauptgrund 
ift  der,  daß  ich  mich  nicht  wohl  von  allem  Gelde  ent- 
blöfen  kann,  um  nicht  durch  diefe  Feffel  an  mein  Ver- 
hältniß  gebunden  zu  feyn,  und  im  Fall  einer  Verände- 
rung etwas  gefammelt  zu  haben,  was  für  den  Anfang 
wenigftens  hinreichte.  Da  nun  noch  andre  Gründe 
hinzukamen,  z.  B.  daß  ich  meinen  Zögling  nicht  hier 
laffen  und  doch  auch  nicht  ohne  Schwierigkeiten  mit 
mir  nehmen  konnte,  fo  entfchloß  [ich]  mich  endlich, 
eine  Freude  zu  verläugnen,  mit  der  ich  mich  manch- 
mal den  Winter  über  erheitert  hatte. 

Je  länger  man  getrennt  ift,  liebfte  Schwefter!  um  fo 
glüklicher  wird  die  Zeit,  wo  man  einmal  wieder  ein- 
ander näher  ift,  und  wir  haben  ja  die  fchöne  Hoffnung, 
einander  immer  wieder  ganz  und  gefund  zu  finden. 

Du  wirft  recht  froh  feyn,  den  Frühhng  in  Ruhe 
genießen  zu  können,  in  Deinem  fchönen  häuslichen 
und  gefellfchaftlichen  Kreife.    Dein  Glük  ift  acht; 
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Du  lebft  in  einer  Sphäre,  wo  nicht  viele  Reichen,  und 
nicht  viele  Edelleute,  überhaupt  nicht  viel  Arifto- 
kraten  find;  und  nur  in  der  Gefellfchaft,  w^o  die  goldne 
Mittelmäßigkeit  zu  Haus  ift,  ift  noch  Glük  und  Friede 
und  Herz  und  reiner  Sinn  zu  finden,  wie  mir  dünkt. 
Hier  z.  B.  fiehft  Du,  wenig  ächte  Menfchen  ausge- 
nommen, lauter  ungeheure  Karikaturen.  Bei  den 
meiften  wirkt  ihr  Reichtum,  wie  bei  den  Bauern 
neuer  Wein ;  denn  gerad  fo  läppifch,  fch windlich,  grob 
und  übermüthig  find  fie.  Aber  das  ift  auch  gewifi^er- 
maaßen  gut;  man  lernt  fch w eigen  unter  folchen 
Menfchen,  und  das  ift  nicht  wenig. 

Ich  fchike  Dir  einen  fehr  galanten  mit  kleinen 
Riechfläfchchen  verfehenen  Fächer  aus  der  hiefigen 
Mefl^e.  Weil  ich  zu  ökonomifch  bin,  um  Dir  was 
folides  zu  fchiken,  muß  ich  Dir  was  närrifches  fchiken, 
denn  das  eine  wie  das  andere  will  etwas  heißen. 

Entfchuldige  mich  bei  Deinem  1.  Manne,  daß  ich 
noch  nicht  fchreibe;  für  ihn  möcht'  ich  gerne  eine 
Stunde,  wo  ich  mich  fammeln  kann,  und  das  find 
unfre  Nebenftunden  nicht  häuffig. 

Grüße  Deine  lieben  Kinder.  Chriftian  wird  nun 
recht  herangewachfen  feyn.  Meine  Jfr.  Braut  Heinrike 
foll  mich  richtig  ledig  finden,  wenn  fie  einmal  confir- 
mirt  ift.  Der  Allerkleinfte  ift  doch  wohl  gefund  und 
ftark? 

Lebe  wohl,  liebe  Schwefter!  grüße  unfere  Freunde. 

Dein 

Friz. 
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143-  AN  NEUFFER 

Frankfurt,  .   .   .  Jun.  98. 

Ich  mag  Dich  keinen  Augenbhk  länger  im  Zweifel 
über  mich  lafTen,  liebfter  Neuffer !  und  fchreibe  des- 
wegen in  aller  Eile  noch  diefe  paar  Worte,  ehe  die 
Poft  abgeht,  um  Deinen  lezten  Brief  auf  der  Stelle 
zu  beantworten. 

Heigelin  Tagte  mir,  Du  hätteft  ihm  gefagt,  er  folle 
meinen  Beitrag  zu  Deinem  Allmanach  auf  feiner 
Rükreife  mit  fich  nehmen,  und  weil  ich  ihn  alle  Tage 
erwartete,  verfchob  [ich]  meine  Antwort  fo  lange. 
Manche  Leiden  haben  mich  auch  indolent  gemacht. 
Vergieb,  Befter!  und  laß  um  unferer  alten  Tage  willen ! 
mich  Dein  Herz  nicht  auch  verlieren,  denn  ich  brauch 
es  fehr. 

Beiliegenden  Brief  hab'  ich  fchon  lang  an  Dich 
gefchrieben.  Der  Mereau  könnt'  ich  nicht  wohl 
fchreiben,  weil  man  fagt,  ich  habe  einen  Liebeshandel 
mit  ihr  oder  wer  weiß  mit  wem?  in  Jena  gehabt.  — 

Ach!  Lieber!  es  find  fo  wenige,  die  noch  Glauben 
an  mich  haben;  und  die  harten  Urtheile  derMenfchen 
werden  wohl  fo  lange  mich  herumtreiben,  bis  ich  am 
Ende,  wenigftens  aus  Deutfchland,  fort  bin.  Nehme 
vorlieb  mit  den  kleinen  Gedichtchen.  Wenns  mir 
möglich  ift,  fchik  [ich]  Dir  noch  ein  größeres  nach. 
Ich  bin  auch,  ehe  ich  wußte,  daß  ich  Dir  damit  dienen 
kann,  von  andern  um  Gedichte  angegangen  worden, 
und  mußte,  weil  ich  fie  verfprochen  hatte,  Wort  halten. 
Ewig  und  von  ganzem  Herzen 

Dein 

Hölderlin. 
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Sei  doch  fo  gut,  und  fchreibe  mir  bald  wieder  und 
laß  mich  etwas  von  Deiner  Arbeit  fehn;  es  war  eine 
große  Grille,  daß  Du  dachteft.  Dein  Allmanach  habe 
meinen  Beifall  nicht.  Sein  Inhalt  kann  ja  erft  das 
Urtheil  beftimmen,  und  ich  weiß  zum  voraus,  daß, 
was  von  Dir  ift,  mir  gefallen  wird. 

144.  AN  SCHILLER 

Frankfurt,  d.  30.  Jun.  1798. 

Halten  Sie  es  nicht  für  Unbefcheidenheit,  daß  ich 
Ihnen  wieder  einige  Gedichte  zufchike,  wenn  ich  fchon 
mich  zu  der  Hoffnung  Ihres  Beifalls  nicht  berechtiget 
finde. 

So  fehr  ich  von  mancher  Seite  niedergedrükt  bin, 
fo  fehr  auch  mein  eignes  unpartheiifches  Urtheil  mir 
die  Zuverficht  nimmt,  fo  kann  ich  es  doch  nicht  über 
mich  gewinnen,  mich  aus  Furcht  des  Tadels  von  dem 
Manne  zu  entfernen,  defl^en  einzigen  Geift  ich  fo  tief 
fühle  und  deflen  Macht  mir  längft  vieleicht  den  Muth 
genommen  hätte,  wenn  es  nicht  eben  fo  große  Luft 
wäre,  als  es  Schmerz  ift,  Sie  zu  kennen. 

Sie  durchfchauen  den  Menfchen  fo  ganz.  Es  wäre 
deßwegen  grundlos  und  unnüz,  vor  Ihnen  nicht  wahr 
zu  feyn.  Sie  wifiTen  es  felbft,  daß  jeder  große  Mann 
den  andern,  die  es  nicht  find,  die  Ruhe  nimmt,  und 
daß  nur  unter  Menfchen,  die  fich  gleichen,  Gleich- 
gewicht und  Unbefangenheit  befteht.  Deßwegen  darf 
ich  Ihnen  wohl  geftehen,  daß  ich  zuweilen  in  ge- 
heimem Kampfe  mit  Ihrem  Genius  bin,  um  meine 
Freiheit  gegen  ihn  zu  retten,  und  daß  die  Furcht,  von 
Ihnen  durch  und  durch  beherrfcht  zu  werden,  mich 
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fchon  oft  verhindert  hat,  mit  Heiterkeit  mich  Ihnen  zu 
nähern.  Aber  nie  kann  ich  mich  ganz  aus  Ihrer  Sphäre 
entfernen ;  ich  würde  mir  folch  einen  Abfall  fchwerlich 
vergeben.  Und  das  ift  auch  gut;  fo  lang  ich  noch  in 
einiger  Beziehung  bin  mit  Ihnen,  ift  es  mir  nicht  mög- 
lich, ein  gemeiner  Menfch  zu  w^erden,  und  wenn  fchon 
der  Übergang  vom  Gemeinen  zum  Vortref  liehen  noch 
fchlimmer  ift,  als  das  Gemeine  felbft,  fo  will  ich  doch 
in  diefem  Falle  das  Schlimmere  wählen. 

Ihr 

wahrer  Verehrer 
Hölderlin. 

145.  AN  DIE  MUTTER 

Frankfurt,  d.  4.  Jul.  1798. 
Liebfte  Mutter! 

Ich  vermuthe,  daß  Sie  jezt  in  Groningen  find,  und 
addreffire  deßwegen  die  Briefe  an  den  1.  Karl.  Sie 
können  wohl  glauben,  wie  nah  es  mir  geht,  daß  ihm 
feine  Arbeit  durch  unangenehme  Gefundheitsumftände 
erfchwert  wird,  und  ich  freue  mich  recht  für  ihn, 
daß  Sie  ihm  auf  einige  Zeit  Ihre  Gefellfchaft  fchenken. 

Sie  haben  wohl  recht,  mein  feltnes  Brieffchreiben 
ein  wenig  übel  aufzunehmen ,  und  ich  will  in  allem 
Ernfte  darauf  denken,  daß  ich  mich  künftig  in  einer 
fo  fchönen  Pflicht  nicht  mehr  fo  häuffig  durch  Ge- 
fchäffte  und  Störungen  hindern  lafTe.  Ich  bin  Ihnen 
fo  viel  fchuldig,  und  ich  follte  die  kleine  Freude,  die 
ich  Ihnen  durch  Briefe  machen  kann,  nicht  fo  fehr, 
wie  möglich,  vervielfältigen?  Um  das  Einzige  muß 
ich  Sie   bitten,  liebfte  Mutter!    daß   Sie  fich   nicht 
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wundern,  wenn  Sie  den  Ton  in  meinen  Briefen  nicht 
immer  gleich  lebendig  finden;  denn  es  hängt  wohl 
von  uns  ab,  vernünftig  zu  denken  und  zu  handeln, 
wenn  wir  wollen,  aber  es  hängt  nicht  ab  von  uns, 
Empfindungen  mitzutheilen.  Sie  werden  das  an  Ihrem 
eignen  Herzen  finden,  daß  es  oft  müder  und  ver- 
fchloflher,  oft  lebendiger  und  zu  einer  wärmern  Äuße- 
rung aufgelegter  ift,  und  Sie  würden  es  für  einen  un- 
gerechten Vorwurf  nehmen,  wenn  man  Sie  nachläffig 
oder  lieblos  nennen  wollte,  weil  Ihr  Herz  nicht  immer 
wach  ift.  Und  glauben  Sie,  ich  bin  oft  froh  daran, 
wenn  mirs  gelingt,  verfchlofl^ener  zu  feyn  und  trokner, 
denn  fo  taugt  man  befTer  für  die  Welt.  — 

Schreiben  Sie  mir  doch  fo  bald  wie  möglich  wieder, 
wie  fich  der  gute  Karl  befindet;  wenn  er  nicht  gute 
Zeit  und  Luft  hat,  foll  er  mir  nicht  felber  fchreiben. 
Seine  Briefe  machen  mir  unendliche  Freude,  aber  ich 
will  mich  gerne  verläugnen,  wenn  ich  diefe  Freude 
auf  feine  Unkoften  haben  foll.  Ift  er  einmal  wieder 
gefund,  fo  will  ich  fchon  ftrengere  Forderungen 
machen. 

Machen  Sie  fich  aber  nur  nicht  zu  viel  Sorge  über 
die  Gefundheit  meines  lieben  Bruders,  und  hoffen 
Sie  mit  mir,  daß  feine  gute  Natur  fich  doch  bald 
helfen  muß.  Meinen  Empfel  an  Hrn.  Oberamt- 
manns ! 

Ihr 

gehorfamfter  Sohn 
H. 

Meinen  herzlichften  Dank  der  1.  Fr.  Grosmamma 
und  Ihnen  für  die  fchönen  Gefchenke! 
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146.  AN  DIE  SCHWESTER 

Frankfurt,  d.  4.  Jul.  1798. 
Liebfte  Schwefter! 

Ich  habe  Dir  allerlei  Dank  zu  fagen;  für  das  Ge- 
fchenk  aus  Deinen  Händen,  für  Deinen  Brief,  für 
feine  Länge  und  feinen  Innhalt.  Ich  gieng,  nachdem 
ich  ihn  erhalten  und  gelefen,  mit  ihm  fpazieren  und 
wollt'  ihn  wieder  lefen,  und  behielt  ihn  dennoch  in 
der  Tafche,  weil  ich  ihn  auswendig  wußte,  und  über- 
diß  zu  viel  an  Dich  und  Deine  treue  Zuneigung  zu 
mir  dachte,  um  in  der  Ordnung  ihn  wieder  zu  lefen. 
Liebe  Schwefter!  es  ift  guter  Vortheil,  den  mir 
mancherlei  Erfahrungen  geben,  daß  ich  jede  Theil- 
nahme  um  fo  tiefer  fchäze.  Es  geht  uns,  wie  ichs 
oft  bei  den  Heerden  auf  dem  Felde  gefehen  habe, 
daß  fie  zufammenrüken  und  aneinanderftehn,  wenn 
es  reegnet  und  wittert.  Je  älter  und  ftiller  man  in  der 
Welt  wird,  um  fo  fefter  und  froher  hält  man  fich  an 
erprüfte  Gemüther.  Und  das  ift  auch  ganz  noth- 
wendig,  denn  das,  was  man  hat,  verftehet  und  ermißt 
man  erft  recht,  wenn  man  flehet,  wie  wenig  manches 
andre  ift. 

Sage  doch  nichts,  meine  Theure!  von  den  Kleinig- 
keiten, womit  ich  Dir  mein  Andenken  an  Dich  und 
meinen  Wunfeh,  Dir  im  Größern  gefällig  zu  feyn, 
gerne  ausdrüken  möchte.  Ich  bitte  Dich,  nehm  es 
für  das,  was  es  ift,  für  ein  unfchuldiges  Vergnügen, 
das  ich  mir  mache,  wenn  ich  mich  befinne,  was  von 
folchen  Dingen  fich  für  Dich  fchikt,  und  fo  in  Ge- 
danken mit  Dir  und  den  Deinigen  umgehn  kann. 

Wenn  Du  von  Dank  fprichft,  wie  viel  Dank  bin 
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ich  Dir  nicht  fchon  lang  her  fchuldig.  Glaube  mir, 
wer  ohne  eignen  Heerd,  und  häufig  unter  Fremden 
lebt,  der  weiß  es  erft  zu  fchäzen,  und  vergißt  es  nicht, 
wenn  ihn  ein  Freund  oder  Mutter  oder  Schwefter  im 
Hauße  freundlich  aufgenommen  hat. 

Wie  manchen  freien  frohen  Tag  hab'  ich  unter 
Deinem  Dache  zugebracht!  —  Liebe  Schwefter!  Du 
kannft  es  felbft  nicht  fühlen,  wie  viel  ein  Haus  werth  ift, 
wie  Deines,  wo  der  humane  Geift  Deines  1.  Manns  und 
ein  Herz,  wie  Deines,  herrfcht.  Du  bift  glüklich  und 
würdeft  es  noch  viel  mehr  fühlen,  wenn  Du  fäheft,  wie 
die  Prunkwelt  freudelos  und  troftlos  ift,  nicht  nur  für 
unfer  einen,  fondern  auch  für  folche,  die  drinn  leben 
und  viel  daraus  zu  machen  fcheinen,  indeß  geheimer 
Unmuth,  den  fie  felbft  nicht  recht  verftehen,  ihnen 
an  der  Seele  nagt.  Je  mehr  Roffe  der  Menfch  vor 
fich  vorausfpannt,  je  mehr  der  Zimmer  find,  in  die 
er  fich  verfchließt,  je  mehr  der  Diener  find,  die  ihn 
umgeben,  je  mehr  er  fich  in  Gold  und  Silber  ftekt, 
um  fo  tiefer  hat  er  fich  ein  Grab  gegraben,  wo  er 
lebendig  todt  liegt,  daß  die  andern  ihn  nicht  mehr 
vernehmen  und  er  die  andern  nicht,  troz  all  des  Lärms, 
den  er  und  andre  machen.  Der  einzige,  den  diefe 
traurige  Komedie  noch  glüklich  macht,  ift  der,  fo  zu- 
fieht,  und  fich  täufchen  läßt.  Könnt'  ich  doch  nur 
auch  recht  große  Augen  machen,  vor  der  Herrlich- 
keit der  Welt !  Ich  wäre  glüklicher  und  vieleicht  ein 
ganz  erträglicher  junger  Menfch!  So  aber  kann  man 
mir  nicht  imponiren,  wenn  man  mir  nicht  durch 
Karakter  imponirt  und  durch  Genie,  und  weil  das  in 
der  Welt  fo  feltne  Dinge  find,  fo  war  ich  laider !  auch 
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(o  feiten  in  der  Welt  demüthig,  wie  es  fich  gehört. 
Jezt  bin  ichs  freilich ,  feit  ich  etwas  mehr  gelitten 
habe,  doch  ift  das  die  rechte  Art  nicht.  — 

Ich  muß  abbrechen,  weil  die  Poft  abgeht.  Empfiehl 
mich  Deinem  1.  Manne.  Alle  Deine  Kinder  grüße  von 
mir,  und  jedes,  wie  es  ihm  am  heften  gefällt.  Sobald 
die  Jfr.  Braut  anfängt,  zu  krizeln,  muß  eine  zärtliche 
Correfpondenz  zwifchen  uns  beeden  etablirt  werden.  — 

Viel  herzliche  Grüße  an  D.  Veiel.  Ich  freue  mich 
über  feinen  guten  Gefchmak,  und  wenn  er  glüklich 
dabei  ift,  freut  es  mich  noch  mehr. 

Dein 

Friz. 

147.  AN  DEN  BRUDER 

Frankfurt,  d.  4.  Juli  1798. 
Du  haft  mir  die  Brieffcheue  abgelernt,  lieber  Karl! 
aber  ich  will  Dir  ein  gutes  Beifpiel  geben  und  wieder 
fchreiben,  ehe  ich  eine  Antwort  von  Dir  habe  auf  den 
Brief,  den  ich  ungefähr  um  Oftern  Dir  fchrieb.  Die 
liebe  Mutter  fchreibt  mir.  Du  feyeft  nicht  wohl  und 
habeft  dabei  fehr  viele  Gefch äffte.  Da  kann  ich  mir 
fehr  gut  vorftellen,  wie  ungern  Du  an's  Brieffch reiben 
kommen  magft.  Man  hat  oft  bei  aller  Kraft  der  Jugend 
kaum  für  das  Nothwendige  Gedanken  und  Geduld 
genug  übrig,  fo  ftörend  und  fchwächend  ift  manch- 
mal das  Leben,  und  keine  Zeit  ift  fchlimmer  in  jeder 
Rükficht,  als  der  Übergang  vom  Jüngling  zum 
Mann.  Die  andern  Menfchen  und  die  eigene  Natur 
machen  einem,  glaub'  ich,  in  keiner  andern  Lebens- 
periode fo  viel  zu  fchaffen,  und  diefe  Zeit  ift  eigent- 

345 


lieh  die  Zeit  des  Schweißes  und  des  Zorns  und  der 
Schlaflofigkeit  und  der  Bangigkeit  und  der  Gewitter, 
und  die  bitterfte  im  Leben,  fo  wie  die  Zeit,  die  auf 
den  Mai  folgt,  die  unruhigfte  im  Jahr  ift. 

Aber  die  Menfchen  gähren,  wie  alles  andere,  was 
reifen  foU,  und  die  Philofophie  hat  nur  dafür  zu  forgen, 
daß  die  Gährung  fo  unfchädlich  und  fo  leidlich  und  fo 
kurz,  wie  möglich  ift,  vorbeigeht.  —  Schwimm  hin- 
durch, braver  Schwimmer,  und  halte  den  Kopf  nur 
immer  oben !  Bruderherz,  ich  hab'  auch  viel,  fehr  viel 
gelitten,  und  mehr,  als  ich  vor  Dir,  vor  irgend  einem 
Menfchen  jemals  ausfprach,  weil  nicht  alles  auszu- 
fprechen  ift,  und  noch,  noch  leid'  ich  viel  und  tief, 
und  dennoch  mein'  ich,  das  Befte,  was  an  mir  ift,  fey 
noch  nicht  untergegangen.  Mein  Alabanda  fagt  im 
zweiten  Bande:  „Was  lebt,  ift  unvertilgbar,  bleibt 
in  feiner  tiefften  Knechtsform  frei,  bleibt  Eins, 
und  wenn  Du  es  zerreißeft  bis  auf  den  Grund,  und 
wenn  Du  bis  ins  Mark  es  zerfchlägft,  doch  bleibt  es 
eigentlich  unverwundet,  und  fein  Wefen  entfliegt  Dir 
fiegend  unter  den  Händen  pp."  Diß  läßt  fich  mehr 
oder  weniger  auf  jeden  Menfchen  anwenden,  und  auf 
die  Ächten  am  meiften.  Und  mein  Hyperion  fagt: 
„Es  bleibt  uns  überall  noch  eine  Freude.  Der  ächte 
Schmerz  begeiftert.  Wer  auf  fein  Elend  tritt,  fteht 
höher.  Und  das  ift  herrlich,  daß  wir  erft  im  Leiden 
recht  der  Seele  Freiheit  fühlen."  Leb'  wohl,  Befter, 
Theurer !  Schreib'  mir  bald !  Denke,  daß  ich  Dir  treu 
bin,  wie  Du  mir!  O,  bleib'  nur,  wer  Du  bift!  dem 
Vaterland  zu  lieb  und  mir  zu  lieb. 

H. 


148.  AN  NEUFFER 

Frankfurt,  im  Aug.  1798. 
Es  freut  mich,  Befter,  daß  Du  fo  fürlieb  genommen 
haft  mit  meinen  Kleinigkeiten.  In  einer  Zeit,  wo  mir 
das  Schikfaal,  das  ich  auch  im  Unglük  liebe,  diefe 
Liebe  vieleicht  mit  Ruh  und  Heiterkeit  vergelten 
wird,  da  will  ich  auch  Dir  kräftiger  dienen.  Du  muft 
es  wifTen,  daß  ich  Dir,  der  mich  zuerft  das  Glük  der 
Freundfchaft  wahr  und  gründlich  lernte,  alles  geben 
will  und  muß,  was  Männer  von  (ich  fordern  können, 
Geift  und  That,  und  herzliche  Gefälligkeit.  Mein 
Theurer!  ehrft  Du  denn  die  Zeiten  unferer  wechfel- 
feitigen  Zärtlichkeit  auch  fo,  wie  ich?  —  Ich  glaube, 
daß  die  Menfchen,  die  (ich  einmal  liebten,  wie  wir 
uns  geliebt,  auch  eben  darum  alles  Schönen  fähig  find 
und  alles  Großen,  und  es  werden  müflen,  wenn  fie 
nur  (ich  recht  verftehn,  und  durch  den  Plunder,  der 
fie  aufhält,  muthig  fich  hindurcharbeiten.  Ich  weiß 
es  wohl,  daß  ich  noch  nichts  bin,  und  vieleicht,  ich 
werde  nie  nichts  werden.  Aber  hebt  das  meinen 
Glauben  auf.?  und  ift  mein  Glaube  darum  Einbildung 
und  Eitelkeit.?  Ich  denke  nicht.  Ich  werde  fagen, 
daß  ich  mich  nicht  recht  verftanden  habe,  wenn  hie- 
nieden  mir  nichts  trefliches  gelingt.  Uns  felber  zu 
verftehn !  Das  ifts,  [was]  uns  emporbringt.  LafTen  wir 
uns  irre  machen  an  uns  felbft,  an  unferm  d^eiov,  oder 
wie  Dus  nennen  willst,  dann  ift  auch  alle  Kunft  und 
alle  Müh  umfonft.  Drum  ifts  fo  viel  werth,  wenn 
wir  feft  zufammenhalten,  und  einander  fagen,  was  in 
uns  ift;  drum  ift  es  unfer  eigner  gröfter  Schade,  wenn 
wir  uns  aus  ärmlicher  Rivalität  pp.  trennen  und  ver- 

347 


einzeln,  weil  des  Freundes  Zuruf  unentbehrlich  ift, 
um  mit  uns  wieder  eins  zu  werden,  wenn  unfre  eigne 
Seele,  unfer  beftes  Leben  uns  entlaidet  worden  ift, 
durch  die  Albernheiten  der  gemeinen  Menfchen,  und 
den  eigenfinnigen  Stolz  der  andern,  die  fchon  etwas 
find. 

Hier  noch  einige  Gedichtchen. 

Zu  dem,  was  ich  im  lezten  Briefe  Dir  verfprochen 
hatte,  gebrach  es  mir  an  Zeit. 

Dein 

Hölderlin. 

149.  AN  DIE  MUTTER 

Frankfurt  a.  M.,  d.  i.  Sept.  98. 
Liebfte  Mutter! 

Sie  können  sich  denken,  wie  fehr  mich  all  die  lieben 
Briefe  zufammen  freuen  mußten,  die  Sie  mir  neulich 
zugefchikt.  Befonders  hab'  ich  Ihnen  für  Ihre  gütige 
Einladung  zu  danken.  Sie  wifi^en  wohl,  daß  mein  Ge- 
winn immerhin  größer  wäre,  als  der  Ihre,  wenn  ich 
wieder  einmal  bei  meiner  theuren  Familie  und  in 
Ihrem  herzlichen  Umgang,  liebfte  Mutter!  leben 
könnte.  Sie  können  alfo  fchließen,  auf  welcher  Seite 
die  Verläugnung  größer  ift.  Aber  ich  habe  fo  fehr  ge- 
lernt, mich  ins  Nothwendige  zu  fchiken,  daß  ich  mich 
auch  dißmal  wieder  zu  einem  Auffchub  meines  vor- 
genommenen Befuchs  entfchließe. 

Mein  lieber  Zögling  hat  den  Sommer  über  viel  vom 
kalten  Fieber  gelitten,  und  fo  war  ich  genöthiget,  den 
Unterricht  ihm  fparfamer  zu  geben,  als  gewöhnlich, 
und  muß  jezt  alle  Zeit  gebrauchen,  um  hereinzu- 
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bringen,  was  verfäumt  ift.  Auch  meine  eigneren  Ge- 
fchäffte  haben  etwas  Noth  gelitten,  weil  ich  faft  den 
ganzen  Tag  ihn  nicht  verließ,  fo  lang  er  krank  war, 
und  die  Krankheit,  wenn  fie  fchon  nicht  fehr  gefähr- 
lich ift,  doch  mein  Gemüth  und  meinen  Geift  nicht 
frei  ließ.  Auch  für  mich  felber  bin  ich  alfo  genöthiget, 
zu  Haus  zu  bleiben.  Ich  denke,  liebfte  Mutter!  daß 
wir,  früher  oder  fpäter,  einmal  noch  recht  glüklich 
miteinander  leben  werden. 

Glauben  Sie,  ich  freue  mich  im  Geift  mit  Ihnen, 
wenn  Sie  Ihre  lieben  Gäfte  bei  fich  haben,  und  fo  geh 
auch  ich  nicht  leer  aus.  — 

Ich  wundre  mich,  daß  man  in  Tübingen  den  Hrn. 
Bibliothekar  Schott  zum  ProfefTorat  befördert  hat, 
weils  doch  gewiffermaaßen  nöthig  ift,  daß  einer,  der 
auf  einem  folchen  Poften  ift,  fich  auch  im  Ausland 
hat  bekannt  gemacht,  weil  fonft  die  Akademie  nicht 
viel  von  Fremden  befucht  wird,  was  zur  Bildung  der 
Studierenden  und  auch  zum  ökonomifchen  Beftand 
der  Univerfität  nicht  wohl  entbehrlich  ift.  Aus  eben 
diefem  Grunde  wundre  ich  mich,  warum  man  Schel- 
ling  übergangen  hat.  Das  Alter  thut  zur  Sache  nichts ; 
und  da  fein  Ruhm  jezt  frifch  ift,  und  nothwendig 
noch  ein  gut  Theil  fteigen  müßte,  wenn  Schelling 
durch  große  Aufforderungen  getrieben  würde,  aller 
feiner  Kraft  und  Wachfamkeit  aufzubieten,  fo  hätt'  er 
wohl  der  Univerfität  nicht  wenig  Ehre  gemacht. 
Über  feine  Meinungen  hab'  ich  felber  manchmal 
mich  mit  ihm  gezankt;  aber  immer  hab'  ich  auch 
in  feinen  irrigen  Behauptungen  einen  ungewöhnlich 
gründlichen  und  fcharfen  Geift  gefunden.   Aber  das 
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will  ich  für  den  Brief  mir  fparen,  wo  ich  es  ver- 
fuchen  werde,  bei  Hrn.  Schwager  dem  jungen  Philo- 
fophen  das  Wort  zu  reden. 

Die  Gefchichte  des  Harter  ift  fehr  häßlich. 
Viele  Empfehlungen  an  die  Frau  Grosmamma  und 
nach  Blaubeuren.  Wie  immer 

Ihr 

treuer  Sohn. 
Friz. 
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Homburg 

(1798— 1 800) 


I50.  AN  DIE  MUTTER 

Liebfte  Mutter! 

Ihr  reines  Wohlwollen,  das  mich  auch  wieder  in 
Ihrem  lezten  lieben  Briefe  fo  innigft  erfreute,  auch 
Ihre  zum  Theil  gerechte  Sorge  für  meine  Gefundheit 
läßt  mich  hoffen,  daß  Sie  die  längftvorbereitete  Ver- 
änderung meiner  Lage  nicht  mißbilligen  werden. 

Ich  muß  Ihnen  zuvörderft  zeigen,  wie  ficher  und 
in  jeder  Rükficht  angemeflen  meine  jezige  Lage  ift, 
und  wenn  ich  dann  noch  die  Gründe  nenne,  die  mich 
veranlaflen  mußten,  meine  vorige  Lage  zu  verlalTen, 
nach  langem  Harren  und  vieler  Gedult,  fo  werden 
Sie  mehr  Urfache  zur  Zufriedenheit  als  zur  Unzu- 
friedenheit in  diefem  Briefe  finden. 

Durch  Schriftftellerarbeit  und  fparfame  Wirtfchaft 
mit  meiner  Befoldung  hab'  ich  mir  in  den  lezten 
anderhalb  Jahren  meines  Aufenthalts  in  Frankfurt 
500  fl.  zufammengebracht.  Mit  fünfhundert  Gulden, 
glaub'  ich,  ift  man  in  jedem  Orte  der  Welt,  der  nicht 
fo  theuer  ift,  wie  Frankfurt,  wenigftens  auf  ein  Jahr 
von  ökonomifcher  Seite  völlig  gefiebert.  Ich  hatte 
alfo  infofern  alles  Recht,  die  Gefundheit  und  die  Kräfte, 
die  durch  die  anftrengende  Verbindung  meiner  Berufs- 
gefchäfFte  und  meiner  eignen  Arbeiten  fich  nothwendig 
fchwächten,  wiederherzuftellen  durch  eine  ruhigere 
Lebensart,  die  ich  mir  nicht  ohne  Mühe  auf  diefe 
Art  möglich  gemacht  hatte.  —  Hiezu  kam,  daß  mein 
Freund,  der  Regierungsrath  von  Sinklair  in  Homburg, 
der  an  meiner  Lage  in  Frankfurt  fchon  lange  Theil 
genommen  hatte,  mir  rieth,  zu  ihm  nach  Homburg 
hinüberzuziehen,  Koft  und  Logis  um  ein  Geringes 
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bei  ihm  zu  nehmen,  und  mir  durch  ungeftörte 
Befchäfftigung  endlich  einen  geltenden 
Poften  in  der  ge fe  11  fc ha ft liehen  Welt  vor- 
zubereiten. Ich  wandte  ihm  vieles  ein,  unter  an- 
derem auch,  daß  ich  auf  diefe  Art  in  eine  gev^ifTe 
Dependenz  von  ihm  geriethe,  die  Freunden  nicht 
anftändig  wäre.  Um  diefen  Einwurf  zu  heben,  be- 
forgte  er  mir  ein  Logis  und  Koft  außer  feinem  Hauße, 
wo  ich  äußerft  angenehm  und  ungeftört  und  gefund 
wohne,  und  für  die  Zimmer,  Bedienung  und  Wäfche 
jährlich  70  fl.  zahle.  Für  das  MittagefTen,  welches 
wirklich  im  Verhältniß  mit  feinem  Preife  außer- 
ordentlich gut  zubereitet  ift,  zahle  ich  täglich  1 6  kr. 
Abends  bin  ich  lange  gewohnt,  nur  Thee  zu  trinken 
und  etwas  Obft  zu  mir  zu  nehmen;  (da  ich  überflüffig 
viele  Kleider,  die  freilich  in  Frankfurt  alle  nothwendig 
waren,  mit  mir  hieher  brachte,  fo  fehn  Sie  wohl,  wie 
weit  ich  mit  meinem  Geldvorrath  hinreichen  kann.) 
Sinklairs  Familie  befteht  aus  vortreflichenMenfchen, 
die  mich  alle  fchon  längft  bei  meinen  Befuchen  mit 
zuvorkommender  Güte  behandelten,  und  feit  ich  wirk- 
lich hier  bin,  mit  fo  vielTheilnahmeund  Aufmunterung 
mich  überhäufften,  daß  ich  eher  Urfache  habe,  mich 
um  meiner  Gefchäffte  und  um  meiner  Freiheit  willen 
zurükzuziehen,  als  zu  fürchten,  daß  ich  gar  zu  einfam 
leben  möchte.  Am  Hofe  hat  mein  Buch  einigermaaßen 
Glük  gemacht  und  man  hat  gewünfcht,  mich  kennen 
zu  lernen.  Die  Familie  des  Landgrafen  befteht  aus 
ächtedeln  Menfchen,  die  fich  durch  ihre  Gefmnungen 
und  ihre  Lebensart  vor  andern  ihrer  Klaffe  ganz  auf- 
fallend auszeichnen.  Ich  bleibe  übrigens  entfernt,  aus 
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Vorficht  und  um  meiner  Freiheit  willen,  mache  meine 
Aufwartung  und  laiTe  es  dabei  bewenden.  Sie  trauen 
mir  zu,  daß  ich  diß  alles  nur  infofern  erzähle,  als  es 
Ihnen  angenehm,  und  mir  vieleicht  im  Nothfall  nüz- 
lich  ift.  Wefentlich  ift  aber  der  geiftreiche,  verftändige, 
herzliche  Umgang  meines  Sinklair.  Bei  einem  folchen 
Manne  ift  jede  Stunde  für  den  andern  Gewinn  an 
Seele  und  Freude.  Sie  können  fich  denken,  welchen 
Einfluß  diß  auf  meine  BefchäfFtigungen  und  auf  meinen 
Karakter  haben  muß.  Ich  erfpare  es  auf  ein  andermal, 
der  Kürze  wegen,  Ihnen  noch  manches  zu  fagen,  was 
Sie  überzeugen  wird,  wie  fehr  diefer  Ort  und  meine 
gegenwärtige  Lage  für  meine  reelften  BedürfnifTe  ge- 
macht ift.  Nöthig  war  es  fchlechterdings,  mich  irgend 
einmal  in  einer  unabhängigen  Lage  für  mein  künftiges 
Fach  vorzubereiten,  und  urtheilen  Sie  felbft,  ob  der 
Plaz,  den  ich  dazu  gewählt,  angemeflener  feyn  könnte. 
—  Ich  geftehe  Ihnen,  ich  hätte  fehr  gewünfcht  bei  allem 
dem,  in  meiner  vorigen  Lage  noch  länger  zu  bleiben, 
einmal,  weil  es  mir  unendlich  fchwer  wurde,  mich  von 
meinen  guten  wohlgerathnen  Zöglingen  zu  trennen, 
und  dann  auch,  weil  ich  wohl  fah,  daß  jede  V^erände- 
rung  meiner  Lage,  auch  die  noth wendige  und  gün- 
ftige,  Sie  beunruhigen  würde.  Auch  hätt'  ich  ficher 
nicht  die  Mühe  gefcheut,  die  es  mir  koftete,  meine 
eigenen  Arbeiten  neben  meiner  Erziehung  zu  betreiben, 
wiewol  ich  fagen  darf,  daß  eben  das  Interefl^e,  das  ich 
für  diefe  Kinder  fühlte,  mir  fchlechterdings  nicht  er- 
laubte, meine  Erziehung  mir  auf  irgend  eine  Art  be- 
quem zu  machen.  Die  Liebe,  die  fie  zu  mir  hatten, 
und  der  glükliche  Erfolg  meiner  Bemühungen  erhei- 
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terte  mich  dann  auch  oft  und  machte  mir  das  Leben 
leichter.  Aber  der  unhöfliche  Stolz,  die  gefliffentliche 
tägliche  Herabwürdigung  aller  WifTenfchaft  und  aller 
Bildung,  die  Äußerungen,  daß  die  Hofmeifter  auch 
Bedienten  wären,  daß  fie  nichts  befonderes  für  fich 
fordern  könnten,  weil  man  fie  für  das  bezahlte,  was  fie 
thäten,  u.  f.  w.  und  manches  andre,  was  man  mir,  weils 
eben  Ton  in  Frankfurt  ift,  fo  hinwarf  —  das  kränkte 
mich,  fo  fehr  ich  fuchte,  mich  darüber  weg  zu  fezen, 
doch  immer  mehr,  und  gab  mir  manchmal  einen  ftillen 
Ärger,  der  für  Leib  und  Seele  niemals  gut  ift.  Glauben 
Sie,  ich  war  gedultig!  Wenn  Sie  jemals  mir  ein  Wort 
geglaubt,  fo  glauben  Sie  mir  diß!  Sie  werden  es  für 
übertrieben  halten,  wenn  ich  Ihnen  fage,  daß  es  heut- 
zutage fchlechterdings  unmöglich  ift,  in  folchen  Ver- 
hältnifi^en  lange  auszudauern;  aber,  wenn  Sie  fehen 
könnten,  aufweichen  Grad  befonders  die  reichen 
Kaufleute  in  Frankfurt  durch  diejezigenZeit- 
umftände  erbittert  find,  und  wie  fie  jeden,  der  von 
ihnen  abhängt,  diefe  Erbitterung  entgelten  laffen,  fo 
würden  Sie  erklärlich  finden,  was  ich  fage.  —  Ich  mag 
nicht  mehr  und  nicht  beftimmter  von  der  Sache  fpre- 
chen,  weil  ich  wirklich  ungern  mich  entfchließe,  von 
den  Leuten  fchlimm  zu  fprechen.  —  Diefe  beinahe 
täglichen  Kränkungen  waren  es  eigentlich,  was  meine 
Berufsarbeiten  und  andere  Befchäftigungen  unfäglich 
mir  erfchwerte,  und  mich  für  beedes  wirklich  unnüz 
gemacht  hätte,  wenn  ich  nicht  in  eben  dem  Grade 
Anftrengung  aufgewandt  hätte,  in  welchem  ich  litt. 
Das  konnte  jedoch  nur  eine  Weile  dauern.  Vorigen 
ganzen  Sommer  mußt  ich  beinahe  müßig  gehen,  wenn 


ich  fertig  war  mit  meinen  Kindern,  weil  ich  meift  zu 
kränklich  oder  doch  zu  müde  war  zu  etwas  andrem. 
—  Ich  fchäme  mich,  in  diefem  Tone  von  mir  zu  fpre- 
chen,  und  nur  Ihnen  zu  lieb,  nur,  um  Sie  von  der  Noth- 
wendigkeit  einer  Veränderung  zu  überzeugen,  kann 
ich  mich  dazu  veritehn.  —  Ich  mußte  mich  endlich 
entfchließen,  zu  dem  fchweren  Abfchied  von  den  guten 
Kindern,  dem  ich  fo  lange  und  der  Himmel  weiß! 
mit  wie  viel  Mühe  und  Sorge  ausgewichen  war.  Auch 
um  meiner  Ehre  willen  fand  ich  es  nicht  fchön,  fo 
leidend,  wie  mich  meine  Freunde  fahn,  noch  länger 
vor  ihnen  zu  erfcheinen.  Ich  erklärte  Herrn  Gontard, 
daß  es  meine  künftige  Beftimmung  erfodere,  mich  auf 
eine  Zeit  in  eine  unabhängige  Lage  zu  verfezen,  ich 
vermied  alle  weitern  Erklärungen,  und  wir  fchieden 
höflich  außeinander.  Ich  möchte  Ihnen  noch  gerne 
von  meinem  guten  Henry  viel  erzählen;  aber  ich  muß 
faft  alle  Gedanken  an  ihn  mir  aus  dem  Sinne  fchlagen, 
wenn  ich  mich  nicht  zu  fehr  erweichen  will.  Er  ift 
ein  tref lieber  Knabe,  voll  feltner  Anlagen,  und  in  fo 
manchem  ganz  nach  meinem  Herzen.  Er  vergißt 
mich  nie,  fo  wie  ich  niemals  ihn  vergeiTe.  Ich  glaub' 
auch  einen  veften  guten  Grund  in  ihm  gelegt  zu 
haben,  auf  den  er  weiter  bauen  kann.  Es  freut 
mich,  daß  ich  nur  drei  Stunden  von  ihm  entfernt 
bin;  fo  kann  [ich]  doch  von  Zeit  zu  Zeit  erfahren,  wie 
es  ihm  geht.  —  Ich  muß  fchnell  abbrechen,  um  den 
Brief  noch  auf  die  Poft  zu  bringen.  Erfreuen  Sie  mich 
bald  mit  einem  gütigen  Briefe.  Empfehlen  Sie  mich 
in  Blaubeuren.  Ich  will  auch  nächftens  dahin  fchrei- 
ben;  taufend  Grüße  an  den  1.  Karl;  es  foll  auch  diefe 
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Woche  noch,  wenns  möglich  ift,  ein  langer  Brief  an 
ihn  abgehn.  Wie  befindet  fich  die  Frau  Grosmamma? 
Machen  Sie  ihr  meine  herzlichften  Empfehlungen. 
Ich  bin,  wie  immerhin,  mit  kindlicher  Ergebenheit 

Homburg  vor  der  Höhe,  Ihr 

d.  10.  Oct.  1798.  Friz. 

Mein  Adreffe: 

M.  Hölderlin,  wohnhaft  bei  Hrn.  Wagner,  Glafer 
in  Homburg  vor  der  Höhe. 

151.  AN  DIE  MUTTER 

Homburg  vor  der  Höhe, 
d.  12.  Nov.  1798. 
Liebfte  Mutter! 
Ich  danke  Ihnen  recht  fehr,  daß  Sie  die  Nachricht 
von  der  Veränderung  meiner  Lage  mit  diefem  gütigen 
Zutrauen  zu  mir  aufgenommen  haben.  Ich  habe,  feit 
ich  hier  bin,  ruhig  im  täglichen  Umgang  mit  meinem 
Freunde  Sinklair  gelebt.  Jezt  reift  er  in  Angelegen- 
heiten des  Landgrafen  nach  Raftadt.  Er  hat  mir  den 
Vorfchlag  gemacht,  ihm  auf  der  Reife  und  bei  feinem 
Aufenthalt  in  Raftadt  Gefellfchaft  zu  leiften,  und  da 
ich  diß  nach  den  generofen  Anerbietungen  meines 
Freundes  beinahe  unentgeldlich  thun  kann,  auch  in 
Raftadt  meine  Befchäfftigungen  wenigftens  einen  Theil 
des  Tages  ganz  ungeftört  fortfezen  kann,  fo  hab'  ich 
es  für  unvernünftig  gehalten,  diefe  Gelegenheit  zu 
vernachläffigen,  und  bin  entfchloffen,  heute  oder 
morgen  mit  ihm  auf  4  Wochen  dahin  abzureifen. 
Wenn  das  Wetter  und  der  Weg  es  leidet,  mach'  ich 
vieleicht  von  Raftadt  aus  einen  Gang  nach  Nürtingen 
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und  Blaubeuren,  um  ein  paar  Tage  wieder  in  dem 
langentbehrten  Wiederfehen  meiner  theuren  Mutter 
und  der  lieben  Meinigen  zuzubringen.  Find  ich  aber, 
daß  der  Weg  zu  weit  und  die  Reifekosten  für  meine 
jezige  Ökonomie  zu  beträchtlich  find,  fo  will  ich 
wenigftens  den  1.  Karl  nach  Neuenburg  beftellen,  wo- 
hin wir  beide  fo  weit  nicht  haben  werden.  Er  wird 
doch  wohl  in  diefem  Falle  einige  Tage  feine  Gefch äffte 
verlaffen  können,  und  Hr.  Oberamtmann  wird  auf 
meine  expreffe  Bitte  gern  darein  willigen.  Freilich  wird 
es  mir  tiefe  Verläugnung  koften,  Nürtingen  und  Blau- 
beuren nicht  auch  zu  fehen.  —  Ich  werde  von  Raftadt 
aus  an  Sie  und  die  liebe  Schwefter  und  an  Karl  auch 
fchreiben.  Haben  Sie  die  Güte  mich  indeffen  bei 
meinen  lieben  Correfpondenten  zu  entfchuldigen. 

Sinklair  läßt  fich  Ihnen  empfehlen.  Er  hat  sich 
gefreut,  daß  Sie  das  gute  Zutrauen  zu  ihm  haben,  daß 
er  gute  Aufficht  über  mich  führen  werde,  er  woU'  es 
auch  pünktlich  thun.  Ordentlich  [fpaßhaft]  ift  es,  daß 
Sinklairs  Mutter  gerade  mich  fo  zum  forgfamen  Gc- 
leiter  ihres  Hrn.  Sohns  beftellt,  wie  Sie  den  Herrn 
Regierungsrath  zu  meinem  Mentor  machen.  Es  wird 
auch  wirklich  wenig  Freunde  geben,  die  fich  gegen- 
feitig  fo  beherrfchen  und  fo  unterthan  find. 

Empfehlen  Sie  mich  der  1.  Fr.  Grosmamma.  Es 
freut  mich  recht  herzlich,  daß  Sie  diefes  theuern  Um- 
gangs auf  den  Winter  nicht  entbehren  muffen. 
Empfehlen  Sie  [mich]  auch  fonft  überall. 

Ihr 

gehorfamfter  Sohn 

Hölderlin. 
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152.  AN  NEUFFER 

Homburg  vor  der  Höhe, 
d.  12.  Nov.  1798. 
Liebfter  Neuffer! 

Ich  habe  meine  Lage  verändert,  feit  ich  Dir  das 
leztemal  fchrieb,  und  habe  im  Sinne,  einige  Zeit  hier 
in  Homburg  zu  privatifiren.  Es  ift  etwas  über  einen 
Monath,  daß  ich  hier  bin,  und  ich  habe  indeflen  ruhig, 
bei  meinem  Trauerfpiel,  im  Umgang  mit  Sinklair,  und 
im  Genuß  der  fchönen  Herbfttage  gelebt.  Ich  war 
durch  mancherlei  Leiden  fo  zerriflen,  daß  ich  das 
Glük  der  Ruhe  wohl  den  guten  Göttern  danken  darf. 

Ich  bin  fehr  begierig  auf  Nachrichten  von  Dir  und 
auf  Deinen  Allmanach;  ich  werde  aber  wohl  noch 
warten  muffen,  wenn  ich  ihn  nicht  felbft  bei  Dir 
hohle,  nicht,  weil  ich  Dich  für  nachläffig  halte, 
fondern  weil  Deine  Briefe  erft  in  4  Wochen  mich  hier 
wieder  treffen  werden. 

Mein  Freund  Sinklair  reift  nemlich  in  Angelegen- 
heiten feines  Hofes  nach  Raftadt,  und  macht  mir, 
unter  fehr  vortheilhaften  Anerbietungen,  den  Vor- 
fchlag,  ihm  dahin  Gefellfchaft  zu  leiften.  Ich  kan  diß, 
durch  Sinklairs  Generofität,  beinahe  ganz  ohne  einen 
Verluftin  meiner  kleinen  Ökonomie,  auch  ohne  meine 
Befchäftigungen  fehr  zu  unterbrechen,  ins  Werk 
ftellen,  und  es  wäre  demnach  fonderbar  gewefen, 
wenn  ich  nicht  darein  gewiUiget  hätte.  Heute  noch 
oder  morgen  reifen  wir  ab. 

Vieleicht,  daß  ich  von  Raftadt  aus  einen  Gang  ins 
Wirtembergifche  mache.  Sollte  diß  nicht  möglich  wer- 
den, fo  würd'  ich  Dich  in  einem  Briefe  von  Raftadt  aus 
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bitten,  wenn  Dich  die  Umftände  nicht  hindern,  auf 
einen  beftimmten  Tag  in  Neuenburg  einzutreffen,  wo 
ich  dann  hinkäme,  um  Dich  einmal  wieder  von  Ange- 
fleht zu  Angefleht  zu  haben.  Es  follte  mir  unendHch 
hebleyn,  über  alles,  wasunsgemeinfchaftlich  intereffirt, 
einmal  wieder  mit  Dir  fprechen  zu  können.  —  Das  Le- 
bendige in  der  Poefie  ift  jezt  dasjenige,  was  am  meiften 
meine  Gedanken  und  Sinne  befchäfftiget.  Ich  fühle  fo 
tief,  wie  weit  ich  noch  davon  bin,  es  zu  treffen,  und 
dennoch  ringt  meine  ganze  Seele  danach  und  es  er- 
greift mich  oft,  daß  ich  weinen  muß,  wie  ein  Kind, 
wenn  ich  um  und  um  fühle,  wie  es  meinen  Darftel- 
lungen an  einem  und  dem  andern  fehlt,  und  ich  doch 
aus  den  poetifchen  Irren,  in  denen  ich  herumwandele, 
mich  nicht  herauswinden  kann.  Ach!  die  Welt  hat 
meinen  Geift  von  früher  Jugend  an  in  fich  zurükge- 
fcheucht,  und  daran  leid'  ich  noch  immer.  Es  giebt 
zwar  einen  Hofpital,  wohin  fich  jeder  auf  meine  Art 
verunglükte  Poet  mit  Ehren  flüchten  kan,  —  die  Phi- 
lofophie.  Aber  ich  kann  von  meiner  erften  Liebe,  von 
den  Hofnungen  meiner  Jugend  nicht  laffen,  und  ich 
will  lieber  verdienftlos  untergehen,  als  mich  trennen 
von  der  fußen  Heimath  der  Mufen,  aus  der  mich  blos 
der  Zufall  verfchlagen  hat.  Weift  Du  mir  einen  guten 
Rath,  der  mich  fo  fchnell  wie  möglich  auf  das  Wahre 
bringt,  fo  gieb  mir  ihn.  Es  fehlt  mir  weniger  an  Kraft, 
als  an  Leichtigkeit,  weniger  an  Ideen,  als  an  Nuancen, 
weniger  an  einem  Hauptton,  als  an  mannigfaltig  ge- 
ordneten Tönen,  weniger  an  Licht,  wie  an  Schatten» 
und  das  alles  aus  Einem  Grunde:  ich  fcheue  das  Ge- 
meine und  Gewöhnliche  im  wirklichen  Leben  zu  fehr. 
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Ich  bin  ein  rechter  Pedant,  wenn  Du  willft.  Und  doch 
find,  wenn  ich  nicht  irre,  die  Pedanten  fonft  fo  kalt  und 
lieblos,  und  mein  Herz  ift  doch  fo  voreilig,  mit  den 
Menfchen  und  den  Dingen  unter  [dem]  Monde  fich 
zu  verfchwiftern.  Ich  glaube  faft,  ich  bin  aus  lauter 
Liebe  pedantifch,  ich  bin  nicht  fcheu,  weil  ich  mich 
fürchte,  von  der  Wirklichkeit  in  meiner  Eigenfucht  ge- 
ftört  zu  werden,  aber  ich  bin  es,  weil  ich  mich  fürchte, 
von  der  Wirklichkeit  in  der  innigen  Theilnahme  ge- 
ftört  zu  werden,  mit  der  [ich]  mich  gern  an  etwas  an- 
deres fchließe;  ich  fürchte,  das  warme  Leben  in  mir  zu 
erkälten  in  der  eiskalten  Gefchichte  des  Tags,  und  diefe 
Furcht  kommt  daher,  weil  ich  alles,  was  von  Jugend 
auf  zerftörendes  mich  traf,  empfindlicher  als  andre  auf- 
nahm, und  diefe  Empfindlichkeit  fcheint  darinn  ihren 
Grund  zu  haben,  daß  ich  im  Verhältniß  mit  den  Er- 
fahrungen, die  ich  machen  mußte,  nicht  feft  und  un- 
zerftörbar  genug  organifirt  war.  Das  fehe  ich.  Kann 
es  mir  helfen,  daß  ich  es  fehe?  Ich  glaube,  fo  viel.  Weil 
ich  zerftörbarer  bin,  als  mancher  andre,  fo  muß  [ich]  um 
fo  mehr  den  Dingen,  die  auf  mich  zerftörend  wirken, 
einen  Vortheil  abzugewinnen  fuchen,  ich  muß  fie  nicht 
an  fich,  ich  muß  fie  nur  infofern  nehmen,  als  fie  mei- 
nem wahrften  Leben  dienlich  find.  Ich  muß  fie,  wo  ich 
fie  finde,  fchon  zum  voraus  als  unentbehrlichen  Stoff 
nehmen,  ohne  den  mein  Innigftes  fich  niemals  völlig 
darfteilen  wird.  Ich  muß  fie  in  mich  aufnehmen,  um  fie 
gelegenheitlich  (als  Künftler,  wenn  ich  einmal  Künft- 
1er  feyn  will  und  feyn  foll)  als  Schatten  zu  meinem 
Lichte  aufzuftellen,  um  fie  als  untergeordnete  Töne 
wiederzugeben,  unter  denen  der  Ton  meiner  Seele  um 
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(o  lebendiger  hervorfpringt.  Das  Reine  kan  fich  nur 
darftellen  im  Unreinen,  und  verfuchft  Du,  das  Edle  zu 
geben  ohne  Gemeines,  fo  wird  es  als  das  Allerunnatür- 
lichfte,  Ungereimtefte  daftehn,  und  zwar  darum,  weil 
das  Edle  felber,  fo  wie  es  zur  Äußerung  kömmt,  die 
Farbe  des  Schikfaals  trägt,  unter  dem  es  entftand,  weil 
das  Schöne,  fo  wie  es  fich  in  der  Wirklichkeit  darftellt, 
von  den  Umftänden,  unter  denen  es  hervorgeht,  noth- 
wendig  eine  Form  annimmt,  die  ihm  nicht  natürlich 
ift,  und  die  nur  dadurch  zur  natürlichen  Form  wird, 
daß  man  eben  die  Umftände,  die  ihm  nothwendig  diefe 
Form  gaben,  hinzunimmt.  So  ift  z.  B.  der  Karakter 
des  Brutus  ein  höchft  unnatürlicher,  widerfinniger 
Karakter,  wenn  man  ihn  nicht  mitten  unter  den  Um- 
ftänden fieht,  die  feinem  fanften  Geifte  diefe  ftrenge 
Form  aufnöthigten.  Alfo  ohne  Gemeines  kann  nichts 
Edles  dargeftellt  werden;  und  fo  will  ich  mir  immer 
fagen,  wenn  mir  Gemeines  in  der  Welt  aufftößt:  Du 
brauchft  es  ja  fo  nothwendig,  wie  der  Töpfer  den  Lei- 
men, und  darum  nehm  es  immer  auf  und  ftoß  es  nicht 
von  Dir  und  fcheue  nicht  dran.  Das  wäre  das  Refultat. 
Indem  ich  mir  von  Dir  einen  Rath  erbitten  und  deß- 
wegen  meine  Fehler,  die  Dir  freilich  in  gewilTem  Gra- 
de fchon  bekannt  find,  recht  beftimmt  darftellen,  auch 
mir  felber  zum  Bewußtfeyn  bringen  wollte,  bin  ich 
weiter  hineingerathen,  als  ich  dachte,  und  daß  Du  mei- 
ne Grübeleien  ganz  begreifft,  fo  will  ich  Dir  geftehen, 
daß  ich  feit  einigen  Tagen  mit  meiner  Arbeit  in  Sto- 
ken  gerathen  bin,  wo  ich  dann  immer  aufs  Räfonniren 
verfalle.  Vieleicht  veranlafl^en  Dich  meine  flüchtigen 
Gedanken  zu  weiterem  Nachdenken  über  Künftler 
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und  Kunft,  befonders  auch  über  meine  poetifchen 
Hauptmängel  und  wie  ihnen  abzuhelfen  ift,  und  Du 
bift  fo  gut  und  theilft  es  mir  bei  Gelegenheit  mit.  — 

Lebe  wohl,  liebfter  Neuffer!  ich  fchreibe  Dir  fo- 
gleich  von  Raftadt  aus  wieder. 

Dein 

Hölderlin. 

T53.  AN  DEN  BRUDER 

Raftadt,  d.  28.  November  1798. 
Liebfter  Karl! 

Wir  müßten  uns  rremd  geworden  feyn,  wenn  wir 
uns  nicht  durch  die  Gleichheit  unferer  Gefinnungen 
und  unferer  Natur  unendlich  und  ewig  nahe  wären; 
denn  wir  haben  wirklich  dißmal  länger,  als  zu  irgend 
einer  Zeit,  unfere  fchöne  Freundfchaft  ohne  Nahrung 
gelaffen.  Aber  die  Götter,  wenn  fie  fchon  das  Opfer 
nicht  bedürfen,  fordern  es  doch  der  Ehre  wegen. 
So  muffen  wir  auch  der  Gottheit,  die  zwifchen  mir 
und  Dir  ift,  doch  wieder  von  Zeit  zu  Zeit  das  Opfer 
bringen;  das  leichte,  reine,  daß  wir  nämlich  zu  ein- 
ander fprechen  von  ihr,  daß  wir  das  Ewige,  was  uns 
bindet,  feiern  in  den  lieben  Briefen,  die  nur  darum 
unter  uns  fo  feiten  find,  weil  fie  aus  dem  Herzen  und 
nicht,  wie  fo  Manches,  aus  der  Feder  gehn.  Eine 
lebendige  Blume  entftehet  langfamer,  als  eine  Blume 
von  Taft,  und  fo  muß  auch  ein  lebendiges  Wort  fich 
lang  in  unferer  Bruft  bewegen,  ehe  es  zum  Vorfchein 
kommt,  und  kann  fo  haufenweife  nicht  fich  geben, 
wie  die  Sachen,  die  man  aus  dem  Ärmel  fchüttelt.  Ich 
will  damit  nicht  fagen,  als  wären  unfere  Briefe  fo  was 
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Außerordentliches  an  Gedanken  und  an  Wiz  und 
mannigfaltigen  Begriffen  und  Sachen ;  aber  etwas  ift  da- 
rinn,  was  man  das  Zeichen  aller  lebendigen  Äußerungen 
nennen  darf,  das  nämlich,  daß  fie  mehr  fagen,  als  es 
fcheint,  weil  in  ihnen  ein  Herz  (ich  regt,  das  überhaupt 
im  Leben  niemals  Alles  fagen  kann,  wases  fagen  möchte. 
O,  Lieber!  wann  wird  man  unter  uns  erkennen,  daß  die 
höchfte  Kraft  in  ihrer  Äußerung  zugleich  auch  die 
befcheidenfte  ift,  und  daß  das  Göttliche,  wenn  es  hervor- 
geht, niemals  ohne  eine  gewifle  Trauer  und  Demuth 
feyn  kann?  Freilich  im  Moment  des  entfchiedenen 
Kampfs  ifts  etwas  Anders!  aber  davon  ift  hier,  wie 
Du  fiehft,  nicht  die  Rede.  Ich  brauche  Dir  nicht 
zu  fagen,  wie  mannigfaltig,  feit  wir  gegen  einander 
fchweigen,  mein  Gemüth  von  den  Veränderungen 
meines  Lebens  ift  erfchüttert  worden.  Daß  ich  in  Hom- 
burg lebe,  und  wie?  wirft  Du  aus  dem  Briefe  gefehen 
haben,  den  ich  an  die  liebe  Mutter  fchrieb.  Befter! 
wie  oft  hätt'  ich  Dir  gerne  gefchrieben  in  den  lezten 
Tagen  zu  Frankfurt,  aber  ich  verhüllte  mein  Leiden 
mir  felbft,  und  ich  hätte  manchmal  mir  die  Seele  aus- 
weinen müflen,  wenn  ich  es  ausfprechen  wollte.  In 
Homburg  fucht'  ich  in  beftändiger  Arbeit  meine  Ruhe 
wieder  zu  finden,  und  wenn  ich  müde  war,  lebt'  ich 
meift  in  Sinklair's  Gefellfchaft.  Er  hat  als  treuer  Freund 
an  mir  gehandelt.  Auf  feinen  Vorfchlag  bin  ich  auch 
mit  ihm  hiehergegangen.  Man  findet  hier  mancherlei 
Menfchen  beifammen.  Nur  ift  es  fchade,  daß  die  di- 
plomatifche  Klugheit  die  Gelichter  und  Gemüther 
alle  in  Banden  hält  und  wenig  offne  gefellfchaftliche 
Äußerung  zu  Stande  kömmt.    Übrigens  ftechen,  troz 
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der  gemeinfchaftlichen  Vorficht,  der  Franzofe  und 
Öfterreicher  und  Schwabe  und  Hannoveraner  und 
Sachfe  etc.  noch  genug  ab. 

Ich  hätte  fehr  Dich  zu  fprechen  gewünfcht,  Heber 
Karl !  Ich  hatt'  auch  den  Plan,  Dich  wenigftens  nach 
Neuenburg  oder  Pforzheim  zu  beftellen,  aber  die  Zeit, 
die  ich  dazu  verwenden  wollte,  ift  unter  fchlechtem 
Wetter  verftrichen,  und  diefe  Woche  will  ich  wieder 
nach  Homburg  zurük.  Nächften  Frühling,  wenn  ich 
mit  meiner  Arbeit  fertig  bin,  hält  mich  fchlechterdings 
nichts  ab,  meinem  Herzen  einmal  den  Gefallen  zu 
thun  und  einige  Wochen  bei  Euch  Lieben  zuzubringen. 
Daß  ich  dann  ein  paar  Meilen  weiter  zu  wandern 
habe,  thut  nichts,  befonders  in  den  fchönen  Maitagen. 
Der  frohe,  gute,  reine  Lebensgeift  fey  mit  uns  Beiden 
indeß  und  erhalte  und  fördre  uns!  — 

Der  eigentliche  Gewinn,  den  mir  bis  jezt  mein 
hiefiger  Aufenthalt  gegeben  hat,  find  einige  junge 
Männer  voll  Geift  und  reinen  Triebs.  Muhrbek,  ein 
Pommeraner,  der  jezt  auf  Reifen  ift,  und  unter  den 
Menfchen  und  der  Natur  feine  raftlofe  Seele  zu  einem 
kühnen  philofophifchen  Werke  beflügelt,  wozu  er  fich 
jezt  noch  Stoff  hinwirft;  Hörn,  preußifcher  Legations- 
fecretär,  ein  ächtgebildeter  Menfch,  mit  tiefem  Gefühl 
und  großem  Interefl'e  bei  feiner  Sitte  und  Jovialität, 
ein  denkender  Kopf  bei  richtigem  Sinn  für  Schönheit 
und  Kunft;  v.  Pommerefchen,  ein  Schwede,  ganz 
liebenswürdige  Ruhe,  anfpruchslos,  glüklich  in  fich, 
mannigfaltig  gebildet  in  Wifi^enfchaften  und  Sprachen, 
männlich  ftolz  bei  hoher  Gutmüthigkeit,  Geftalt  und 
Geficht  in  unzerftörter  Schönheit;  dann  auch  ein  herr- 
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lieber  Alter,  Kriegsrath  Schenk  ans  DülTeldorf,  intimer 
Freund  von  Jakobi,  ein  reiner,  beiterer,  edler  Karak- 
ter,  klar  und  ideenreich;  er  fpricbt  oft  wie  ein  Jüngling 
in  lauterer,  frober  Begeifterung,  wenn  befonders  von 
feinem  Jakobi  die  Rede  ift,  und  fieht  fo  freundlich 
unter  uns  junge  Leute  hinein,  daß  wir  fo  recht  eine 
durch  und  durch  barmonifche  Familie  machen. 

Laß  nun  auch  bald  wieder  etwas  von  Dir  hören, 
Befter!  R.  bat  mir  viel  von  Dir  erzählen  muffen,  bat 
mir  auch  nachher  bei  feiner  Rükkunft  in's  Würtem- 
bergifche  gcfcbrieben,  daß  er  Dich  befucht,  wie  ich's 
ihm  aufgetragen,  und  wie  er  Dich  gefunden.  Nicht 
wahr,  Du  fcbreibft  mir  nun  bald?  Adreffire  Deine 
Briefe  an  M.  Hölderlin  bei  Herrn  Glafer  Wagner  in 
Homburg  vor  der  Höhe. 

Man  hofft  hier  wieder  mehr  wie  fonft  einen  bal- 
digen Frieden.  Unfern  Landsmann,  den  Herrn  Le- 
gationsfecretär  Gutfcher,  fprecb'ich  beinahe  alle  Tage. 
Er  ift  ein  verftändiger  Mann. 

Und  nun  gute  Nacht,  lieber  Karl! 

Dein 

Hölderlin. 

154.  AN  DIE  MUTTER 

Raftadt,  d.  28.  Nov.  98. 
Liebfte  Mutter! 
Ich  bin  vor  8  Tagen  hier  angekommen  und  habe 
indeffen  manche  intereffante  Bekantfchaft  gemacht. 
Auch  die  unbekannte  Menge  von  Fremden,  die  man 
zu  fehen  Gelegenheit  bat,  ift  wenigftens  mannigfaltig 
genug  an  Gefichtern  und  Mund-  und  Lebensarten, 

367 


daß  man  daran  das  Auge  gewöhnen  kann,  fich  mehr 
und  mehr  in  die  Welt  zu  finden. 

Mit  meinem  Landsmann,  dem  Legationsfecretarius 
Gutfcher,  komm  ich  häufig  zufammen,  er  erweist  mir 
viel  Ehre  und  es  fi*eut  mich,  an  ihm  einen  verffändigen 
und  aufmerkfamen  Gefchäfftsmann  zu  finden. 

Unendlich  leid  hat  es  mir  gethan,  daß  vorige  Woche 
das  Wetter  fo  fchlimm  war,  daß  eine  Fußreife  nach  Wir- 
temberg  beinahe  unmöglich  war.  Da  ich  nun  zu  Ende 
der  Woche  von  hier  abreife,  fo  muß  ich  dißmal  wieder 
meine  Wünfche  verläugnen  und  Sie  können  es  fich 
vorftellen,  ob  es  mir  leicht  wird.  Nächften  Frühling 
aber,  wenn  ich  mit  einer  Arbeit,  die  ich  unter  den 
Händen  habe,  fertig  bin,  dann  verfag'  ich  es  mir  auch 
nicht  länger,  und  lebe  ein  paar  Wochen  mit  Ihnen  und 
den  lieben  Meinigen. 

Ich  hoffe  dann  auch  um  fo  froher  mit  Ihnen  zu  feyn. 
Jezt  fchwank'  ich  fo  zwifchen  Vergangenheit  und 
Zukunft;  das  heißt,  die  Niederfchlagenheit,  die  mir 
noch  ein  wenig  von  Vergangenem  anhängt,  läßt  mich 
manchmal  nicht,  fo  wie  ich  möchte,  hoffend  in  die  Zu- 
kunft fehen,  und  die  Zukunft  liegt  zu  fehr  mir  noch  aus 
dem  Auge,  und  ich  bin  meinem  gegenwärtigen  Ziele 
noch  nicht  nahe  genug  gerükt,  um  darüber  eine  de- 
müthigende  Vergangenheit  zu  vergefilsn.  —  Meine 
jezige  Arbeit  foll  mein  lezter  Verfuch  feyn,  liebfte 
Mutter,  auf  eignem  Wege,  wie  Sie  es  nennen,  mir 
einen  Werth  zu  geben;  mislingt  mir  der,  fo  will 
ich  ruhig  und  befcheiden,  in  dem  anfpruchlofeften 
Amte,  das  ich  finden  kann,  den  Menfchen  nüzlich 
zu  werden  fuchen,  ich  will  das  Streben  meiner  Jugend 
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für  das  nehmen,  was  es  fo  oft  ift,  nemlich  für  zufällig 
entftandenen  Übermuth,  für  übertriebene  Neigung, 
aus  der  Sphäre  mich  zu  entfernen,  die  mir  vorgefchrie- 
ben  ift  durch  meine  natürlichen  Anlagen  und  die  Um- 
ftände,  in  denen  ich  aufgewachfen  bin. 

Haben  Sie  die  Güte,  Ihren  nächften  Brief  wieder 
nach  Homburg,  wie  das  leztemal  zu  adreffiren.  Fahren 
Sie  fort,  liebfte  Mutter,  mit  Ihrem  Rath  und  mit  einem 
freundlichen  Worte,  wie  bisher,  mich  zu  berichtigen 
und  zu  erheitern.  Empfehlen  Sie  mich  der  1.  Fr.  Gros- 
mamma  und  überall. 

Ihr 

gehorfamer  Sohn 
Hölderlin. 

Nachfchrift. 

Es  ift  mir  recht  fehr  laid,  liebfte  Mutter!  daß  Sie 
durch  meinen  Vorfchlag  fo  beunruhiget  worden  find; 
Sie  fehen  aber  felbft,  daß  ich  fo  ziemlich  unfchuldig 
dabei  bin,  weil  ich  von  der  Unficherheit  der  Land- 
ftraßen  in  Wirtemberg  nichts  gehört  hatte.  Ich  bitte 
Sie,  fo  hoch  ich  kann,  über  mich  ruhig  zu  feyn,  und 
fich  das  Leben  fo  heiter  wie  möglich  zu  machen, 
da  Sie  in  fich  und  doch  auch  in  äußeren  Umftänden 
fo  viel  Grund  finden,  die  Trauer  des  Lebens  mit  Freude 
zu  mifchen.  Esfchlägt  auch  mich  fo  nieder;  ich  denke 
dann  immer,  daß  ich  gar  nichts  feyn  muß,  weil  fich 
andere  Eltern  oft  fo  viel  einbilden  auf  ihre  Kinder. 
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155-  AN  DIE  MUTTER 

Homburg  vor  der  Höhe, 
d.  I  I.  Dez.  1798. 
Theure  Mutter! 

Ihr  Heber  Brief  traf  mich  nicht  mehr  in  Raftadt  und 
er  wurde  mir  hieher  nachgefchikt.  Es  hat  mich  herz- 
Hch  gefreut,  daß  ich  bei  meinen  Verwandten,  wie  ich 
fehen  konnte,  noch  in  gutem  Angedenken  bin,  befon- 
ders  Ihre  gütige  Vorforge  und  Theilnahme,  Hebfte 
Mutter,  hat  mich  innig  gerührt,  und  Sie  können  (ich 
denken,  wie  fehr  ich  eben  dadurch  mich  in  Ihre  Nähe 
gezogen  fühlte.  Ich  mußte,  um  ruhige  Überlegung 
zu  gewinnen,  meinen  Entfchluß  über  die  angebotene 
Hofmeifterftelle  auf  den  anderen  Tag  verfchieben,  und 
auch  dann  wollt'  ich  meinem  Urtheil  noch  nicht  ganz 
trauen  und  ein  paar  Tage  noch  hingehn  lafTen,  um 
Ihnen  eine  reiflich  überdachte  Antwort  geben  zu 
können. 

Das  Triftigfte,  was  ich  Ihnen  fagen  kann,  ift  wohl 
das,  daß  ich  nach  Verlauf  eines  Jahrs  fchwerlich  in 
Verlegenheit  feyn  werde,  wenn  nicht  anderes  fich  mir 
darbietet,  eine  ähnliche  Stelle  zu  bekommen,  denn  die 
Hofmeifter,  die  irgend  einen  Anfpruch  machen  können, 
find  izt  fehr  feiten  zu  bekommen,  und  es  entfchließt 
fich  mancher,  fich  auf  irgend  eine  andere  Art  zu  be- 
helfen,  ehe  er  diß  in  unferen  Zeiten  fo  mißliche  Ver- 
hältniß  eingeht,  und  fich  alle  den  MisverftändnifTen 
ausfezt,  die  jezt  in  diefem  zweideutigen  Stande  fo  un- 
ausbleiblich find,  denn  ein  beftimmtes  Amt,  wo  der 
Mann  fein  vorgefchrieben  mechanifch  GefchäfFt  hat, 
ift  etwas  ganz  anderes  und  läßt  fich  viel  leichter  im 
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Frieden  abmachen,  als  die  Kindererziehung,  die  etwas 
fo  unendliches  ift,  und  das  tägliche  Leben  in  Einem 
Hauße,  wo  man  gegenfeitig  die  Prätenfionen  bis  aufs 
geringfte  ausdehnen  muß,  wenn  man  fich  nicht  in  die 
Länge  zur  Lait  fallen  will,  und,  wie  gefagt,  die  Stim- 
mung, in  der  fich  jezt  beinahe  alle  Perfonen  finden,  die 
fich  Hofmeifter  halten,  ift,  bei  dem  heften  Gemüth 
und  der  höchften  Vorficht  von  beiden  Seiten,  doch  fo 
fchwer  zu  behandeln,  daß  ein  junger  Mann  wirklich 
wohlthut,  fich  nicht  an  diefe  fchwere  Aufgabe  zu  wa- 
gen, fo  lang  ihm  noch  ein  ander  Verhältniß  bleibt, 
woran  er  fich  nicht  zu  fchämen  hat,  und  wo  er  fein 
mäßiges  Auskommen  findet.  Da  fich  aber  alles  lernen 
läßt  und  ich  nun  fo  ziemlich  zu  wifl^en  glaube,  wie 
man  auch  als  Hofmeifter  in  den  meiften  Häußern  fried- 
lich leben  kann,  fo  würde  ich  diß  Verhältniß  weniger 
als  andere  fürchten,  die  es  noch  nicht  erfahren  haben 
und  ungeübter  und  ungedultiger  find,  nur  muß  ich 
immer  ebenfoviel  an  Lebhaftigkeit  des  Geiftes  ver- 
lieren, als  ich  an  Zurükhaltung  und  Gedult  in  einem 
folchen  Verhältnifl^e  zufeze.  Deßwegen  glaube  ich  es 
mir  fchuldig  zu  feyn,  fo  lang  ich,  ohne  andern  wehe 
zu  thun,  von  diefer  Seite  mich  fchonen  kann,  mich  zu 
fchonen,  um  mit  lebendiger  Kraft  ein  Jahr  lang  in  den 
höhern  und  reinern  Befchäfftigungen  zu  leben,  zu  denen 
mich  Gott  vorzüglich  beftimmt  hat.  —  Diefe  lezte  Äuße- 
rung mag  Ihnen  auffallen,  und  Sie  werden  mich  fra- 
gen, was  denn  diß  für  Befchäfftigungen  feien.?  —  Aus 
dem,  was  Ihnen  bisher  von  meinen  Arbeiten  in  die 
Hände  gefallen  feyn  mag,  werden  Sie  es  fchwerlich 
errathen,  was  mein  eigenftes  Gefchäff"t  ift,  und  doch 


hab'  ich  auch  in  jenen  unbedeutenden  Stüken  von  ferne 
angefangen,  meines  Herzens  tiefere  Meinung,  die  ich 
noch  lange  vieleicht  nicht  völlig  fagen  kann,  unter 
denen,  die  mich  hören,  vorzubereiten.  Man  kann 
jezt  den  Menfchen  nicht  alles  gerade  herausfagen,  denn 
fie  find  zu  trag  und  eigenliebig,  um  die  Gedanken- 
lofigkeit  und  Irreligion,  worin  fie  fteken,  wie  eine  ver- 
peftete  Stadt  zu  verlafTen,  und  auf  die  Berge  zu  flüchten, 
wo  reinere  Luft  ift  und  Sonn  und  Sterne  näher  find, 
und  wo  man  heiter  in  die  Unruhe  der  Welt  hinabfieht, 
das  heißt,  wo  man  zum  Gefühle  der  Gottheit  fich  er- 
hoben hat,  und  aus  diefem  alles  betrachtet,  was  da  war 
und  ift  und  feyn  wird. 

Liebfte  Mutter!  Sie  haben  mir  fchon  manchmal 
über  Religion  gefchrieben,  als  wüßten  Sie  nicht,  was 
Sie  von  meiner  Religiofität  zu  halten  hätten.  O  könnt' 
ich  fo  mit  Einmal  mein  Innerftes  aufthun  vor  Ihnen ! 
—  Nur  fo  viel!  Es  ift  kein  lebendiger  Laut  in  Ihrer 
Seele,  wozu  die  meinige  nicht  auch  mit  einftimmte. 
Kommen  Sie  mir  mit  Glauben  entgegen!  Zweifeln 
Sie  nicht  an  dem,  was  Heiliges  in  mir  ift,  fo  will  ich 
Ihnen  mehr  mich  offenbaren.  O  meine  Mutter!  es 
ift  etwas  zwifchen  Ihnen  und  mir,  das  unfre  Seelen 
trennt;  ich  weiß  ihm  keinen  Nahmen;  achtet  eines 
von  uns  das  andere  zu  wenig,  oder  was  ift  es  fonft? 
Das  fag'  ich  Ihnen  tief  aus  meinem  Herzen;  wenn  Sie 
fchon  in  Worten  mir  nicht  alles  fagen  können,  was  Sie 
find,  es  lebt  doch  in  mir,  und  bei  jedem  Anlaß  fühl' 
ich  wunderbar,  wie  Sie  mich  ingeheim  beherrfchen, 
und  wie  mit  unauslöfchlich  treuer  Achtung  mein  Ge- 
müth  fich  um  das  Ihrige  bekümmert.  Darf  ichs  Ihnen 


einmal  fag-en?  wenn  ich  oft  in  meinem  Sinn  verwildert 
war.  und  ohne  Ruhe  mich  umhertrieb  unter  den  Men- 
fchen,  fo  wars  nur  darum,  weil  ich  meinte,  daß  Sie 
keine  Freude  an  mir  hätten.  Aber  nicht  wahr,  Sie 
mistrauen  fich  nur,  Sie  fürchten  Ihre  Söhne  zu  verzär- 
teln und  zu  eigenwillig  zu  machen,  Sie  fürchten,  daß 
Ihr  mütterlich  Gemüth  Sie  felbft  bethören  möchte, 
und  dann  Ihre  Söhne  ohne  Leitung  wären  und  ohne 
Rath,  und  darum  fezen  Sie  lieber  zu  wenig  Vertrauen 
in  uns  und  verfagen  fich  aus  Liebe  die  Freude,  die  der 
Eltern  Eigentum  im  Alter  ift,  und  hoffen  lieber  we- 
niger von  uns,  um  nicht  zu  viel  von  uns  zu  hoffen  ?  — 

Ich  wollte  Ihnen  fchreiben,  was  für  Gründe  ich  hätte, 
um  die  angebotne  Stelle  abzulehnen;  und  es  ift  mir 
lieb,  daß  ich  bei  diefer  Gelegenheit  einmal  wieder  ein 
Wort  aus  meinem  Herzen  gefprochen  habe.  Diß  Glük 
wird  einem  in  der  Welt  fo  wenig  zu  Theil,  daß  man 
es  leicht  verlernen  könnte. 

Dem  lieben  Karl  hab  ich  von  Raftadt  aus  ge- 
fchrieben.  Nun  will  ichs  auch  nicht  länger  anftehn 
laffen  nach  Blaubeuren  zu  fchreiben.  Es  bekümmert 
mich,  daß  fich  mein  guter  Bruder,  der  fo  glüklich  zu 
feyn  verdient,  nun  auch  in  feiner  Lage  nicht  gefallen 
kann.  Mögen  Sie  mir  nicht  fchreiben,  liebfte  Mutter? 
was  das  Unangenehme  ift,  das  ihm  darinnen  wider- 
fährt? —  Es  ift  fchön,  daß  unfre  lieben  Verwandten  über 
den  Tod  des  biedern  Hrn.  Pfarrers  einigermaaßen  ge- 
tröftet  werden  durch  das  Glük,  worinn  fich  meine  gute 
Baafe  Karoline  findet.  Wünfchen  Sie  ihr  herzlich  auch 
in  meinem  Nahmen  alle  Freude,  die  fie  werth  ift. 
Schreiben  Sie  meinen  wahrften  Dank,  daß  fie  bei  der 
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Stelle  an  mich  gedacht  haben;  aber  ich  könnte  wenig- 
ftens  vor  einem  halben  Jahre  nicht  abkommen  und  fo 
lange  würde  Hr.  von  Gemming  einen  Erzieher  für 
feine  Kinder  wahrfcheinlich  nicht  entbehren  wollen. 
In  einem  andern  Falle  hätt'  ich  mich  glüklich  ge- 
fchäzt,  mit  Hrn.  von  Gemming  in  Beziehung  zu 
kommen.  Taufend  Empfehlungen  an  die  1.  Fr.  Gros- 
mamma  und  an  Alle! 

Ihr 

Friz. 
Meinem  alten  Freunde  Gentner  taufend  Grüße  und 
Glükwünfche ! 

156.  AN  DEN  BRUDER 

Homburg  vor  der  Höhe, 
d.  24.  December  1798. 
Mein  Theurer! 

Ich  habe  Dir  fo  lange  nicht  gefchrieben,  weil  ich 
nur  mit  halbem  Sinn  dabei  gewefen  wäre,  denn  bisher 
hatten  mich  meine  Befchäfftigungen,  die  mir  durch  die 
Unterbrechung  lieber  geworden  waren,  mehr  als  ge- 
wöhnlich occupirt.  Es  ift  mir,  wie  Du  oft  gefehen 
haft,  fehr  leicht,  alles  liegen  zu  lafTen,  wenn  Du  felber 
vor  mir  bift,  aber  da  geht  es  fchon  langfamer,  wenn 
die  allmächtige  Gegenwart  ihren  wohlthätigen  Zwang 
nicht  ausübt. 

Für  Deine  Briefe  danke  ich  Dir  recht  fehr.  Pom- 
merefchens  Befuch  hat  mich  äußerft  gefreut,  weil  es 
mir  wirklich  ein  Gewinn  war,  diefen  in  feiner  Art  fo 
reinen  Menfchen  noch  einmal  vor  Augen  zu  haben 
und  fein  Bild  und  Wefen  noch  dauernder  in  mich  auf- 
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zunehmen.  Dann  war  es  mir  auch  fehr  darum  zu  thun, 
daß  ich  wieder  von  Euch  hören  konnte.  Ich  habe  fehr 
an  Glauben  und  Muth  gewonnen,  feit  ich  von  Raftadt 
zurük  bin.  Ich  fehe  Dich  felbft  klarer  und  fefter,  feit 
ich  Dich  mit  meinen  neuen  Freunden  zufammen  denke, 
und  Du  weißt,  wie  fehr  das  folche  VerhältnifTe,  wie 
unferes  ift,  fiebert,  daß  man  fich  begreift  und  recht  be- 
ftimmt  im  Auge  hat.  Wo  einmal  der  Grund  gelegt  ift, 
wie  bei  uns,  und  Einer  den  Andern  voll  und  tief  ge- 
fühlt hat,  in  dem,  was  er  feiner  Natur  nach  bleiben 
muß,  unter  allen  möglichen  Verwandlungen,  da  darf 
die  Liebe  das  Erkenntniß  nicht  fcheuen,  und  man  kann 
wohl  fagen,  daß  in  diefem  Falle  mit  dem  Verftande 
der  Glaube  wachfe.  Und  dann  ifts  freilich  wahr,  daß 
meine  Seele  bei  fich  felbft  darüber  frohlokt,  daß  es, 
allen  Apofteln  der  Nothdurft  zum  Troz,  noch  mehr, 
als  Einen  gibt,  wo  fich  in  ihrem  edeln  Überfluß  die 
Natur  noch  geäußert,  und  daß  ich,  außer  Deinem 
Geift,  jezt  auch  noch  andere  rufen  kann,  zum  Zeug- 
niß  gegen  mein  eigen  zweifelnd  Herz,  das  manchmal 
auf  die  Seite  des  ungläubigen  Pöbels  treten  will  und 
den  Gott  läugnen,  der  in  den  Menfchen  ift.  Sag'  es 
ihnen  nur,  den  Deinen  und  Meinen,  daß  ich  manch- 
mal an  fie  denke,  wenn  mir's  fey,  als  gab'  es  außer 
mir  und  ein  paar  Einfamen,  die  ich  im  Herzen  trage, 
nichts,  als  meine  vier  Wände,  und  daß  fie  mir  feyen, 
wie  eine  Melodie,  zu  der  man  feine  Zuflucht  nimmt, 
wenn  einen  der  böfe  Dämon  überwältigen  will.  Es  ift 
die  volle  Wahrheit,  was  ich  fage,  aber  es  will  mir  nicht 
gefallen,  wenn  ich  über  ein  paar  trefliche  Menfchen 
fo  überhaupt  fpreche,  und  ich  fühle  wohl,  ich  müßte 
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jedem  befonders  fchreiben,  wenn  ich  mir  genug  thun 
wollte. 

Ich  habe  diefe  Tage  in  Deinem  Diogenes  Laertius 
gelefen.  Ich  habe  auch  hier  erfahren,  was  mir  fchon 
manchmal  begegnet  ift,  daß  mir  nämlich  das  Vorüber- 
gehendeundAbwechfelndedermenfchlichenGedanken 
und  Syfteme  faft  tragifcher  aufgefallen  ift,  als  die  Schik- 
faale,  die  man  gewöhnlich  allein  die  wirklichen  nennt, 
und  ich  glaube,  es  ift  natürlich,  denn,  wenn  der  Menfch 
in  feiner  eigenften,  freieften  Thätigkeit,  im  unabhängi- 
gen Gedanken  felbft  von  fremdem  Einfluß  abhängt, 
und  wenn  er  auch  da  noch  immer  modificirt  ift  von  den 
Umftänden  und  vom  Klima,  wie  es  fich  unwiderfprech- 
lich  zeigt,  wo  hat  er  dann  noch  eine  Herrfchaft?  Es 
ift  auch  gut,  und  fogar  die  erfte  Bedingung  alles  Lebens 
und  aller  Organifation,  daß  keine  Kraft  monarchifch 
ift  im  Himmel  und  auf  Erden.  Die  abfolute  Monar- 
chie hebt  fich  überall  felbft  auf,  denn  fie  ift  objectlos; 
es  hat  auch  im  ftrengen  Sinne  niemals  eine  gegeben. 
Alles  greift  ineinander  und  leidet,  fo  wie  es  thätig  ift, 
fo  auch  der  reinfte  Gedanke  des  Menfch en,  und  in 
aller  Schärfe  genommen  ift  eine  apriorifche,  von  aller 
Erfahrung  durchaus  unabhängige  Philofophie,  wie  Du 
felbft  weißt,  fo  gut  ein  Unding,  als  eine  pofitive  Offen- 
barung, wo  der  Offenbarende  nur  alles  dabei  thut,  und 
der,  dem  die  Offenbarung  gegeben  wird,  nicht  einmal 
fich  regen  darf,  um  fie  zu  nehmen,  denn  fonft  hätt'  er 
fchon  von  dem  Seinen  etwas  dazu  gebracht. 

Refultat  des  Subjectiven  und  Objectiven,  des  Ein- 
zelnen und  Ganzen  ift  jedes  Erzeugniß  und  Product, 
und  eben  weil  im  Product  der  Antheil,  den  das  Ein- 


zelne  am  Product  hat,  niemals  völlig  unterfchieden 
werden  kann  vom  Antheil,  den  das  Ganze  daran  hat, 
fo  ift  auch  daraus  klar,  w^ie  innig  jedes  Einzelne  mit 
dem  Ganzen  zufammenhängt  und  wie  die  Beede  nur 
Ein  lebendiges  Ganze  ausmachen,  das  zwar  durch 
und  durch  individualifirt  ift  aus  lauter 
fei bftftänd igen,  aber  eben  fo  innig  und  ewig 
verbundenen  Theilen  befteht.  Freilich  muß  aus 
jedem  endlichen  Gefichtspunkt  irgend  eine 
der  felbftftändigen  Kräfte  des  Ganzen  die 
herrfchende  feyn,  aber  fie  kann  auch  nur  als  tem- 
porär und  gradweife  herrfchend  betrachtet  werden. 

Sollte  Dein  Schikfaal  nicht  über  kurz  oder  lange 
eine  günftige  Wendung  nehmen,  fo  geh'  ich  Dir 
mein  heiligftes  Bruderwort,  daß  ich  mit  allem,  was 
ich  bin  und  habe.  Dir  zu  Dienften  feyn  werde.  In- 
deffen  bitt'  ich  Dich,  Liebfter!  fo  heiter,  wie  mög- 
lich. Deine  Lage  anzufehen.  Gönne  mir  die  Freude, 
manche  bittre  Erfahrung  auch  in  Deinem  Nahmen 
gemacht  zu  haben,  und  faffe  mir  diß  Wort,  das  ich 
Dir  fagen  will,  mit  Deinem  hellften  Geifte  auf,  und 
glaub'  es  meiner  Liebe:  die  Welt  zerftört  uns  bis  auf 
den  Grund,  wenn  wir  jede  Beleidigung  geradezu  ins 
Herz  gehen  laffen,  und  die  Beften  muffen  fchlechter- 
dings  auf  irgend  eine  Art  zu  Grunde  gehen,  wenn  fie 
nicht  noch  zu  rechter  Zeit  dahin  kommen,  daß  fie 
alles,  was  die  Menfchen  ihnen  aus  Nothdurft  und 
Geiftes-  und  Herzensfchwäche  anthun,  in  den  ruhigen 
Verftand  aufnehmen,  ftatt  ins  gute  Gemüth,  das  auch, 
wenn   es  gekränkt  ift,   von  feiner  Großmuth  nicht 
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lafTen  kann,  und  den  armen  Beleidigungen  der 
Menfchen  die  Ehre  widerfahren  läßt,  fie  hoch  zu 
nehmen.  Glaube  mir,  der  hierinn  gewiß  nicht  aus 
Eigendünkel,  fondern  aus  dem  tiefen  Gefühle  feines 
Mangels  und  aus  manchen  trüben  Erinnerungen 
fpricht,  glaube  mir,  der  ruhige  Verftand  ift  die  heilige 
Aegide,  die  im  Kriege  der  Welt  das  Herz  vor  giftigen 
Pfeilen  bewahrt.  Und  ich  glaube,  zu  meinem  eigenen 
Trofte,  daß  diefer  ruhige  Verftand,  mehr  als  irgend 
eine  Tugend  der  Seele,  durch  die  Einficht  feines 
Werths  und  gutwillige  beharrliche  Übung  kann  er- 
worben werden.  Wie  manches  möcht'  ich  Dir  oft 
mit  Blut  hinfchreiben,  wenn  ich  zurükfehe  auf  die 
Jahre,  die  ich  wohl  zur  Hälfte  in  Gram  und  Irren 
verlor,  und  die  für  Dich  noch  unverbraucht  find, 
befter  Karl!  Es  ergreift  einen  wunderbar,  wenn  man 
fich  mit  faurer  Mühe  und  genauer  Noth  hindurch- 
gerungen hat,  und  denkt,  daß  es  dem  andern,  den 
man  liebt,  nun  auch  nicht  leichter  werden  foU.  Wir 
fürchten  überhaupt  das  Schikfaal  viel  weniger  für  uns, 
als  für  die,  die  unferm  Herzen  theuer  find.  — 

Eben  fchlägt  die  Gloke  zwölf,  und  das  Jahr  99 
fängt  an.  Ein  glükliches  Jahr  für  Dich,  Liebfter, 
und  alle  die  Unfrigen!  Und  dann  ein  neues  großes 
glükliches  Jahrhundert  für  Deutfchland  und  die 
Welt! 

So  will  ich  mich  fchlafen  legen. 

d.  I.  Januar  1799. 

Ich   hatte  heute   meine   gewöhnlichen  BefchäfFti- 

gungen  bei  Seite  gelegt  und  bin  in  meinem  Müßiggange 
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in  allerlei  Gedanken  hineingerathen  über  das  Interefle, 
das  jezt  die  Deutfchen  für  fpekulative  Philofophie, 
und  wieder  für  politifche  Leetüre,  dann  auch,  nur  in 
geringerem  Grade,  für  die  Poefie  haben.  Vieleicht 
haft  Du  einen  kleinen  luftigen  Auffaz  in  der  all- 
gemeinen Zeitung  über  das  deutfche  Dichterkorps 
gelefen.  Diefer  war  es,  was  mich  zunächft  dazu  ver- 
anlaßte,  und  weil  Du  und  ich  jezt  feiten  philofophiren, 
fo  wirft  Du  es  nicht  undienlich  finden,  wenn  ich 
diefe  meine  Gedanken  Dir  niederfchreibe. 

Der  günftige  Einfluß,  den  die  philofophifche  und 
politifche  Leetüre  auf  die  Bildung  unferer  Nation 
haben,  ift  unftreitig,  und  vieleicht  war  der  deutfche 
Volkskarakter,  wenn  ich  ihn  anders  aus  meiner  fehr 
unvoUftändigen  Erfahrung  richtig  abftrahirt  habe, 
gerade  jenes  beiderfeitigen  Einfluffes  vorerft  bedürf- 
tiger, als  irgend  eines  andern.  Ich  glaube  nämlich, 
daß  fich  die  gewöhnlich ften  Tugenden  und  Mängel 
der  Deutfchen  auf  eine  ziemlich  bornirte  Häuslich- 
keit reduziren.  Sie  find  überall  gJebae  addicti  und 
die  Meiften  find  auf  irgend  eine  Art,  wörtlich  oder 
metaphorifch,  an  ihre  Erdfcholle  gefefl^elt,  und  wenn 
es  fo  fort  gienge,  müßten  fie  fich  am  Ende  an  ihren 
lieben  (moralifchen  und  phyfifchen)  Erwerbnifi^en 
und  Ererbnifi^en,  wie  jener  gutherzige  niederländifche 
Maler,  zu  Tode  fchleppen.  Jeder  ift  nur  in  dem  zu 
Hauße,  worinn  er  geboren  ift,  und  kann  und  mag  mit 
feinem  Interefl^e  und  feinen  Begriffen  nur  feiten 
darüber  hinaus.  Daher  jener  Mangel  an  Elafticität, 
an  Trieb,  an  mannigfaltiger  Entwiklung  der  Kräfte, 
daher  die  finftere,  wegwerfende  Scheue  oder  auch  die 
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furchtfame  unterwürfig  blinde  Andacht,  womit  fie 
alles  aufnehmen,  was  außer  ihrer  ängftlich  engen 
Sphäre  liegt;  daher  auch  diefe  Gefühllofigkeit  für 
gemeinfchaftliche  Ehre  und  gemeinfchaftliches  Eigen- 
tum, die  freilich  bei  den  modernen  Völkern  lehr 
allgemein,  aber  meines  Erachtens  unter  den  Deutfchen 
in  eminentem  Grade  vorhanden  ift.  Und  wie  nur  der 
in  feiner  Stube  fich  gefällt,  der  auch  im  freien  Felde 
lebt,  fo  kann  ohne  Allgemeinfinn  und  offnen  Blik 
in  die  Welt  auch  das  individuelle,  jedem  eigene  Leben 
nicht  beftehen,  und  wirklich  ift  unter  den  Deutfchen 
eines  mit  dem  andern  untergegangen,  wie  es  fcheint, 
und  es  fpricht  eben  nicht  für  die  Apoftel  der  Be- 
fchränktheit,  daß  unter  den  Alten,  wo  jeder  mit  Sinn 
und  Seele  der  Welt  angehörte,  die  ihn  umgab,  weit 
mehr  Innigkeit  in  einzelnen  Karakteren  und  Ver- 
hältniflen  zu  finden  ift,  als  zum  Beifpiel  unter  uns 
Deutfchen,  und  das  affectirte  Gefchrei  von  herz- 
lofem  Kosmopolitismus  und  überfpannender  Meta- 
phyfik  kann  wohl  nicht  wahrer  widerlegt  werden, 
als  durch  ein  edles  Paar,  wie  Thaies  und  Solon,  die 
mit  einander  Griechenland  und  Aegypten  und  Afien 
durchwanderten,  um  Bekanntfchaft  zu  machen  mit 
den  Staatsverfafi!ungen  und  Pbilofophen  der  Welt,  die 
alfo  in  mehr  als  Einer  Rükficht  verallgemeinert 
waren,  aber  dabei  recht  gute  Freunde,  und  menfch- 
licher  und  fogar  naiver,  als  alle  die  mit  einander,  die 
uns  bereden  möchten,  man  dürfe  die  Augen  nicht 
aufthun,  und  der  Welt,  die  es  immer  werth  ift,  das 
Herz  nicht  öffnen,  um  feine  Natürlichkeit  beifammen 
zu  behalten. 

380 


Da  nun  gröftentheils  die  Deutfchen  in  diefem 
ängftlich  bornirten  Zuftande  fleh  befanden,  fo  konnten 
fie  keinen  heilfameren  Einfluß  erfahren,  als  den  der 
neuen  Philofophie,  die  bis  zum  Extrem  auf  All- 
gemeinheit des  InterefTes  dringt,  und  das  unendliche 
Streben  in  der  Bruft  des  Menfchen  aufdekt,  und 
wenn  fie  fchon  fich  zu  einfeitig  an  die  große  Selbft- 
thätigkeit  der  Menfchennatur  hält,  fo  ift  fie  doch,  als 
Philofophie  der  Zeit,  die  einzig  mögliche. 

Kant  ift  der  Mofes  unferer  Nation,  der  fie  aus  der 
ägyptifchen  ErfchlafFung  in  die  freie  einfame  Wüfte 
feiner  Speculation  führt,  und  der  das  energifche  Ge- 
fez  vom  heiligen  Berge  bringt.  Freilich  tanzen  fie 
noch  immer  um  ihre  güldenen  Kälber  und  hungern 
nach  ihren  Fleifchtöpfen,  und  er  müßte  wohl  im 
eigentlichen  Sinne  in  irgend  eine  Einfame  mit  ihnen 
auswandern,  wenn  fie  vom  Bauchdienft  und  den 
todten,  herz-  und  finnlos  gewordenen  Gebräuchen 
und  Meinungen  lafilsn  follten,  unter  denen  ihre  befl^ere 
lebendige  Natur  unhörbar,  wie  eine  tief  eingekerkerte, 
feufzt.  Von  der  andern  Seite  muß  die  politifche  Lee- 
türe eben  fo  günftig  wirken,  befonders,  wenn  die  Phä- 
nomene unferer  Zeit  in  einer  kräftigen  und  fach- 
kundigen Darftellung  vor  das  Auge  gebracht  werden. 
Der  Horizont  der  Menfchen  erweitert  fich,  und  mit 
dem  täglichen  Blik  in  die  Welt  entfteht  und  wächft 
auch  das  Interefi^e  für  die  Welt,  und  der  Allgemein- 
finn  und  die  Erhebung  über  den  eigenen  engen  Lebens- 
kreis wird  gewiß  durch  die  Anficht  der  weitverbrei- 
teten Menfchengefellfchaft  und  ihrer  großen  Schik- 
faale  fo  fehr  befördert,  wie  durch  das  philofophifche 
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Gebot,  das  InterefTe  und  die  Gefichtspunkte  zu  ver- 
allgemeinern, und  wie  der  Krieger,  wenn  er  mit  dem 
Heere  zufammenwirkt,  muthiger  und  mächtiger  fich 
fühlt,  und  es  in  der  That  ift,  fo  wächft  überhaupt  die 
Kraft  und  Regfamkeit  der  Menfchen  in  eben  dem 
Grade,  in  welchem  fich  der  Kreis  des  Lebens  erweitert, 
worinn  fie  mitwirkend  und  mitleidend  fich  fühlen 
(wenn  anders  die  Sphäre  fich  nicht  fo  weit  ausdehnt, 
daß  fich  der  Einzelne  zu  fehr  im  Ganzen  verliert). 
Übrigens  ift  das  Intereflje  für  Philofophie  und  Politik, 
wenn  es  auch  noch  allgemeiner  und  ernfter  wäre,  als  es 
ift,  nichts  weniger  als  hinreichend  für  die  Bildung  un- 
ferer  Nation,  und  es  wäre  zu  wünfchen,  daß  der  grän- 
zenlofe  Mißverftand  einmal  aufhörte,  womit  die  Kunft, 
und  befonders  die  Poefie,  bei  denen,  die  fie  treiben, 
und  denen,  die  fie  genießen  wollen,  herabgewürdigt 
wird.  Man  hat  fchon  fo  viel  gefagt  über  den  Einfluß 
der  fchönen  Künfte  auf  die  Bildung  der  Menfchen, 
aber  es  kam  immer  heraus,  als  war'  es  Keinem  Ernft 
damit,  und  das  war  natürlich,  denn  fie  dachten  nicht, 
was  die  Kunft,  und  befonders  die  Poefie,  ihrer  Natur 
nach  ift.  Man  hielt  fich  blos  an  ihre  anfpruchlofe 
Außenfeite,  die  freilich  von  ihrem  Wefen  unzertrenn- 
lich ift,  aber  nichts  weniger,  als  den  ganzen  Karakter 
derfelben  ausmacht;  man  nahm  fie  für  Spiel,  weil  fie 
in  der  befcheidenen  Geftalt  des  Spiels  erfcheint,  und 
fo  konnte  fich  auch  vernünftiger  Weife  keine  andere 
Wirkung  von  ihr  ergeben,  als  die  des  Spiels,  nämlich 
Zerftreuung,  beinahe  gerade  das  Gegentheil  von  dem, 
was  fie  wirket,  wo  fie  in  ihrer  wahren  Natur  vor- 
handen ift.    Denn  alsdann  fammelt  fich  der  Menfch 
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bei  ihr  und  fie  giebt  ihm  Ruhe,  nicht  die  leere,  fondern 
die  lebendige  Ruhe,  wo  alle  Kräfte  regfam  find,  und 
nur  wegen  ihrer  innigen  Harmonie  nicht  als  thätig 
erkannt  werden.  Sie  nähert  die  Menfchen  und  bringt 
fie  zufammen,  nicht  wie  das  Spiel,  wo  fie  nur  dadurch 
vereiniget  find,  daß  jeder  fich  vergißt  und  die  leben- 
dige Eigenthümlichkeit  von  keinem  zum  Vorfchein 
kommt. 

Du  wirft  verzeihen,  liebfter  Bruder!  daß  ich  fo 
langfam  und  fragmentarifch  mit  meinem  Briefe  bin. 
Es  wird  vieleicht  Wenigen  der  Übergang  von  einer 
Stimmung  zur  andern  fo  fchwer,  wie  mir;  befonders 
kann  ich  mich  nicht  leicht  aus  dem  Raifonnement  in 
die  Poefie  heraus  finden,  und  umgekehrt.  Auch  hat 
mich  diefe  Tage  ein  Brief  von  unferer  lieben  Mutter, 
wo  fie  ihre  Freude  über  meine  Rehgiofität  äußerte, 
und  mich  unter  anderm  bat,  unferer  theuren  72jährigen 
Grosmutter  ein  Gedicht  zu  ihrem  Geburtstage  zu 
machen,  und  noch  manches  Andere  in  dem  unaus- 
fprechlich  rührenden  Briefe  fo  ergriffen,  daß  ich  die 
Zeit,  wo  ich  vieleicht  an  Dich  gefchrieben  hätte, 
meift  mit  Gedanken  an  Sie  und  Euch  Lieben  über- 
haupt zubrachte.  Ich  habe  auch  noch  denfelben 
Abend,  da  ich  den  Brief  bekommen,  ein  Gedicht  für 
die  1.  Grosmutter  angefangen,  und  bin  in  der  Nacht 
beinahe  damit  fertig  geworden.  Ich  dachte,  es  müßte 
die  guten  Mütter  freuen,  wenn  ich  gleich  den  Tag 
darauf  einen  Brief  und  das  Gedicht  abfchikte.  Aber 
die  Töne,  die  ich  da  berührte,  klangen  fo  mächtig  in 
mir  wieder,  die  Verwandlungen  meines  Gemüths  und 
Geiftes,  die  ich  feit  meiner  Jugend  erfuhr,  die  Ver- 
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gangenheit  und  Gegenwart  meines  Lebens  wurde  mir 
dabei  fo  fühlbar,  daß  ich  den  Schlaf  nachher  nicht 
finden  konnte,  und  den  andern  Tag  Mühe  hatte, 
mich  wieder  zu  fammeln.  So  bin  ich.  Du  wirft  Dich 
wundern,  wenn  Du  die  poetifch  fo  unbedeutenden 
Verfe  zu  Geficht  bekommft,  wie  mir  dabei  fo  wunder- 
bar zu  Muthe  feyn  konnte.  Aber  ich  habe  gar  wenig 
von  dem  gefagt,  was  ich  dabei  empfunden  habe.  Es 
gehet  mir  überhaupt  manchmal  fo,  daß  ich  meine 
lebendigfte  Seele  in  fehr  flachen  Worten  hingebe,  daß 
kein  Menfch  weiß,  was  fie  eigentlich  fagen  wollen, 
als  ich. 

Ich  will  nun  fehen,  ob  ich  noch  etwas  von  dem, 
was  ich  Dir  neulich  über  Poefie  fagen  wollte,  heraus- 
bringen kann.  Nicht  wie  das  Spiel,  vereinige  die 
Poefie  die  Menfchen,  fagt'  ich ;  fie  vereinigt  fie  näm- 
lich, wenn  fie  acht  ift  und  acht  wirkt,  mit  all  dem 
mannigfachen  Leid  und  Glük  und  Streben  und 
Hoffen  und  Fürchten,  mit  all  ihren  Meinungen  und 
Fehlern,  all  ihren  Tugenden  und  Ideen,  mit  allem 
Großen  und  Kleinen,  das  unter  ihnen  ift,  immer  mehr, 
zu  einem  lebendigen  taufendfach  gegliederten  innigen 
Ganzen,  denn  eben  diß  foll  die  Poefie  felber  feyn, 
und  wie  die  Urfache,  fo  die  Wirkung.  Nicht  wahr, 
Lieber,  fo  eine  Panacee  könnten  die  Deutfchen  wohl 
brauchen,  auch  nach  der  politifchen  philofophifchen 
Kur;  denn  alles  andere  abgerechnet,  fo  hat  die  philo- 
fophifch-politifche  Bildung  fchon  in  fich  felbft  die  In- 
konvenienz,  daß  fie  zwar  die  Menfchen  zu  den 
wefentlichen,  unumgänglich  nothwendigen  Verhält- 
niffen,  zu  Pflicht  und  Recht,  zufammenknüpft,  aber 
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wie  viel  ift  dann  zur  Menfchenharmonie  noch  übrig? 
Der  nach  optifchen  Regeln  gezeichnete  Vor-  und 
Hintergrund  ift  noch  lange  nicht  die  Landfchaft,  die 
fich  neben  das  lebendige  Werk  der  Natur  allenfalls 
ftellen  möchte.  Aber  die  Beften  unter  den  Deutfchen 
meinen  meift  noch  immer,  wenn  nur  erft  die  Welt 
hübfch  f  y  m  m  e  t  r  i  f  c  h  wäre,  fo  wäre  alles  gefchehen. 
O  Griechenland,  mit  deiner  Genialität  und  deiner 
Frömmigkeit,  wo  bift  du  hingekommen?  Auch  ich 
mit  allem  guten  Willen,  tappe  mit  meinem  Thun 
und  Denken  diefen  einzigen  Menfchen  in  der  Welt 
nur  nach,  und  bin  in  dem,  was  ich  treibe  und  fage, 
oft  nur  um  fo  ungefchikter  und  ungereimter,  weil 
ich,  wie  die  Gänfe,  mit  platten  Füßen  im  modernen 
WafTer  ftehe,  und  unmächtig  zum  griechifchen 
Himmel  emporflügle.  Nimm  mir  das  Gleichniß 
nicht  übel.  Es  ift  unfchiklich,  aber  wahr,  und  unter 
uns  gehet  fo  was  noch  wohl  an,  foll  auch  nur  mir 
gefagt  feyn. 

Für  Deine  aufmunternden  Äußerungen  über  meine 
Gedichtchen,  und  manches  andre  freundliche  kräftige 
Wort  in  Deinem  Briefe,  dank'  ich  Dir  taufendmal. 
Wir  müflen  feft  zufammenhalten  in  aller  unferer  Noth 
und  unferem  Geifte.  Vor  allen  Dingen  wollen  wir 
das  große  Wort,  das  homo  sum,  nihil  humani  a  me 
alienum  puto^  mit  aller  Liebe  und  allem  Ernfte  auf- 
nehmen; es  foll  uns  nicht  leichtfmnig,  es  foll  uns  nur 
wahr  gegen  uns  felbft,  und  hellfehend  und  duldfam 
gegen  die  Welt  machen,  aber  dann  wollen  wir  uns 
auch  durch  kein  Gefchwäz  von  AfFectation,  Über- 
treibung, Ehrgeiz,  Sonderbarkeit  etc.  hindern  lafTen, 
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um  mit  allen  Kräften  zu  ringen,  und  mit  aller  Schärfe 
und  Zartheit  zuzufehn,  wie  wir  alles  Menfchliche  an 
uns  und  andern  in  immer  freieren  und  innigem  Zu- 
fammenhang  bringen,  es  fey  in  bildlicher  Darfteilung 
oder  in  wirklicher  Welt,  und  wenn  das  Reich  der 
Finfterniß  mit  Gewalt  einbrechen  will,  fo  werfen 
wir  die  Feder  unter  den  Tifch  und  gehen  in  Gottes 
Nahmen  dahin,  wo  die  Noth  am  größten  ift,  und  wir 
am  nöthigften  find.    Lebe  wohl! 

Dein 

Friz. 

157.  AN  DIE  MUTTER 

Homburg,  im  Januar  1799. 
Liebfte  Mutter! 
Ich  muß  mich  fchämen,  daß  ich  Ihren  1.  Brief,  der 
mir  indeffen  fo  viele  innigglükliche  Stunden  und 
Augenblike  gemacht  hat,  fo  lange  nicht  beantwortet 
habe.  Noch  denfelben  Abend,  da  ich  ihn  erhalten 
hatte,  fchrieb  ich  gröftentheils  das  nieder,  was  ich 
Ihnen  für  meine  theure  ehrwürdige  Grosmutter  bei- 
lege, und  ich  habe  es  Ihnen  recht  von  Herzen  bei 
mir  felber  gedankt,  daß  Sie  mich  von  diefem  mir 
heiligen  Geburtstage  benachrichtiget  haben.  Der  Brief 
an  Sie  follte  Tags  darauf  gefchrieben  werden,  und  es 
wäre  mir  felber  eine  Freude  gewefen,  wenn  ich  das, 
was  ich  beim  Empfang  des  Ihrigen  fühlte,  Ihnen  fo 
bald  wie  möglich  hätte  fagen  können.  Ich  wurde 
aber  indefl^en  auf  mancherlei  Art  verhindert.  Zeit 
hätte  ich  wohl  gehabt,  aber  ich  mag  Ihnen  gerne 
mit  ungeftörter  Seele  fchreiben.    Es  war  von  keiner 
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Bedeutung,  was  mich  beunruhigte,  und  mir  meine 
reinere  Stimmung  nicht  Heß.  Ich  fage  Ihnen  das, 
damit  Sie  fich  keine  Sorge  machen.  Harte  Behaup- 
tungen, die  ich  zu  lefen  bekam,  die  freihch  fehr  gegen 
mein  Gemüth  angiengen,  weil  fie  gegen  meine  un- 
entbehrHchften  Überzeugungen  waren,  das  war  es 
größtentheils,  was  mich  in  meinem  friedhchen  Leben 
unterbrach.  Es  ift  freihch  nicht  gut,  daß  ich  fo  zer- 
ftörbar  bin,  und  ein  fefter,  getreuer  Sinn  ift  auch  mein 
täghchfter  Wunfeh,  und  nichts  erhält  mich  mehr  in 
Demuth,  als  die  Kenntniß  meiner  Schwäche  von  diefer 
Seite,  und  daß  ich  bei  aller  meiner  ehrlichen  Be- 
mühung und  Einficht  des  Beffern  und  Glüklichern, 
doch  noch  immer  der  alte  Empfindliche  bin.  Ich 
habe  die  Hälfte  meiner  Jugend  in  Leiden  und  Irren 
verloren,  die  nur  aus  diefer  Qiielle  entfprangen.  Jezt 
bin  ich  wohl  geduldiger  und  laiT'  es  Niemand  ent- 
gelten und  bin,  wenn  ich  mich  nicht  irre,  gegen  andere 
weniger  launifch,  denn  fonft,  aber  um  die  innere  Rein- 
heit und  ruhige  Wirkfamkeit  können  mich  immer 
noch  Eindrüke  bringen,  die  einen  fefter  Gebildeten 
vieleicht  nicht  einen  Augenblik  ftörten.  Freilich  ift 
es  jezt  auch  natürlich,  daß  mich  jeder  augenblikliche 
Mißklang  ftärker  trift,  wo  ich  kaum  aus  taufend- 
fältiger  Unruhe  mich  herausgerettet  habe  und  nun 
am  Wohllaut  des  Guten  und  Wahren  und  Schönen 
mich  fammeln  und  ftillen  mag.  Ich  verfpreche  Ihnen 
und  mir,  mich  immer  zu  üben,  daß  ich  das,  was  ich 
bei  ruhigem  Sinne  fo  leicht  reimen  kann ,  auch  beim 
erften  Eindrüke  fo  aufnehmen  lerne.  Ich  kenne  kein 
größer  Glük,  als  befcheidenes  Wirken  und  Hoffen. 
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Das  kann  aber  bei  einem  leicht  gekränkten  Sinne 
nicht  beftehen.  —  Ich  fuche  auch  durch  mäßige  Be- 
wegung und  durch  Ordnung  meinen  Körper  zu  be- 
feftigen,  weil  ich  einfehe,  daß  mitunter  auch  die  Ur- 
fache  in  ihm  liegt.  Ich  bin  zwar  gefund  und  jezt 
gefunder  als  fonft,  und  leide  am  Kopf  und  in  den  Ein- 
geweiden nimmer,  wie  gewöhnlich,  aber  ich  finde 
doch,  daß  meine  Nerven  zu  reizbar  find.  Ich  fage 
das  befonders  auch,  weil  Sie  fich  mit  diefer  zärtlichen 
Theilnahme  nach  meiner  Gefundheit  erkundigen.  — 
Daß  Sie  meine  Äußerungen  über  Religion  mit  diefer 
fchönften  aller  Freuden  aufgenommen  haben,  zeugt 
mir  fo  ganz  von  dem  Gemüth,  das  nur  im  Höchften 
feine  Beruhigung  findet.  Ich  glaub'  es  Ihnen  wohl, 
theuerfte  Mutter!  wie  es  Ihnen  das  Andenken  an 
mich  erleichtern  und  erheitern  muß,  wenn  Sie  die 
heften  Gefühle  einer  Menfchenfeele  in  mir  wifTen  und 
fich  daran  halten  können  in  den  Zweifeln  und  Sorgen, 
mit  denen  fich  auch  die  Beften  einander  betrachten 
müfl^'en,  und  je  lieber  fie  fich  find,  je  mehr,  denn  wir 
kennen  ja  kaum  uns  felbft,  und  fo  bekannt,  als  wir 
uns  felber  find,  w;ird  uns  doch  niemals  ein  anderes. 
Ich  behalte  mirs  vor,  Ihnen  bei  mehrerer  Muße  ein 
vollftändiges  Glaubensbekenntniß  abzulegen,  und  ich 
wollte,  ich  dürfte  überall  meines  Herzens  Meinung 
fo  offen  und  rein  herausfagen,  als  ich  bei  Ihnen  kann. 
Aber  die  Schriftgelehrten  und  Pharifäer  unferer  Zeit, 
die  aus  der  heiligen  lieben  Bibel  ein  kaltes,  geift-  und 
herztödtendes  Gefchwäz  machen,  die  mag  ich  frei- 
lich nicht  zu  Zeugen  meines  innigen,  lebendigen 
Glaubens  haben.    Ich  weiß  wohl,  wie  jene  dazu  ge- 
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kommen  find,  und  weil  es  ihnen  Gott  vergiebt,  daß 
fie  Chriftum  ärger  tödten,  als  die  Juden,  weil  fie  fein 
Wort  zum  Buchitaben,  und  ihn,  den  Lebendigen, 
zum  leeren  Gözenbilde  machen,  weil  ihnen  das  Gott 
vergiebt,  vergeh'  ichs  ihnen  auch.  Nur  mag  ich  mich 
und  mein  Herz  nicht  da  blos  geben,  wo  es  mißver- 
ftanden  wird,  und  fchweige  deswegen  vor  den  Theo- 
logen von  Profeffion  (d.  h.  vor  denen,  die  nicht 
frei  und  von  Herzen,  fondern  aus  GewiiTenszwang 
und  von  Amtswegen  es  find)  eben  fo  gerne,  wie  vor 
denen,  die  gar  nichts  von  all  dem  wiffen  wollen,  weil 
man  ihnen  von  Jugend  auf  durch  den  todten  Buch- 
ftaben  und  durch  dasfchrekende  Gebot,^)  zu  glauben, 
alle  Religion,  die  doch  das  erfte  und  lezte  Bedürfniß 
der Menfchen  ift,  verlaidethat.  Liebfte  Mutter!  wenn 
unter  diefen  Zeilen  ein  hartes  Wort  ift,  fo  ift's  gewiß 
nicht  aus  Stolz  und  Haß  gefchrieben,  fondern  nur, 
weil  ich  keinen  andern  Ausdruk  fand,  wodurch  ich 
mich  fo  kurz  wie  möglich  hätte  verftändlich  machen 
können.  Es  mußte  alles  fo  kommen,  wie  es  jezt 
überhaupt,  und  in  der  Religion  befonders  ift,  und  es 
war  mit  der  Religion  faft  fo  wie  jezt,  da  Chriftus  in 
der  Welt  auftrat.  Aber  gerade  wie  nach  dem  Winter 
der  Frühling  kömmt,  fo  kam  auch  immer  nach  dem 
Geiftestode  der  Menfchen  neues  Leben,  und  das 
Heilige  bleibt  immer  heilig,  wenn  es  auch  die  Men- 

1)  Glaube  kann  nie  geboten  werden,  fo  wenig  als  Liebe.  Er  muß  frei- 
willig und  aus  eigenem  Triebe  feyn.  Chriftus  hat  freilich  gefagt:  wer  nicht 
glaubet,  der  wird  verdammt,  d.  h.  fo  viel  ich  die  Bibel  verftehe,  ftreng 
beurtheilt  werden,  und  das  ift  natürlich,  denn  dem  blos  pflicht-  und  recht- 
mäßig guten  Menfchen  kann  nichts  vergeben  werden,  weil  er  felber  alles 
in  die  That  fezt,  aber  damit  ilt  gar  nicht  gefagt,  daß  man  ihm  den  Glauben 
aufzwingen   l'olle. 
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fchen  nicht  achten.  Und  es  giebt  wohl  manchen,  der 
im  Herzen  religiöfer  ift,  als  er  fagen  mag  und  kann, 
und  vieleicht  fagt  auch  mancher  unfrer  Prediger, 
der  nur  die  Worte  nicht  finden  kann,  mit  feiner  Rede 
mehr,  als  andere  dabei  vermuthen,  weil  die  Worte, 
die  er  braucht,  (o  gewöhnlich  und  fo  taufendfältig 
gemißbraucht  find.  Nehmen  Sie  indeß  mit  diefen 
ungeheuchelten  Äußerungen  vorlieb,  bis  ich  eine 
Stunde  gewinne,  wo  ich  mit  meiner  ganzen  Seele 
fchreiben  kann.  —  Ich  ftimme  ganz  mit  Ihnen  darinn 
überein,  liebfte  Mutter!  daß  es  gut  für  mich  feyn  wird, 
wenn  ich  künftig  das  anfpruchlofefte  Amt,  das  es  für 
mich  geben  kann,  mir  zu  eigen  zu  machen  fuche, 
vorzüglich  auch  darum,  weil  nun  einmal  die  vieleicht 
unglükliche  Neigung  zur  Poefie,  der  ich  von  Jugend 
auf  mit  redlichem  Bemühn  durch  fogenannt  gründ- 
lichere Befchäff^tigungen  immer  entgegen  ftrebte,  noch 
immer  in  mir  ift  und  nach  allen  Erfahrungen,  die 
ich  an  mir  felber  gemacht  habe,  in  mir  bleiben  wird, 
fo  lange  ich  lebe.  Ich  will  nicht  entfcheiden,  ob  es 
Einbildung  oder  wahrer  Naturtrieb  ift.  Aber  ich  weiß 
jezt  fo  viel,  daß  ich  tiefen  Unfrieden  und  Mißmuth 
unter  anderm  auch  dadurch  in  mich  gebracht  habe, 
daß  ich  Befchäff'tigungen,  die  meiner  Natur  weniger 
angemefi^en  zu  feyn  fchienen,  z.  B.  die  Philofophie, 
mit  überwiegender  Aufmerkfamkeit  und  Anftrengung 
betrieb  und  das  aus  gutem  Willen,  weil  ich  vor  dem 
Nahmen  eines  leeren  Poeten  mich  fürchtete.  Ich 
wußte  lange  nicht,  warum  das  Studium  der  Philo- 
fophie, das  fonft  den  hartnäkigen  Fleiß,  den  es  er- 
fordert, mit  Ruhe  belohnt,  warum  es  mich,  je  un- 
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eingefchränkter  ich  mich  ihm  hingab,  nur  immer  um 
fo  friedenslofer  und  felbft  leidenfchaftlich  machte; 
und  ich  erkläre  mir  es  jezt  daraus,  daß  ich  mich  in 
höherm  Grade,  als  es  nöthig  war,  von  meiner  eigen- 
thümlichen  Neigung  entfernte,  und  mein  Herz  feufzte 
bei  der  unnatürlichen  Arbeit,  nach  feinem  lieben 
Gefchäffte,  wie  die  Schweizerhirten  im  Soldatenleben 
nach  ihrem  Thal  und  ihrer  Heerde  fich  fehnen. 
Nennen  Sie  das  keine  Schwärmerei!  Denn  warum 
bin  ich  denn  friedlich  und  gut,  wie  ein  Kind,  wenn 
ich  ungeftört  mit  füßer  Muße  diß  unfchuldigfte  aller 
Gefchäffte  treibe,  das  man  freilich,  und  diß  mit  Recht, 
nur  dann  ehrt,  wenn  es  meifterhaft  ift,  was  das  meine 
vieleicht  auch  aus  dem  Grunde  noch  lange  nicht  ift, 
weil  ichs  vom  Knabenalter  an  niemals  in  eben  dem 
Grade  zu  treiben  wagte,  wie  manches  andre,  was  ich 
vieleicht  zu  gutmüthig  gewiffenhaft  meinen  Ver- 
hältniffen  und  der  Meinung  der  Menfchen  zu  lieb 
trieb.  Und  doch  erfordert  jede  Kunft  ein  ganzes 
Menfchenleben,  und  der  Schüler  muß  alles,  was  er 
lernt,  in  Beziehung  auf  fie  lernen,  wenn  er  die  Anlage 
zu  ihr  entwikeln  und  nicht  am  Ende  gar  erftiken 
will.  —  Sie  fehen,  liebfte  Mutter!  ich  mache  Sie  recht 
zu  meiner  Vertrauten,  und  ich  fürchte  nicht,  daß  Sie 
mir  diefe  ehrlichen  GeftändnifTe  übel  auslegen  werden. 
Es  giebt  fo  wenige,  vor  denen  ich  mich  öffnen  mag. 
Warum  follt'  ich  denn  mein  Sohnesrecht  nicht  be- 
nüzen,  und  Ihnen  zu  meiner  Beruhigung  mein  An- 
liegen nicht  fagen.  Und  glauben  Sie  nur  nicht,  daß 
ich  Abfichten  dabei  habe.  Ich  mag  Ihnen  nur  gerne 
mit  voller  Wahrheit  fchreiben,  und  da  muffen  Sie 
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mich  eben  haben,  wie  ich  bin.  Ich  wollte  eigentlich 
fagen,  daß  ich  auch  aus  dem  Grunde  wohl  thun 
würde,  ein  recht  einfaches  Amt  ins  Künftige  zu 
fuchen,  weil  fich  ein  anderes  nicht  wohl  mit  meinen 
Lieblingsbefchäfftigungen  reimen  ließe.  Es  hat  es 
mancher,  der  wohl  ftärker  war,  als  ich,  verfucht,  ein 
großer  GefchäfFtsmann  oder  Gelehrter  im  Amt,  und 
dabei  Dichter  zu  feyn.  Aber  immer  hat  er  am  Ende 
eines  dem  andern  aufgeopfert  und  das  war  in  keinem 
Falle  gut,  er  mochte  das  Amt  um  feiner  Kunft  willen, 
oder  feine  Kunft  um  feines  Amts  willen  vernach- 
läffigen;  denn  wenn  er  fein  Amt  aufopferte,  fo  han- 
delte er  unehrlich  an  Andern,  und  wenn  er  feine  Kraft 
aufopferte,  fo  fündigte  er  gegen  feine  von  Gott  gegebene 
natürliche  Gaabe,  und  das  ift  fo  gut  Sünde  und  noch 
mehr,  als  wenn  man  gegen  feinen  Körper  fündigt. 
Der  gute  Geliert,  von  dem  Sie  in  Ihrem  lieben  Briefe 
fprechen,  hätte  fehr  wohl  gethan,  nicht  ProfefTor  in 
Leipzig  zu  werden.  Wenn  er  es  nicht  an  feiner  Kunft 
gebüßt  hat,  fo  hat  er  es  doch  an  feinem  Körper  gebüßt. 
Muß  ich  alfo  ein  Amt  annehmen,  wie  es  denn  wohl 
nicht  anders  thunlich  ift,  fo  glaub'  ich,  eine  Pfarrftelle 
auf  dem  Dorfe  (recht  weit  von  der  Hauptftadt  und  von 
den  hohen  geiftlichen  Herren  weg)  wird  das  Befte 
für  mich  feyn.  Und  warum  nicht  lieber  in  dem  Lande, 
wo  Sie  find  und  die  Meinigen,  als  unter  Fremden? 

Übrigens  ift  es  mir  lieb,  wenn  es  noch  einige  Jahre 
anfteht,  und  wenn  ich  hier  mit  dem  Buche,  an  dem 
ich  fchreibe,  und  mit  meinem  Gelde  zu  Ende  bin,  fo 
will  ich  eben  wieder  Hofmeifter  werden.  Der  fchwe- 
difche  Legations-Secretär  vom  Pommerefchen,  deffen 
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Bekanntfchaft  ich,  wie  Sie  wiffen,  in  Raftadt  machte 
und  der  mich  auf  feiner  Rükreife  neulich  hier  be- 
fuchte,  machte  mir  beim  Abfchiede  das  Offert,  ob  er 
mir  nicht  in  feiner  Gegend  (in  fchwedifch  Pommern, 
in  der  Gegend  von  Wismar)  für  eine  Hofmeifterftelle 
forgen  follte.  Sein  Vater,  der,  wenn  ich  nicht  irre, 
Gouverneur  in  Stralfund  ift,  beforgt  gewöhnlich  für 
feine  Bekannten  derlei  Stellen.  Ich  mochte  es  nicht 
geradezu  ablehnen,  um  auf  alle  Fälle  einen  Ausweg 
zu  haben,  befonders  da  er  mir  für  eine  folche  Stelle 
forgen  will,  wo  ich  mit  einem  jungen  Menfchen  die 
Univerfität  befuche.  Ein  Zuwachs  an  Weltkenntniß 
(die  Kenntniß  des  deutfchen  Volks  ift  befonders  jedem, 
der  ein  deutfcher  Schriftfteller  werden  will,  fo  noth- 
wendig,  wie  dem  Gärtner  die  Kenntniß  des  Bodens) 
ift  ja  die  einzige  Entfchädigung,  die  mir  diefes  müh- 
fame  Verhältniß  gewähren  kann,  und  die  Entfernung 
der  Gegend,  die  auf  einer  Univerfität  jedoch  fo  fehr 
groß  nicht  feyn  würde,  fcheint  mir  eher  vortheilhaft 
als  nachtheilig  auf  die  paar  Jahre,  wo  ich  noch  nicht 
auf  das  ruhige  Leben  unter  den  Meinigen  rechnen 
kann.  Übrigens  bin  ich  noch  nicht  entfchloffen,  und 
es  bieten  fich  vieleicht  indeß  noch  günftigere  Gelegen- 
heiten von  der  Art  an.  Überhaupt  geh'  ich  eine  folche 
Stelle  nur  unter  gewiffen  feften  Bedingungen  ein,  die 
mich  fo  viel  wie  möglich  vor  Verdruß  und  Verlegen- 
heiten fiebern  foUen.  Und  wenn  ich  eingefehen  habe, 
daß  ein  folcher  Zuftand  für  mich  noch  auf  einige 
Zeit  nothwendig  ift,  und  nicht  zu  vermeiden,  fo  werd' 
ich  wohl  auch  Geduld  und  Vorficht  dazu  bringen. 
Als  Vikarius  würde  ich  von  meinem  Pfarrer  depen- 
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diren,  und  da  ich  diefe  Lage  noch  gar  nicht  gelernt 
habe,  würde  fie  mir  wohl  nicht  leichter  werden  und 
ich  müßte  überdiß  gröftentheils  von  Ihrer  Unter- 
ftüzung  leben,  was  ich  doch  nicht  wünfche,  da  Sie 
fchon  fo  fehr  viel  für  mich  gethan  haben  und  mein 
lieber  Karl  es  beffer  brauchen  kann. 

Ich  fchreibe  Ihnen  das  alles,  liebfte  Mutter!  weil 
ich  wohl  weiß,  wie  fehr  Sie  zu  wiflen  wünfchen, 
woran  Sie  mit  mir  find,  und  Sie  werden  fich  es  nicht 
zu  fehr  zu  Herzen  nehmen,  wenn  Sie  finden  follten, 
daß  mir  das  Leben  nicht  leicht  wird,  da  Sie  felbft  am 
Beften  wifTen,  daß  mit  der  Jugend  das,  was  man  Glük 
heißt,  überall  fo  ziemlich  weggeht.  Ich  wenigftens 
mache  jezt  nicht  gerne  größere  Anfprüche  auf  die 
Welt,  als  daß  es  mir  nicht  zu  fchwer  werde,  meinem 
Herzen  und  meinem  Sinne  getreu  zu  bleiben  in  den 
Umftänden,  die  mich  noch  im  Leben  betreffen  können. 
Sie  und  die  lieben  Meinigen  möcht'  ich  in  jedem  Falle 
noch  gerne  wiederfehen,  ehe  ich  meinen  hiefigen 
Aufenthalt  verändere,  von  dem  ich  mich  freilich  mit 
vieler  Mühe  trennen  werde. 

Ihre  lieben  Gefchenke  haben  mich  fo  fehr  gefreut, 
daß  ich  nichts  beffres  wußte,  als  in  der  Freude  zu 
meinen  braven  Hausleuten  zu  laufen  und  ihnen  zu 
verkündigen,  ich  hätte  auch  ein  Weihnachtsgefchenk 
bekommen.  Ich  danke  Ihnen  und  der  lieben  Gros- 
mamma  recht  herzlich  dafür.  Es  ift  mir  nur  laid,  daß 
meine  Oekonomie  es  mir  nimmer  fo  leicht  macht, 
wie  in  Frankfurt,  Ihnen  auch  auf  diefe  Art  meine 
Aufmerkfamkeit  zu  bezeugen.  Auch  bei  meiner 
theuren  Schwefter  entfchuldigen  Sie  mich,  daß  ich 
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es  für  jezt  eben  fo  beim  guten  Willen  bewenden 
lafle.  Sie  kennt  auch  meine  Anhänglichkeit  an  fie, 
und  an  ihr  ganzes  Haus  zu  fehr,  als  daß  es  irgend 
eines  Zeichens  bedürfte,  um  ihr  diefe  zu  beweilen. 
Der  Brief,  den  Sie  mir  von  ihr  gefchikt  haben,  war 
mir  ein  Gefchenk  mehr.  Ich  follt'  ihr  freilich  auch 
längft  gefchrieben  haben,  aber  da  ich  nach  Raftadt 
reiste,  hofft'  ich  (ie  vieleicht  felber  zu  fehen,  und  in- 
deffen  hatt'  ich  fo  viel  zu  thun,  um  das,  was  ich 
während  der  Reife  verfäumte,  hereinzubringen,  daß 
ich  mich  nächftens  auf  ein  paar  Tage  hinfezen  muß, 
um  die  Briefe  alle  zu  beantworten,  die  ich  indefTen 
fchuldig  geblieben  bin,  und  da  foU  fie  unter  den  er- 
ften  feyn. 

Leben  Sie  nun  wohl,  liebfte  Mutter!  bitten  Sie  die 
liebe  Frau  Grosmamma,  das  Blatt  als  einen  kleinen 
Theil  von  den  frohen  und  ernften  Empfindungen  zu 
nehmen,  mit  denen  ich  im  Herzen  den  ehrwürdigen 
Geburtstag  gefeiert  habe. 

Meine  herzlichen  Empfehlungen  an  alle  die  Un- 
frigen. 

Ihr 

treuer  Sohn 

Friz. 

158.  AN  DIE  SCHWESTER 

Liebfte  Schwefter! 
Ich  habe  faft  das  Recht  auf  Dein  Andenken  ver- 
loren; fo  lang  ifts,  daß  ich  gegen  Dich  ftillgefch wiegen 
habe.  Aber  es  ift  oft  fo,  daß  man  aus  lauter  Bedürniß 
zu  fchreiben  gar  nicht  fchreibt.  Ich  will  dann  immer 
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eine  recht  gelegene  Stunde  abwarten,  wo  es  mir  von 
Herzen  gehn  foll,  und  darüber  verfäume  [ich]  die 
Zeit,  wo  ich  vieleicht  nicht  Co  ganz  unzerftreut  von 
andern  Gedanken  und  Befchäfftigungen,  aber  doch 
immer  fo  viel  gefchrieben  hätte,  daß  Du  meine  un- 
veränderliche Liebe  zu  Dir  daran  hätteft  erkennen 
mögen. 

Ich  bin  wieder  auf  eine  Zeit  zum  Einfiedler  ge- 
worden, wie  Du  weift,  und  ich  denke,  Du  haft  es 
gebilligt,  weil  Du  wohl  von  mir  vorausfezen  kannft,  daß 
ich  es  nicht  ohne  Gründe  that,  und  daß  [ich]  in  einer 
folchen  Muße  nicht  müßig  gehe,  auch  nicht  auf 
Koften  anderer  mir  einen  gelegenen  Zuftand  bereite. 
Glaube  mir,  meine  Befte!  es  ift  kein  Eigenfmn,  was 
mir  meine  Befchäfftigungen  und  meine  Lage  be- 
ftimmt.  Es  ift  meine  Natur  und  mein  Schikfaal,  und 
diß  find  die  einzigen  Mächte,  denen  man  den  Gehor- 
fam  niemals  aufkündigen  darf,  und  ich  hoffe  bei 
diefen  Gefmnungen  Deiner  ftillen  treuen  Liebe  am 
Ende  noch  recht  würdig  zu  werden. 

Du  bift  auf  alle  Fälle  glüklicher,  als  der  Menfch, 
der  vieleicht  nur  am  Ende  feiner  Bemühungen  mit 
Gewisheit  fagen  kann:  ich  bin  zufrieden.  Du  lebeft 
von  einem  Tage  zum  andern  in  Befriedigung  Deiner 
heften  Wünfche,  und  Dein  häuslich  Glük  hat  wohl 
nur  gerade  fo  viel  Sorge,  als  nötig  ift,  um  täglich  Dir 
das,  was  Dein  ift,  defto  fühlbarer  zu  machen.  Aber 
dem  einen  ift  diß,  dem  andern  das  befchieden,  und 
ich  ehre  das,  was  Du  bift  und  haft,  um  fo  eher,  weil 
ich  es  entbehre.  In  mancher  troftlofen  Stunde  habe 
ich  mich  fchon  zu  Dir  gefehnt,  um  an  Deiner  Freude 


mich  zu  erheitern  und  in  Deiner  Liebe  zu  mir  etwas 
von  dem  zu  empfangen,  was  Du  in  Dir  haft  und  um 
Dich.  Ich  hatte  mir  ein  recht  ruhig  Wiederfehen  aus- 
gedacht. Aber  die  ftürmifchen  Zeiten,  die  vieleicht 
von  unferem  Vaterlande  nicht  mehr  ferne  find,  werfen 
fich  zwifchen  unfre  lieben  Wünfche,  und  wir  würden 
uns  vieleicht  unter  mancher  Unruhe  wiederfehen, 
wenn  ich  in  einiger  Zeit  zu  meiner  theuern  Familie 
zurükkäme.  Ich  mag  nicht  davon  fprechen,  wie  viel 
mir  der  neue  Krieg  und  das  Übrige  Sorge  für  die 
Meinigen  eingiebt.  Was  mich  über  Deine  Lage 
tröftet,  ift,  daß  Du  nicht  allein  bift  und  an  die  Ein- 
ficht und  den  veften  Sinn  Deines  fchäzbaren  Gemahls 
Dich  halten  kannft  in  dringenden  Fällen,  die  wir 
jedoch  nicht  hoffen  wollen. 

Was  machen  Deine  lieben  Kinder?  Ich  werde  fie 
kaum  noch  kennen.  Drei  Jahre  machen  fo  viel  bei 
dem  Jungen  Volke,  das  an  Leib  und  Seele  jeden  Tag 
wächft,  und  der  kleine  Friz,  den  ich  noch  gar  nicht 
gefehen  habe,  wird  dann  feyn,  als  war'  er  fchon  recht 
lange  in  der  Welt.  Grüße  fie  mir  alle  recht  herzlich, 
jedes,  fo  viel  es  mich  fich  vorftellen  kann. 

Wie  geht  es  meinen  Freunden  Veiel  und  Kammerer 
und  meinen  andern  Bekannten.? 

Mein  hiefiger  Umgang  fchränkt  fich  meift  nur 
auf  zwei  Freunde  ein,  die  aber  durch  ihren  Geift  und 
ihre  Kenntniffe  und  Erfahrungen,  die  fie,  in  Laid  und 
Freude,  in  feltenem  Grade  gemacht  haben,  fo  reiche 
Unterhaltung  gewähren,  daß  wir  uns  oft  einander 
aus  dem  Wege  gehen  muffen,  um  unfre  Gefpräche 
nicht  zur  Hauptfache  werden  zu  laffen  und  uns  den 
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Kopf  nicht  zu  fehr  einzunehmen,  weil  jeder  mehr 
oder  weniger  feinen  ganzen  Sinn,  unzerftreut  und  un- 
beraufcht  von  andern  Ideen  und  InterefTen,  zu  feinem 
Gefchäffte  braucht.  Der  eine  diefer  Freunde  ift  Sin- 
klair,  den  Du  fchon  aus  Briefen,  die  ich  an  die  1. 
Mutter  fchrieb,  kennen  wirft;  der  andre  ProfefTor 
Morbek  aus  Greifswald,  der  fich  izt  auf  Reifen  be- 
findet, und,  Sinklairn  und  mir  zu  gefallen,  einige 
Monathe  hier  aufhält.  Sonft  machen  die  feltnen 
Schönheiten  der  hiefigen  Gegend  mein  einzig  Ver- 
gnügen. Das  Städtchen  liegt  am  Gebirg,  und  Wälder 
und  gefchmakvolle  Anlagen  liegen  rings  herum;  ich 
wohne  gegen  das  Feld  hinaus,  habe  Gärten  vor  dem 
Fenfter  und  einen  Hügel  mit  Eichbäumen,  und  kaum 
ein  paar  Schritte  in  ein  fchönes  Wiesthal.  Da  geh'  [ich] 
dann  hinaus,  wenn  ich  von  meiner  Arbeit  müde  bin, 
fteige  auf  den  Hügel  und  feze  mich  in  die  Sonne,  und 
fehe  über  Frankfurt  in  die  weiten  Fernen  hinaus,  und 
diefe  unfchuldigen  Augenblike  geben  mir  dann  wieder 
Muth  und  Kraft  zu  leben  und  zu  fchaffen.  Liebe 
Schwefter!  es  ift  fo  gut,  als  ob  man  in  der  Kirche 
gewefen  wäre,  wenn  man  fo  mit  reinem  Herzen  und 
offnem  Auge  Licht  und  Luft  und  die  fchöne  Erde 
gefühlt  hat. 

Lebe  wohl!  Schreibe  mir  nun  auch  bald.  Empfiehl 

mich  überall.  Ewig 

Dein 

treuer  Bruder 
Hölderlin. 

Ich  hatte  diefen  Brief  fchon  vor  einiger  Zeit  ge- 
fchrieben,    und  er  blieb  nur  liegen,    weil    ich    noch 
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anderes  dabei  fchreiben  wollte,  woran  ich  durch 
Gefchäffte  und  Maladie  (eine  Gallenkolik,  von  der 
ich  jezt  wieder  frei  bin)  verhindert  wurde. 

159.  AN  DIE  MUTTER 

Homburg  vor  der  Höhe. 
Liebfte  Mutter! 

Ich  kann  Ihnen  dißmal  nur  wenig  fchreiben.  Ich 
bin  zu  fehr  okkupirt. 

Die  Nachricht  von  dem  Unfall,  der  für  Sie  und 
die  theure  Fr.  Grosmamma  fo  gefährliche  Folgen 
hätte  haben  können,  hat  mich  tief  erfchüttert.  Möge 
doch  alles  Unglük  fo  an  Ihnen  vorübergehn! 

Es  ift  wahrfcheinlich,  daß  der  Krieg,  der  nun  eben 
wieder  ausbricht,  unfer  Wirtemberg  nicht  ruhig 
laden  wird,  wiewohl  ich  von  ficherer  Hand  weiß,  daß 
die  Franzofen  die  Neutralität  der  Reichländer,  alfo 
auch  Wirtembergs,  fo  lange  wie  möglich  refpectiren 
werden,  weil  Preußen  fleh  dafür  aufs  äußerfte  ver- 
wendet, und  die  Franzofen  Urfache  haben,  einen 
Krieg  mit  diefer  Macht  zu  vermeiden.  Im  Falle,  daß 
die  Franzofen  glüklich  wären,  dürfte  es  vieleicht  in 
unferem  Vaterlande  Veränderungen  geben. 

Ich  bitte  Sie  bei  aller  meiner  ungeheuchelten  kind- 
lichen Ergebenheit,  hefte  Mutter!  nehmen  Sie  alles 
Edle,  was  in  Ihrer  vortreflichen  Seele  liegt,  und  allen 
Glauben,  der  uns  über  die  Erde  erhebt,  zu  Hülfe, 
um  fo  ruhig,  wie  möglich,  mit  dem  ftillen  Sinne  einer 
Chriftin,  unfern  Zeiten  zuzufehn,  und  das  Unange- 
nehme, was  Sie  dabei  betrift,  zu  tragen.  Es  könnte 
mich  unmännlich  machen,  wenn  ich  denken  müßte, 

399 


daß  Ihr  Herz  den  Sorgen  unterliege.  Denken  Sie, 
daß  ich  keinen  Vater  habe,  der  mir  mit  Muth  im 
Leben  vorangeht,  und  geben  Sie  mir  in  der  fchönen 
Geftalt  des  ruhigen  Duldens  ein  Beifpiel  des  Muths. 
Ich  brauch'  ihn  auch,  wenn  ich  nicht  läffig  werden 
will  in  dem,  was  meine  Sache  ift.  Daß  Sie  unter  ge- 
wiflen  möglichen  Vorfällen  kein  Unrecht  leiden, 
dafür  würd'  ich  mit  allen  meinen  Kräften  forgen,  und 
vieleicht  nicht  ohne  Nuzen.  Doch  ift  alles  diß  noch 
fehr  entfernt.  — 


i6o.  AN  DIE  MUTTER 
Liebfte  Mutter! 

Es  ift  mir  unendlich  laid,  daß  Sie  durch  mein  Still- 
fchweigen  beunruhiget  worden  lind.  ^)  Ich  habe  mich 
auch  in  dem  Briefe,  den  Sie  jezt  werden  erhalten 
haben,  einigermaaßen  entfchuldiget.  Es  gehn  mir 
dann  auch  manchmal  über  bloßem  Nachdenken,  in 
das  ich  während  der  Arbeit  gerathe,  Tage  hinweg, 
auch  könnt'  ich  mich  bisher  weniger  dem  Umgange 
meiner  Freunde  entziehn,  womit  ich  müßige  Stunden 
ausfüllte,  bin  auch  fonft  immer  fo  in  Noth  mit  Brief- 
fchreiben,  daß  es  gewiß  gröftentheils  verzeihlich  ift, 
wenn  ich  oft,  fo  fehr  mir  manchmal  das  GewifTen 
dabei  fchlägt,  einen  Brief  an  Sie  von  einem  Tage  zum 
andern  verfchiebe. 

Glauben  Sie  nur,  liebfte  Mutter!  daß  ich  überhaupt 
mein  Verhältniß  zu  Ihnen  nichts  weniger  als  leicht 
nehme,  und  daß  es  mir  oft  Unruhe  genug  macht, 

1)  Der  lezte  Brief,  den  ich  von  Ihnen  erhalten  habe,  ift  vom  i7ten  Februar. 
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wenn  ich  meinen  Lebensplan  mit  allen  Ihren  Wün- 
fchen  zu  vereinigen  fuche,  und  doch  oft  zu  finden 
meine,  daß  ich  Ihnen  vieleicht  auf  dem  gewöhnlichen 
Wege  weniger  Sorge  und  mehr  Freude  gemacht  hätte, 
als  auf  dem,  den  ich  jezt  gehe,  der  doch  auch  für  mich 
der  unbequemere,  aber  meiner  Natur  der  angemeffenere 
ift.  Für  Ihre  gütige  Einladung  danke  ich  Ihnen  recht 
herzlich,  und  es  wird  wohl  die  Zeit  noch  kommen, 
wo  ich  fie  endlich  einmal  benuzen  kann.  Für  jezt 
werden  Sie  einen  bloßen  Befuch  felber  in  meiner  Laage, 
wo  ich  alle  Zeit,  wo  möglich,  meinem  Gefchäffte  wied- 
men  muß,  für  zu  koftbar  halten.  Ich  möchte  wenigftens 
fo  lange  hier  bleiben,  bis  ich  mit  meinem  Buche  fertig 
bin,  was  wohl  noch  ein  halbes  Jahr  lang  dauern  kann. 
Was  ich  dann  weiter  vornehme,  wird  zum  Theil  von 
dem  Gelingen  oder  Nichtgelingen  meines  Buchs,  theils 
auch  von  andern  Umftänden  abhängen.  Nun  glaube 
ich  zwar  zur  Noth  mit  dem  Gelde,  welches  ich  noch 
vorräthig  habe,  bis  dahin  auszukommen,  doch  muß 
ich  Ihnen  geftehen,  daß  durch  die  enorme  Holztheu- 
rung  und  meine  drei  Wochen  lange  Maladie,  wo  ich 
zwar  den  Arzt  nicht  weiter  als  Einmal  brauchen  mußte, 
aber  meine  gewöhnliche  Koft  nicht  brauchen  konnte, 
mein  Geldvorrath  izt  etwas  geringer  ift,  als  ich  auf 
diefe  Zeit  hin  gerechnet  habe.  Ich  bin  deswegen  fo 
frei,  Ihr  gütiges  mütterlichedles  Anerbieten  dahin  zu 
benüzen,  daß  ich  es  mir  vorbehalte,  Ihnen  gegen  die 
Mitte  des  Sommers  hin  zu  fchreiben,  ob  ich  die  hun- 
dert Gulden  nothwendig  habe  oder  nicht,  doch  kann 
ich  Ihnen  im  reinften  Ernfte  verfichern,  daß  ich,  um 
meiner  eigenen  Ruhe  willen,  das  Geld  nur  als 
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geliehen  annehmen  werde.  Ich  bin  es  Ihnen  fchuldig 
und  meinen  Gefchwiftern,  fo  zu  handeln.  In  der  gegen- 
wärtigen Zeit  möchte  ich,  auch  wenn  es  unter  irgend 
einem  rechtmäßigen  Titel  gefchehen  könnte,  Ihre  Ein- 
künfte nicht  um  einen  Heller  fchmälern,  fo  lange  ich 
nur  noch  in  der  Welt  beftehen  könnte.  Sie  werden  es 
deswegen  nicht  für  Kaltfinn  nehmen,  wenn  ich  Ihnen 
nach  Verlauf  eines  Jahrs  in  Geld  oder  in  natura  die  Zin- 
fen  des  Geliehenen  fchike;  es  foll  nur  ein  Zeichen 
feyn,  daß  das,  was  ich  dißmal  mir  im  unwiderruf- 
lichen Ernfte  ausbedinge,  nicht  eitle  Worte  waren, 
und  ich  fage  es  Ihnen  zum  voraus,  liebfte  Mutter!  daß 
es  mir  reelle  Unruhe  machen  würde,  wenn  Sie  mir 
das  Geld  fchikten,  ohne  die  expreffe  Verficherung,  daß 
Sie  es  in  Ihren  Papieren  als  Kapital  annotirt  hätten. 
Ich  würde  mir,  wenn  Sie  es  nicht  auf  diefe  Art  fchik- 
lich  fänden,  kein  GewilTen  daraus  machen,  an  einem 
andern  Orte  mit  Ihrem  Vorwiffen  Geld  zu  entlehnen, 
da  ich  ficher  bin,  für  mein  Buch  doch  fo  viel  zu  be- 
kommen, daß  ich  eine  folche  Summe  heimbezahlen 
könnte.  Ich  habe  in  Frankfurt  einem  guten  Freunde, 
auch  fonft,  manchmal  auf  einige  Zeit  ausgeholfen,  und 
fo  könnte  ich  wohl  auch  einmal  von  der  gegenfeitigen 
Gefälligkeit  Gebrauch  machen. 

Zum  SchlufTe  will  ich  Ihnen  eine  Stelle  aus  der 
Jenaer  Literaturzeitung  abfchreiben,  wo  meiner  ge- 
dacht wird.  So  fehr  ich  es  bisher  vermied,  mit  meiner 
kleinen  Schriftftellerreputation  vor  Ihnen  groszuthun, 
fo  darf  ich  doch  in  der  jezigen  Laage  keine  Gelegen- 
heit vorbeigehn  [laffen],  wo  ich  Ihnen  etwas  Hoffnung 
geben   kann,   daß   meine   gegenwärtige   Arbeit   eine 
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günftige  Aufnahme  finden  werde,  und  es  wäre  kin- 
difch,  wenn  ich,  um  den  Verdacht  der  Eitelkeit  zu  ver- 
meiden, Sie  jezt  um  eine  kleine  Freude  bringen  wollte. 
Es  heißt  nemlich  in  der  genannten  Zeitung  aus  Ge- 
legenheit des  Allmanachs,  den  Neuffer  herausgegeben 
hat,  und  wozu  ich  aus  Freundfchaft  einige  Kleinig- 
keiten dazu  gegeben  habe: 

„Den  Inhalt  des  Allmanachs  möchten  wir  faft  nur 
auf  die  Beyträge  von  Hölderlin  einfchränken.  Die  des 
Herausgebers  (Neuffers)  find  endlofe  Reimereien  pp. 
Vor  den  übrigen  zeichnen  fich  die  Kleinigkeiten 
von  Hillmar  und  Siegmar  vortheilhaft  aus,  fo  wie  die 
innigen  elegifchen  Zeilen  von  Reinhard  (dem  franzö- 
filchen  Gefandten)  an  feine  Gattin  über  den  Abfchied 
von  Deutfchland.  Die  profaifchen  Auffäze  find  ganz 
unbedeutend.  Hölderlins  wenige  Beiträge  aber  find 
voll  Geift  und  Seele,  und  wir  fezen  gern  zum  Belege 
ein  paar  davon  hieher." 

Dann  werden  ein  paar  Gedichte  von  mir  angeführt; 
in  einem  davon  hatte  ich  auf  die  Arbeit  angefpielt,  die 
ich  jezt  unter  den  Händen  habe;  darüber  äußert  fich 
der  Recenfent  noch  am  Ende: 

„Diefe  Zeilen  lafl^en  fchließen,  daß  Hölderlin  ein 
Gedicht  von  größerem  Umfange  mit  fich  umherträgt, 
wozu  wir  ihm  von  Herzen  alle  äußere  Begünftigung 
wünfchen,  da  die  bisherigen  Proben  feiner  Dichter- 
anlagen und  felbft  das  in  dem  angeführten  Gedichte 
ausgefprochene  erhebende  Gefühl  ein  fchönes  Ge- 
lingen hoffen  laffen." 

Ich  muß  Sie  aber  bitten,  liebfte  Mutter!  daß  Sie,  um 
Neuffers  willen,  diefe  Stelle  nirgend  bekannt  machen. 
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Wollen  Sie  es  dem  1.  Karl  mittheilen,  fo  kann  ich  es 
nicht  hindern.  Hr.  Schwager  in  Blaubeuren  lieft 
diefe  Zeitung  wohl  felbft.  —  Ich  bin  recht  von  Her- 
zen begierig,  von  meiner  guten  Schwefter  auch  einmal 
wieder  einen  Brief  zu  bekommen.  Karl  ift  mir  einen 
fchuldig;  ich  will  ihm  aber  demohngeachtet  diefe  Tage 
wieder  fchreiben,  weil  mein  lezter  gar  zu  kurz  war. 
Es  freut  mich  unendlich,  daß  er  fo  fich  Ihrer  Theil- 
nahme  und  Bewunderung  werth  macht.  Ich  weiß  es 
auch  tief  zu  fchäzen,  daß  ein  Menfch  von  fo  viel  Kopf 
und  innerer  ächter  Bildung  doch  auch  mit  folcher 
Geduld  und  Gefchiklichkeit  in  feinem  AmtsgefchäfFte 
lebt.  Sorgen  Sie  nur  nicht!  Er  wird  noch  viel  werden. 
Denn  am  Ende  wird  es  bald  die  Noth  erfordern,  daß 
man  wahrhaft  vorzügliche  und  taugliche  Menfchen, 
wie  er  ift,  hervorfucht. 

Die  gute  Gefundheit,  die  ich  jezt  genieße,  macht 
einen  großen  Theil  meines  Glüks  aus,  und  meine 
Freunde  nehmen  herzlichen  Antheil.  „Ach!  jezt  feh' 
ich  doch  einmal  wieder  Freude  in  diefem  Auge!" 
rief  vor  einiger  Zeit  mein  edler  Morbek,  als  er  mich 
anfah.  Es  war  wirklich  ein  unangenehmer  Zuftand, 
in  dem  ich  mich  befand.  So  müßig  und  kopflos  den 
ganzen  Tag  dazufizen,  war  mir  um  fo  fchwerer,  da 
ich  mich  meift  nur  durch  Befchäfftigung  heiter  erhielt. 
Ich  habe  mich  wieder  mit  dem  Frühlinge  verjüngt, 
und  fehe  mit  neuem  Muth  und  neuen  Kräften  ins 
Leben.  Übermüthig,  ungeduldig,  unbefcheiden  kann 
und  will  ich  nie  mehr  werden  gegen  den  Lenker 
meines  Schiksaals. 

Schlafen  Sie  wohl,  liebfte  Mutter!  mein  Stübchen 
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will  mir  zu  kalt  werden,  von  der  Nachtluft,  und  ich 
will  mich  zu  Bette  legen. 

Ich  freue  mich  recht  auf  den  Mai.  Wir  haben  hier 
faft  immer  noch  rauhe  Tage.  —  Übrigens  ift  es  fried- 
lich hier.  Diefe  Gegenden  haben,  fo  viel  ich  wiflen 
kann,  wohl  nicht  wieder  vom  Kriege  zu  befürchten. 
Unendlich  freut  es  mich,  daß  doch  bisher  die  1.  Mei- 
nigen verfchont  geblieben  ßnd. 

Ihr 

getreuer  Sohn 
Friz. 

d.  i8.  Apr.  99. 

Soweit  hatt'ich  fchon  vor  einigen  Wochen  gefchrie- 
ben.  Aber  unter  anderem  wurd'  ich  auch  durch  die 
Kriegsnachrichten  aufgehalten,  deren  Ablauf  ich  ab- 
warten wollte,  um  Ihnen  vieleicht  einiges,  was  darauf 
Bezug  hätte,  zu  fagen.  Freilich  war  es  auch,  daß  ich 
malad  war,  wie  Sie  aus  dem  Briefe  an  die  1.  Schwefter 
fehen  werden,  und  daß  ich  dann  gerne  die  Zeit,  wo  ich 
mich  fchmerzenlos  fühlte,  zu  meinem  GefchäfFte 
brauchte.  Jezt  bin  ich  wieder  völlig  gefund,  und  ich 
fühle  es  mit  Freude  und  Dank,  forge  auch,  wie  ich 
zu  Ihrer  Beruhigung  fagen  muß,  recht  im  Ernfte 
für  meine  Gefundheit. 

Es  ift  mir  nicht  wohl  möglich,  liebfte  Mutter!  diefen 
Frühling  nach  Wirtemberg  zu  kommen.  Da  ich  diefen 
Winter  nicht  alle  Zeit  zu  meiner  Arbeit  und  meinen 
Studien  benuzen  konnte,  und  mir  fehr  daran  liegt,  daß 
ich  meine  Unabhängigkeit  reell  benuze,  fo  will  ich 
mein  Geld  und  meine  Zeit  noch  fparen,  fo  gut  ich 
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kann,  und  wenn  ich  bis  auf  einen  Punkt  hin  fertig  bin, 
mir  eher  eine  folche  Freude  gönnen.  Leben  Sie  wohl. 
Empfehlen  Sie  mich  der  1.  Fr.  Grosmamma!  Herz- 
liche Grüße  dem  1.  Karl! 

Ihr 

getreuer  Sohn 
Friz. 

i6i.  AN  DIOTIMA 

Hier  unfern  Hyperion,  Liebe!  Ein  wenig  Freude 
wird  diefe  Frucht  unferer  feelenvoUen  Tage  Dir  doch 
geben.  Verzeih  mirs,  daß  Diotima  ftirbt.  Du  erinnerft 
Dich,  wir  haben  uns  ehmals  nicht  ganz  darüber  ver- 
einigen können.  Ich  glaubte,  es  wäre,  der  ganzen  An- 
lage nach,  noth wendig.  Liebfte!  alles,  was  von  ihr  und 
uns,  vom  Leben  unseres  Lebens  hie  und  da  gefagt  ift, 
nimm  es  wie  einen  Dank,  der  öfters  um  fo  wahrer  ift, 
je  ungefchikter  er  fich  ausdrükt.  Hätte  ich  mich  zu 
Deinen  Füßen  nach  und  nach  zum  Künftler  bilden 
können,  in  Ruhe  und  Freiheit,  ja  ich  glaube,  ich  war' 
es  fchnell  geworden,  wonach  in  allem  Laide  mein  Herz 
fich  in  Träumen  und  am  hellen  Tage,  und  oft  mit 
fchweigender  Verzweiflung  fehnt.  — 

Es  ift  wohl  derThränen  alle  werth,  die  wir  feit  Jahren 
geweint,  daß  wir  die  Freude  nicht  haben  follten,  die 
wir  uns  geben  können,  aber  es  ift  himmelfchreiend, 
wenn  wir  denken  muffen,  daß  wir  beide  mit  unfern 
heften  Kräften  vieleicht  vergehen  muffen,  weil  wir  uns 
fehlen.  Und  fieh !  das  macht  mich  eben  fo  ftille  manch- 
mal, weil  ich  mich  hüten  muß  vor  folchen  Gedanken. 
Deine  Krankheit,  Dein  Brief—  es  trat  mir  wieder,  fo  fehr 
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ich  fonft  verblinden  möchte,  fo  klar  vor  die  Augen, 
daß  Du  immer,  immer  leideft,  —  und  ich  Knabe  kann 
nur  weinen  drüber !  —Was  ift  befler,  fage  mirs,  daß  wir's 
verfchweigen,  vsras  in  unferm  Herzen  ift,  oder  daß  wir 
uns  es  fagen !  —  Immer  hab'  ich  die  Memme  gefpielt,  um 
Dich  zu  fchonen,  —  habe  immer  gethan,  als  könnt'  ich 
mich  in  alles  fchiken,  als  war  ich  fo  recht  zum  Spiel- 
ball der  Menfchen  und  der  Umftände  gemacht  und 
hätte  kein  feftes  Herz  in  mir,  das  treu  und  frei  in  fei- 
nem Rechte  für  fein  Beftes  fchlüge,  theuerftes  Leben! 
habe  oft  meine  liebfte  Liebe,  felbft  die  Gedanken  an 
Dich  mir  manchmal  verfagt  und  verläugnet,  nur  um 
fo  fanft,  wie  möglich,  um  Deinetwillen  diß  Schikfaal 
durchzuleben,  —  Du  auch.  Du  haft  immer  gerungen, 
Friedliche!  um  Ruhe  zu  haben,  haft  mit  Heldenkraft 
geduldet,  und  verfchwiegen,  was  nicht  zu  ändern  ift, 
haft  Deines  Herzens  ewige  Wahl  in  Dir  verborgen 
und  begraben,  und  darum  dämmerts  oft  vor  uns,  und 
wir  wilfen  nicht  mehr,  was  wir  find  und  haben,  kennen 
uns  kaum  noch  felbft;  diefer  ewige  Kampf  und  Wider- 
fpruch  im  Innern,  der  muß  Dich  freilich  langfam  tödten, 
und  wenn  kein  Gott  ihn  da  befänftigen  kann,  fo  hab' 
ich  keine  Wahl,  als  zu  verkümmern  über  Dir  und 
mir,  oder  nichts  mehr  zu  achten  als  Dich  und  einen 
Weg  mit  Dir  zu  fuchen,  der  den  Kampf  uns  endet. 

Ich  habe  fchon  gedacht,  als  könnten  wir  auch  von 
Verläugnung  leben,  als  machte  vieleicht  auch  diß 
uns  ftark,  daß  wir  entfchieden  der  Hoffnung  das  Lebe- 
wohl fagten, 
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i62.  AN  NEUFFER 

Homburg,  d.  4ten  Jn.  1799. 
Lieber  Neuffer! 

Du  kannft  ficher  auf  einige  Beiträge  von  mir  rechnen, 
und  ich  werde,  Deinem  Wunfche  gemäß,  auch  etwas 
Profaifches  liefern.  Vieleicht  kann  ich  Dir  auch  einiges 
von  den  Bekannten  fchiken,  mit  denen  ich  umgehe 
oder  korrefpondire.  Ich  wünfche  Deinem  zweiten 
Sohne  alles  Leben,  und  alle  Kraft  und  Grazie,  die  ich 
ihm  wünfchen  würde,  wenn  er  der  meinige  wäre. 

Ich  habe  im  Sinne,  eine  poetifche  Monatfchrift 
herauszugeben.  Da  die  Hauptmaterialien  für  den 
erften  Jahrgang,  fo  viel  ich  von  eigner  Hand  dazu 
geben  werde,  gröftentheils  fchon  fertig  liegen  und 
ich,  bei  meiner  jezigen  Lebensart,  ganz  dem  Unter- 
nehmen leben  kann,  fo  hoff'  ich  es  durchzufezen. 
Und  da  ich  noch  mit  niemand  in  einem  beftimmten 
Vertrage  darüber  begriffen  bin,  fo  bitt'  ich  Dich,  Hrn. 
Steinkopf  davon  zu  benachrichtigen,  ob  er  es  vieleicht 
für  dienlich  hält,  den  Verfuch  zu  machen.  Das  Jour- 
nal wird  wenigftens  zur  Hälfte  wirkliche  ausübende 
Poefie  enthalten,  die  übrigen  Auffäze  werden  in  die 
Gefchichte  und  Beurtheilung  der  Kunft  einfchlagen. 
Die  erften  Stüke  werden  von  mir  enthalten  ein  Trauer- 
fpiel,  den  Tod  des  Empedokles,  mit  dem  ich,  bis  auf 
den  lezten  Act,  fertig  bin,  und  Gedichte,  lyrifche  und 
elegifche.  Die  übrigen  Auffäze  werden  enthalten 
i)  karakteriftifche  Züge  aus  dem  Leben  alter  und 
neuer  Dichter,  die  Umftände,  unter  denen  fie  er- 
wuchfen,  vorzüglich  den  eigentümlichen  Kunftkarakter 
eines  jeden.  So  über  Homer,  Sappho,  Aefchyl,  Sopho- 
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kies,  Horaz,  RoufTeau  (alsVerfafler  der  Heloife),  Shakes- 
fpear  pp.  2)  Darftellungen  des  Eigentümlichfchönen 
ihrer  Werke,  oder  einzelner  Parthien  aus  diefen.  So 
über  die  Iliade,  befonders  den  Karakter  Achills,  über 
den  Prometheus  des  Aefchyl,  über  die  Antigonä,  den 
Oedipus  des  Sophokles,  über  einzelne  Oden  des  Horaz, 
über  die  Heloife,  über  Shakesfpears  Antonius  und 
Kleopatra,  über  die  Karaktere  des  Brutus  und  Kaffius 
in  feinem  Julius  Caefar,  über  den  Macbeth  u.  f.  w. 
Alle  diefe  Auffäze  würden  fo  viel  möglich  in  lebendiger 
allgemeinintereflanter  Manier,  meiftens  in  Briefform 
gefchrieben  feyn.  3)  Räfonnirende  populärdargeftellte 
Auffäze  über  Deklamation,  Sprache,  über  das  Wefen, 
und  die  verfchiedenen  Arten  der  Dichtkunft,  endlich 
über  das  Schöne  überhaupt.  Ich  kann  mit  gutem 
Gewiflen  für  alle  diefe  Auffäze,  befonders  für  die  lez- 
tern,  neue,  wenigftens  noch  nicht  verbrauchte  Anflehten 
verfprechen,  und  ich  glaube  manche  Wahrheit  auf 
dem  Herzen  zu  haben,  die  für  die  Kunft  nüzlich  und 
für  das  Gemüth  erfreulich  fein  mag.  4)  werden  auch 
Recenfionen  neuer  befonders  interefTanter  poetifcher 
Werke  geliefert  werden.^) 

Der  Ton,  der  durchaus  in  der  Zeitfchrift  herrfchen 
wird,  macht  es  wohl  fchiklich,  daß  der  Hr.  Verleger, 
wenn  er  es  für  gut  findet,  ihr  auch  den  Titel:  Journal 
für  Damen,  äfthetifchen  Innhalts,  geben  kann.  Was 
den  Geift  derfelben  betrift,  fo  glaub'  ich  wohl  fagen 
zu  dürfen,  daß  er  für  die  Sittenbildung  und  ächte  Er- 
heiterung zuträglicher  feyn  dürfte,  als  mancher  andere. 

1)  Ich  hoffe  Beiträge  von  Heinze,  Verfasser  des  Ardinghello,  Heidenreich, 
Bouterwek,  Matthifon,  Konz,  Siegfried  Schmidt,  auch  von  Dir  zu  erhalten, 
wenn  Du  etwas  entbehren  kannft. 
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Jeden  Monath  würde  ein  Stük  von  4  Bogen,  nicht 
fehr  enge  gedrukt,  in  Octavform  erfcheinen.  Der  Hr. 
Verleger  könnte  mir  aufkünden,  wenn  er  wollte,  nur 
müßte  es  wenigftens  3  Monathe  vor  einer  MefTe  ge- 
fchehen. 

Die  Beftimmung  des  Honorars  überlalTe  ich  feiner 
Einficht  und  Billigkeit.  Nur  fo  viel  fez'  ich  hinzu, 
daß  ich  ganz  für  das  Unternehmen  und  von  ihm  leben 
werde,  daß  übrigens  meine  frugale  Exiftenz  nicht  fo 
theuer  zu  befolden  ift,  wie  die  der  großen  Männer, 
welche  die  Hören  herausgaben.  Ich  werde  allem 
meinem  Muth  und  Fleiß  und  meinen  Kräften  auf- 
bieten, um  diefe  Zeitfchrift  gangbar  und  rühmlich  zu 
machen,  und  ich  werde  dafür  forgen,  daß,  wo  möglich, 
jeder  Jahrgang  wenigftens  Ein  größeres  poetifches 
Werk,  z.  B.  ein  Trauerfpiel  oder  einen  Roman  pp., 
vollftändig  enthält. 

Sollte  fich  Hr.  Steinkopf  entfchließen,  es  mit  mir 
zu  wagen,  fo  verfprech'  ich  ihm  gerne,  die  Aufträge, 
die  von  andern  Seiten  her  zur  Mitarbeitung  für  andere 
Zeitfchriften  an  mich  gemacht  worden  find,  bei  Seite 
zu  fezen,  und  für  feinen  Damenkalender  wenigftens 
4  Bogen  von  Jahr  zu  Jahr  unentgeldlich  zu  liefern. 

Ich  würde  es  ihm  auch  freiftellen,  die  Auffäze  der 
Zeitfchrift,  die  von  mir  find,  nach  Verlauf  einiger 
Zeit  befonders  abzudruken,  unter  den  Bedingungen, 
die  mit  der  zweiten  Auflage  eines  Buchs  verbunden 
find. 

Ich  geftehe,  daß  es  mich  befonders  freuen  würde, 
mit  Hrn.  Steinkopf  in  diefe  Beziehung  zu  kommen, 
als  Deinem  Freunde,  und  meinem  Bekannten,  und 
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wenn  ich  fchon  nicht  vorausfezen  darf,  daß  er  das 
Zutrauen  gegen  mich  hegt,  das  zu  einem  folchen 
EntfchlufTe  erforderlich  ift,  fo  wollt'  ich  dennoch  ihm 
von  meinem  Plane  fagen.  Findet  er  ihn  vortheilhaft 
für  fich,  fo  war  es  fchiklich  von  meiner  Seite,  ihm, 
mit  dem  ich  fchon  in  Konnexion  bin,  das  Anerbieten 
zu  machen.  Dient  es  ihm  nicht,  fo  ift  es  eben  fo  gut, 
als  hätt'  ich  gegen  ihn  davon  gefchwiegen.  Empfiehl 
mich  ihm,  und  gieb  ihm  meinen  Brief  zu  lefen. 

Verzeih  nur,  daß  ich  Dich  zur  Mittelsperfon  mache. 
Ich  würd'  es  nicht  gethan  haben,  wenn  ich  nicht  von 
mir  wüßte,  daß  Du  mich  in  allem,  wozu  ich  Dir 
dienen  kann,  bereit  fändeft.  In  jedem  Falle  fchik'  ich 
Dir  die  verfprochenen  Auffäze.  Die  profaifchen  wer- 
den wohl  etwas  Allgemeinverftändliches,  einfach 
und  nicht  allzu  troken  Dargeftelltes  über  das  Leben 
und  die  Karaktere  von  Thaies  und  Solon  und  Plato 
enthalten.  Einen  eigentlich  moralifchen  Auffaz  zu 
liefern  für  den  Damenkalender,  würde  mir  ziemlich 
fchwer,  wenn  ich  nicht  aus  meinem  Herzen  und  meinen 
Überzeugungen  zu  viel  oder  zu  wenig  fagen  foUte. 

Ich  bitte  Dich  recht  fehr,  mir  fo  bald,  wie  nur  mög- 
lich, Antwort  und  Nachricht  auf  diefen  Brief  zugeben. 

Dein 

H. 

163.  AN  DEN  BRUDER 

Homburg,  d.  4.  Juni  1799. 
Mein  Theurer! 
Deine   Theilnahme,    Deine  Treue   wird  meinem 
Herzen  immer  wohlthätiger;  auch  was  Du  für  Dich 
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felber  bift,  Dein  Fleiß,  die  glükliche  Gewandtheit, 
womit  Dein  Geift  und  Deine  Kraft  fich  in  Berufsge- 
fchäfft  und  freiere  Bildung  theilt.  Dein  Muth,  Deine 
Befcheidenheit  giebt  mir  immer  mehr  Freude.  Lieber 
Karl!  mich  erheitert  nichts  fo  fehr,  als  zu  einer  Men- 
fchenfeele  fagen  zu  können :  ich  glaub'  an  Dich !  und 
wenn  mich  das  Unreine,  Dürftige  der  Menfchen  oft 
mehr  ftört,  als  nothwendig  wäre,  fo  fühl'  ich  mich 
auch  vieleicht  glüklicher,  als  andre,  wenn  ich  das 
Gute,  Wahre,  Reine  im  Leben  finde,  und  ich  darf  deß- 
wegen  die  Natur  nicht  anklagen,  die  mir  den  Sinn  fürs 
Mangelhafte  fchärfte,  um  mich  das  Trefliche  um  fo 
inniger  und  freudiger  erkennen  zu  laiTen,  und  bin  ich 
nur  einmal  fo  weit,  daß  ich  zur  Fertigkeit  gebracht 
habe,  im  Mangelhaften  weniger  den  unbeftimmten 
Schmerz,  den  es  oft  mir  macht,  als  genau  feinen  eigen- 
tümlichen augenbliklichen,  befondern  Mangel  zu 
fühlen  und  zu  fehen,  und  fo  auch  im  BefTern  feine 
eigene  Schönheit,  fein  karakterifches  Gute  zu  erken- 
nen, und  weniger  bei  einer  allgemeinen  Empfindung 
ftehen  zu  bleiben,  hab'  ich  diß  einmal  gewonnen,  fo 
wird  mein  Gemüth  mehr  Ruhe,  und  meine  Thätig- 
keit  einen  ftetigeren  Fortgang  finden.  Denn  wenn 
wir  einen  Mangel  nur  unendlich  empfinden,  fo  find 
wir  auch  natürlicherweife  geneigt,  diefem  Mangel  nur 
unendlich  abhelfen  zu  wollen,  und  fo  geräth  oft  die  Kraft 
in  vorkommenden  Fällen  in  ein  unbeftimmtes  frucht- 
los ermüdendes  Ringen,  weil  fie  nicht  beftimmt  weiß, 
wo  es  mangelt,  und  wie  diefer,  und  gerade  diefer,  Mangel 
zu  berichtigen,  zu  ergänzen  ift.  So  lang  ich  keinen 
Anftoß  finde,  in  meinem  GefchäfFt,  fo  gehet  es  rüftig 
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weg,  aber  ein  kleiner  Mißgriff,  den  ich  gleich  zu  leb- 
haft empfinde,  um  ihn  klar  anzufehen,  treibt  mich 
manchmal  in  eine  unnöthige  Überfpannung  hinein. 
Und  wie  bei  meinem  Gefchäfft,  fo  gehet  es  mir  altem 
Knaben  auch  noch  im  Leben,  im  Umgange  mit  den 
Menfchen.  Daß  fich  diefe  von  Natur  gewiß  nicht  un- 
günftige  Empfindungsgaabe  bei  mir  noch  nicht  zu  einer 
Fertigkeit  des  beftimmteren  Gefühls  gebildet  hat, 
kommt  wohl  unter  anderm  auch  da  her,  daß  ich  zu 
viel  Mangelhaftes  und  zu  wenig  Trefliches  in  Ver- 
hältnifTen  und  Karakteren  empfunden  habe.  —  Du 
wirft  durchaus  finden,  daß  jezt  die  menfchlicheren 
Organifationen,  Gemüther,  welche  die  Natur  zur 
Humanität  am  beftimmteften  gebildet  zu  haben  fcheint, 
daß  diefe  jezt  überall  die  unglüklicheren  find,  eben 
weil  fie  feltener  find,  als  fonft  in  andern  Zeiten  und 
Gegenden.  Die  Barbaren  um  uns  her  zerreißen  unfere 
heften  Kräfte,  ehe  fie  zur  Bildung  kommen  können, 
und  nur  die  fefte  tiefe  Einficht  diefes  Schikfaals  kann 
uns  retten,  daß  wir  wenigftens  nicht  in  Unwürdigkeit 
vergehen.  Wir  müfi^en  das  Trefliche  auffuchen,  zu- 
fammenhalten  mit  ihm,  fo  viel  wir  können,  uns  im 
Gefühle  desfelben  ftärken  und  heilen  und  fo  Kraft  ge- 
winnen, das  Rohe,  Schiefe,  Ungeftalte  nicht  blos  im 
Schmerz,  fondern  als  das,  was  es  ift,  was  feinen  Karak- 
ter,  feinen  eigenthümlichen  Mangel  ausmacht,  zu  er- 
kennen. Übrigens,  wenn  uns  die  Menfchen  nur  nicht 
unmittelbar  antaften  und  ftören,  fo  ift  es  wohl  nicht 
fchwer,  im  Frieden  mit  ihnen  zu  leben.  Nicht  fo 
wohl,  daß  fie  fo  find,  wie  fie  find,  fondern  daß 
fie  das,  was  fie  find,  für  das  Einzige  halten,  und 
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nichts  anderes  wollen  gelten  laffen,  das  ift  das 
Übel.    Dem  Egoismus,  dem  Defpotismus,  der  Men- 
fchenfelndfchaft  bin  ich  feind,  fonft  werden  mir  die 
Menfchen  immer  lieber,  weil  ich  immer  mehr  im 
Kleinen  und  im  Großen  ihrer  Thätigkeit  und  ihrer 
Karaktere    gleichen    Urkarakter,    gleiches    Schikfaal 
fehe.   In  der  That!  diefes  Weiterftreben,  diefes  Auf- 
opfern einer  gewiffen  Gegenwart  für  ein  UngewifTes, 
ein  Anderes,  ein  BefTeres  und  immer  BefTeres  feh'  ich 
als  den  urfprünglichen  Grund  von  allem,  was  die  Men- 
fchen um  mich  her  treiben  und  thun.  Warum  leben 
lie  nicht,  wie  das  Wild  im  Walde,  genügfam,  befchränkt 
auf  den  Boden,  die  Nahrung,  die  ihm  zunächft  liegt, 
und  mit  der  es,  das  Wild,  von  Natur  zufammenhängt, 
wie  das  Kind  mit  der  Bruft  feiner  Mutter?  da  wäre 
kein  Sorgen,  keine  Mühe,  keine  Klage,  wenig  Krank- 
heit, wenig  Zwift,  da  gab'  es  keine  fchlummerlofen 
Nächte  pp.    Aber  diß  wäre  dem  Menfchen  fo  un- 
natürlich, wie  dem  Thiere  dieKünfte,  die  er  es  lehrt. 
Das  Leben  zu  fördern,  den  ewigen  Vollendungsgang 
der  Natur  zu  befchleunigen,  —  zu  vervollkommnen,  was 
er  vor  fich  findet,  zu  idealifiren,  das  ift  überall  der  eigen- 
tümlichfte    unterfcheidendfte    Trieb    der    Menfchen, 
und  alle  feine  Künfte  und  Gefchäffte,  und  Fehler  und 
Leiden  gehen  aus  jenem  hervor.  Warum  haben  wir 
Gärten  und  Felder?  Weil  der  Menfch  es  beffer  haben 
wollte,  als  er  es  vorfand.  Warum  haben  wir  Handel, 
Schifffahrt,    Städte,   Staaten,   mit  allem  ihrem   Ge- 
tümmel,   und   Gutem    und   Schlimmen?    Weil   der 
Menfch   es   beffer   haben   wollte,  als  er   es  vorfand. 
Warum   haben  wir   Wiffenfchaft,   Kunft,   Religion? 
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Weil  der  Menfch  es  befTer  haben  wollte,  als  er  es  vor- 
fand. Auch  wenn  fie  fich  untereinander  muthwillig 
aufreiben,  es  ift,  weil  ihnen  das  Gegenwärtige  nicht 
genügt,  weil  fie  es  anders  haben  wollen,  und  fo 
werfen  fie  fich  früher  ins  Grab  der  Natur,  be- 
fchleunigen  den  Gang  der  Welt. 

So  gehet  das  Größte  und  Kleinfte,  das  Befte  und 
Schlimmfte  der  Menfchen  aus  Einer  Wurzel  hervor, 
und  im  Ganzen  und  Großen  ift  alles  gut  und  jeder  er- 
füllt auf  feine  Art,  der  eine  fchöner,  der  andre  wilder, 
feine  Menfchenbeftimmung,  nämlich  die,  das  Leben 
der  Natur  zu  vervielfältigen,  zu  befchleunigen,  zu  fon- 
dern, zu  mifchen,  zu  trennen,  zu  binden.  Man  kann 
wohl  fagen,  jener  urfprüngliche  Trieb,  der  Trieb  des 
Idealifirens  oder  Beförderns,  Verarbeitens,  Entwikelns, 
Vervollkommnens  der  Natur  belebe  jezt  die  Menfchen 
gröftentheils  in  ihren  Befchäfftigungen  nicht  mehr,  und 
was  fie  thun,  das  thun  fie  aus  Gewohnheit,  aus  Nach- 
ahmung, aus  Gehorfam  gegen  das  Herkommen,  aus 
der  Noth,  in  die  fie  ihre  Vorväter  hineingearbeitet  und 
gekünftelt  haben.  Aber  um  fo  fortzumachen,  wie  die 
Vorväter  es  anfingen,  auf  dem  Wege  des  Luxus,  der 
Kunft,  der  Wifi^enfchaft  pp.,  muffen  die  Nach- 
kömmlinge eben  diefen  Trieb  in  fich  haben,  der  die 
Vorväter  befeelte,  fie  müflen,  um  zu  lernen,  organifirt 
feyn,  wie  die  Meifter,  nur  fühlen  die  Nachahmenden 
jenen  Trieb  fchwächer,  und  er  kömmt  nur  in  den  Ge- 
müthern der  Originale,  der  Selbftdenker,  der  Erfinder 
lebendig  zum  Vorfchein.  Du  fieheft.  Lieber,  daß  ich 
Dir  das  Paradoxon  aufgeftellt  habe,  daß  der  Kunft-  und 
Bildungstrieb   mit   allen   feinen  Modifikationen   und 
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Abarten  ein  eigentlicher  Dienft  fey,  den  die  Menfchen 
der  Natur  erweifen.  Aber  wir  find  fchon  lange  darinn 
einig,  daß  alle  die  irrenden  Ströme  der  menfchlichen 
Thätigkeit  in  den  Ocean  der  Natur  laufen,  fo  wie  fie 
von  ihm  ausgehen.  Und  eben  diefen  Weg,  den  die 
Menfchen  gröftentheils  blindlings,  oft  mit  Unmuth 
und  Widerwillen,  und  nur  zu  oft  auf  gemeine  unedle 
Art  gehn,  diefen  Weg  ihnen  zu  zeigen,  daß  fie  ihn 
mit  offenen  Augen  und  mit  Freudigkeit  und  Adel 
gehen,  das  ift  das  Gefchäfft  der  Philofophie,  der  fchö- 
nen  Kunft,  der  Religion,  die  felbft  auch  aus  jenem 
Triebe  hervorgehn.  Die  Philofophie  bringt  jenen  Trieb 
zum  Bewußtfeyn,  zeigt  ihm  fein  unendliches  Object 
im  Ideal,  und  ftärkt  und  läutert  ihn  durch  diefes.  Die 
fchöne  Kunft  ftellt  jenem  Triebe  fein  unendliches  Ob- 
ject in  einem  lebendigen  Bilde,  in  einer  dargeftellten 
höheren  Welt  dar;  und  die  Religion  lehrt  ihn  jene 
höhere  Welt  gerade  da,  wo  er  fie  fucht,  und  fchaffen 
will,  d.  h.  in  der  Natur,  in  feiner  eigenen,  und  in  der 
ringsumgebenden  Welt,  wie  eine  verborgene  Anlage, 
wie  einen  Geift,  der  entfaltet  feyn  will,  ahnden  und 
glauben. 

Philofophie  und  fchöne  Kunft  und  Religion,  diefe 
Priefterinnen  der  Natur,  wirken  demnach  zunächft 
auf  den  Menfchen,  find  zunächft  für  diefen  da,  und 
nur,  indem  fie  feiner  reellen  Thätigkeit,  die  unmittel- 
bar auf  die  Natur  wirkt,  die  edle  Richtung  und  Kraft 
und  Freude  geben,  wirken  auch  jene  auf  die  Natur  und 
w^irken  mittelbar  auf  fie  reell.  Auch  diefes  wirken  jene 
drei,  befonders  die  Religion,  daß  fich  der  Menfch,  dem 
die  Natur  zum  Stoffe  feiner  Thätigkeit  fich  hingiebt, 
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den  fie,  als  ein  mächtig  Triebrad,  in  ihrer  unend- 
lichen Organifation  enthält,  daß  er  fich  nicht  als  Mei- 
fter  und  Herr  derfelben  dünke  und  fich  in  aller  feiner 
Kunft  und  Thätigkeit  befcheiden  und  fromm  vor  dem 
Geifte  der  Natur  beuge,  den  er  in  fich  trägt,  den  er 
um  fich  hat,  und  der  ihm  Stoff  und  Kräfte  giebt;  denn 
die  Kunft  undThätigkeit  der  Menfchen,  fo  viel  fie  fchon 
gethan  hat  und  thun  kann,  kann  doch  Lebendiges  nicht 
hervorbringen,  den  Urftoff,  den  fie  umw^andelt,  bear- 
beitet, nicht  felbft  erfchaffen,  fie  kann  die  fchaffende 
Kraft  entwikeln,  aber  die  Kraft  felbft  ift  ewig  und  nicht 
der  Menfchenhände  Werk. 

So  viel  über  menfchliche  Thätigkeit  und  Natur.  Ich 
v\^ollte,  ich  könnte  es  Dir  fo  darftellen,  wie  es  mir  in 
der  Seele  und  auch  vor  Augen  liegt,  wenn  ich  um 
mich  herum  die  Menfchen  und  jedes  feine  Welt  an- 
fehe,  denn  es  giebt  mir  großen  Troft  und  Frieden,  ver- 
föhnt  mich  befonders  mit  der  mannigfaltigen  menfch- 
lichen  Gefchäfftigkeit,  und  giebt  mir  ein  tiefes  Wohl- 
gefallen an  allem  Fleiße  und  tiefere  Theilnahme  an  dem 
Treiben  und  an  den  Leiden  der  Menfchen.  Du  haft 
nichts  Kleines  vor,  lieber  Bruder !  wenn  Du  die  Organi- 
fation einer  äfthetifchen  Kirche  darftellen  willft,  und  Du 
darfft  Dich  nicht  wundern,  fo  viel  ich  einfehe,  wenn  Dir 
während  der  Ausführung  Schwierigkeiten  aufftoßen, 
die  Dir  faft  unüberfteiglich  fcheinen.  Die  Beftandtheile 
des  Ideals  überhaupt  und  ihre  VerhältnifTe  philofophifch 
darftellen,  würde  fchon  fchwer  genug  feyn,  und  die 
philofophifche  Darftellung  des  Ideals  aller  menfch- 
liche n  Gefellfchaft,  der  äfthetifchen  Kirche,  dürfte 
vieleicht  in   der  ganzen  Ausführung  noch  fchwerer 
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feyn.  Mache  Dich  nur  muthig  daran;  am  Höchften  übt 
fich  die  Kraft  am  Beften,  und  Du  haft  in  jedem  Falle 
den  Gewinn  davon,  daß  es  Dir  leichter  werden  wird, 
alle  andre  gefellfchaftlichen  VerhältnifTe  in  dem,  was 
(ie  find  und  feyn  können,  gründlich  einzufehn. 

Ich  bin  fo  in  das  Feld  unferer  Lieblingsgedanken 
hineingerathen,  daß  mir  keine  Zeit  mehr  übrig  bleibt, 
um  auch  noch  mehr  von  Dir  und  mir  zu  fprechen. 

Ich  muß  ohnediß  noch  einige  Zeit  abwarten,  um 
Dir  etwas  Beftimmteres  von  mir  zu  fchreiben,  und 
wie  ich  künftig  zu  leben  gedenke,  und  wann  ich  vie- 
leicht zu  Euch  kommen  kann,  Ihr  Lieben!  —  O  das 
find  gute  Menfchen,  rief  ich,  vor  Freude  weinend, 
als  ich  Eure  drei  Briefe  las. 

Zum  SchlufTe  will  ich  Dir  noch  eine  Stelle  aus 
meinem  Trauerfpiele,  dem  Tod  des  Empedokles, 
abfchreiben,  damit  Du  ungefähr  fehen  kannft,  weß 
Geiftes  und  Tones  die  Arbeit  ift,  an  der  ich  gegen- 
wärtig mit  langfamer  Liebe  und  Mühe  hänge:  O  jene 
Zeit  [u.  {.  w.] 

Lebe  nun  wohl,  lieber  Karl.  Schreibe  mir,  fo  bald  es 
Deine  Gefchäffte  und  die  Umftände  Dir  gönnen  wollen. 

Dein 

Hölderlin. 

164.  AN  DIE  MUTTER 

Homburg  vor  der  Höhe, 
d.  18.  Jun.  99. 
Liebfte  Mutter! 
Hätt'  ich  auch  fonft  nichts,    was    mich  erheitern 
und  mein  Gemüth  zum  Danke  und  zum  Glauben 
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ftimmen  könnte,  fo  wäre  ein  Herz,  wie  das  Ihrige, 
diefe  Güte  und  Liebe  genug.  Glauben  Sie  mir,  theure, 
verehrungswürdige  Mutter!  Sie  find  mir  heilig  in 
diefer  reinen  Theilnahme,  und  ich  müßte  ein  Menfch 
ohne  Sinn  feyn,  wann  ich  diefe  nicht  zu  fchäzen 
wüßte.  Nein !  der  fromme  Geift,  der  zwifchen  Sohn 
und  Mutter  waltet,  ftirbt  zwifchen  Ihnen  und  mir  nicht 
aus.  O  das  find  gute  Menfchen!  mußt'  ich  bei  mir 
felber  fagen  und  vor  Freude  weinen,  da  ich  die  drei 
lieben  Briefe  las,  von  Ihnen  und  von  Schwefter  und 
Bruder. 

Nehmen  Sie  es  nur  nicht  für  Ungedult  und  Weich- 
lichkeit, die  meinen  Jahren  und  meinem  Gefchlecht 
fo  übel  anfteht,  —  wenn  ich  klagte,  von  troftlofen 
Stunden  fprach.  Es  war  weniger  mein  eigenes  Laid, 
was  mich  den  Troft  oft  nicht  in  jeder  finden  lies,  als 
die  Trauer,  die  mich  manchmal  überfallen  mußte 
in  meiner  gänzlichen  Einfamkeit,  wenn  ich  unfere 
jezige  Welt  mir  dachte,  und  an  die  Seltnen,  Guten  in 
ihr,  wie  fie  leiden,  eben  darum,  weil  fie  befi^er  und 
treflicher  find.  Und  diß  muß  ich  wohl  zuweilen 
fühlen,  denn  diß  treibt  mich  eben  zu  meiner  reinften 
Thätigkeit.  Es  ift  wunderbar,  daß  der  Menfch  nichts 
weiter  bringt,  wenn  er  alles  gleichgültig  anfieht,  und 
doch  auch  nichts  wirkt  und  fördert,  wenn  er  fich 
verkümmert,  daß  er  alfo,  um  zu  leben  und  thätig  zu 
feyh,  beedes  in  feiner  Bruft  vereinigen  muß,  die 
Trauer  und  die  Hofnung,  Heiterkeit  und  Laid.  Und 
diß  ift,  wie  ich  glaube,  auch  der  Sinn  des  Ghriften. 
Und  fo   haben  es   Sie  auch  gemeint. 

Wie  herzlich  dank'  ich  Ihnen  auch  für  die  lieben 
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Worte  von  meinem  feeligen  Vater.  Der  Gute,  Edle! 
Glauben  Sie,  ich  habe  fchon  manchmal  an  feine  immer- 
heitre Seele  gedacht,  und  daß  ich  ihm  gleichen  möchte. 
Auch  Sie,  liebfte  Mutter!  haben  mir  diefen  Hang  zur 
Trauer  nicht  gegeben,  von  dem  ich  mich  freilich  nicht 
ganz  rein  fprechen  kann.  Ich  fehe  ziemlich  klar  über 
mein  ganzes  Leben,  faft  bis  in  die  frühefte  Jugend  zurük, 
und  weiß  auch  wohl,  feit  welcher  Zeit  mein  Gemüth 
fich  dahin  neigte.  Sie  werden's  kaum  mir  glauben, 
aber  ich  erinnere  mich  noch  zu  gut.  Da  mir  mein 
zweiter  Vater  ftarb,  deflen  Liebe  mir  fo  unvergeßlich 
ift,  da  ich  mich  mit  einem  unbegreiflichen  Schmerz 
als  Waife  fühlte,  und  Ihre  tägliche  Trauer  und 
Thränen  fah,  da  ftimmte  fich  meine  Seele  zum  erften- 
mal  zu  diefem  Ernfte,  der  mich  nie  ganz  verlies  und 
freilich  mit  den  Jahren  nur  wachfen  konnte.  Ich  habe 
aber  auch  in  der  Tiefe  meines  Wefens  eine  Heiterkeit, 
einen  Glauben,  der  noch  oft  in  voller  wahrer  Freude 
hervorgeht,  nur  lallen  fich  zu  diefer  fo  leicht  nicht 
Worte  finden,  wie  zum  Laide.  Es  hat  mich  herzlich 
gefreut,  daß  Sie  mich  noch  ermunterten,  meiner 
Jugend  mich  zu  freuen.  Ich  träume  mich  gerne 
etwas  jünger,  als  ich  bin,  bin  auch  wohl  bei  allem 
Ernfte  und  aller  Bedachtfamkeit  oft  noch  ein  rechter 
Knabe,  zu  gutmüthig  manchmal  gegen  die  Menfchen, 
und  das  hat  immer  Empfindlichkeit  und  Mißtrauen 
zur  Folge.  Tröften  Sie  fich  damit,  liebfte  Mutter, 
daß  ich  meine  Fehler  ehrlich  und  ernft  einfehe,  und 
das  bringt  doch  immer  zum  Vernünftigem. 

Ich    habe    Ihnen   eine   angenehme   Nachricht   zu 
fagen.    Ich   habe    mit   Antiquar   Steinkopf  in   Stut- 
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gard  den  Akkord  getroffen,  ein  Journal  herauszu- 
geben, wozu  er  der  Verleger  feyn  will.  Monatlich 
wird  ein  Stük  geliefert  werden.  Die  Auffäze  werden 
gröftentheils  von  mir  feyn,  die  übrigen  von  Schrift- 
ftellern,  denen  zur  Seite  zu  ftehen,  ich  mir  zur  Ehre 
rechnen  werde.  Mein  eignes  Einkommen  mag  fich 
dabei  auf  500  fl.  jährlich  belaufen,  und  fo  wäre  vom 
nächften  Jahr  an  auf  einige  Zeit  meine  Exiftenz  auf 
eine  honette  Art  gefiebert.  Da  ich  mir  fchon  ziem- 
lich vorgearbeitet  habe,  fo  dürfen  Sie  nicht  fürchten, 
liebfte  Mutter!  daß  mich  diefes  Gefchäfft  zu  fehr  be- 
läftigen  möchte.  Steinkopf  hat  in  dem  Briefe,  worinn 
er  fich  geneigt  zu  diefem  Unternehmen  äußert,  es 
fich  ausgebeten,  daß  ich  ihm  zuerft  die  merkanti- 
lifchen  Bedingungen  nennen  möchte,  und  ihm  fagen, 
wie  viel  ich  für  die  Beforgung  des  Journals  und  meine 
Auffäze  verlange.  Ich  werde  es  ausdrüklich  mir  aus- 
bedingen, daß  mir  wenigftens  hundert  Gulden  mit 
Anfang  des  Jahres  und  fo  halbjährig  bis  zum  Ende 
ausbezahlt  werden,  und  fo  glaub  ich,  da  ich  noch  auf 
einige  Zeit  verfehen  bin,  nicht  fo  leicht  in  den  Fall 
zu  kommen,  Ihre  Güte  misbrauchen  zu  muffen.  Ich 
will  Ihnen  im  nächften  Briefe  noch  das  Sichere  und 
Beftimmtere  über  das  Journal  fchreiben.  Ich  bin 
fo  frei,  die  100  fi.  auf  die  Art,  wie  Sie  es  gutbe- 
funden haben,  anzunehmen,  und  ich  werde  es  im 
Geifte  und  in  der  Tat  niemals  vergeffen. 

Wie  fehr  es  mein  Wunfeh  ift,  theure  Mutter,  Sie 
und  alle  die  Meinigen  einmal  wieder  zu  fehen,  werden 
Sie  leicht  fich  vorftellen,  und  wenn  ich  meine  Gefchäffte 
und  meine  kleine  Oekonomie  nicht  zu  fehr  derangiren 
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müßte,  (o  möchte  ich  wohl  den  Herbft  auf  ein  paar 
Wochen  hinaufkommen.  Aber  ich  fürchte  faft,  es  wird 
mir  vorerft  an  Zeit  gebrechen,  und  Sie  werden  fich 
nicht  wundern,  wenn  ich  mich  eben  fo  ftrenge  hierinn 
an  meine  eignen  Gefeze  und  Vorfäze  binde,  als  wie 
wenn  ich  unter  der  Dispofition  eines  andern  ftünde. 
Wenn  ich  diß  nicht  thäte,  fo  würde  mir  meine  gegen- 
wärtige Unabhängigkeit  eher  fchaden,  als  nüzen,  und 
es  würde  mir  am  Ende  läftig  werden,  mich  in  irgend 
eine  Ordnung  zu  fügen.  —  Verzeihen  Sie,  daß  ich 
fo  mit  einmal  abbreche,  aber  es  ift  fchon  etwas  fpät, 
und  ich  mag  mich  bei  den  kühlen  Abenden  nicht 
gern  ausfezen.  Meine  Gefundheit  ift  mir  wirklich 
theurer  geworden,  weil  ich  fie  fo  zur  ungelegenen 
Zeit  auf  eine  Weile  entbehren  mußte  und  fie  noth- 
wendig  brauche.  Taufend  herzliche  Empfehlungen 
an  die  1.  Fr.  Grosmamma.  Noch  diefe  Woche  fchreib' 
ich  meiner  theuern  Schwefter.  Ich  wollte  Sie  nur 
nicht  länger  auf  einen  Brief  warten  lafTen. 

Ihr 

Friz. 

Mögen  Sie  nur  das  Geld  noch  ungefähr  einen  Monath 
behalten.  Ich  will  fo  frei  feyn,  Ihnen  darum  zu  fchreiben, 
fo  bald  ich  vorausfehe,  daß  ich  es  in  einiger  Zeit  nötig 
habe.  Jezt  gehet  das  baare  Geld  wenigftens  nicht  ficher. 

165.  AN  DIOTIMA 

Täglich  muß  ich  die  verfchwundene  Gottheit  wie- 
der rufen.    Wenn  ich  an  große  Männer  denke,   in 
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großen  Zeiten,  wie  fie,  ein  heilig  Feuer,  um  fich  grif- 
fen, und  alles  Todte,  Hölzerne,  das  Stroh  der  Welt  in 
Flamme  verwandelten,  die  mit  ihnen  aufflog  zum 
Himmel,  und  dann  an  mich,  wie  ich  oft,  ein  glimmend 
Lämpchen,  umhergehe,  und  betteln  möchte  um  einen 
Tropfen  Öl,  um  eine  Weile  noch  die  Nacht  hindurch 
zu  fcheinen  —  flehe !  da  geht  ein  wunderbarer  Schauer 
mir  durch  alle  Glieder,  und  leife  ruf  ich  mir  das 
Schrekenswort  zu:  lebendig  Todter! 

Weißt  Du,  woran  es  liegt?  Die  Menfchen  fürchten 
fich  voreinander,  daß  der  Genius  des  einen  den  andern 
verzehre,  und  darum  gönnen  fie  fich  wohl  Speife  und 
Trank,  aber  nichts,  was  die  Seele  nährt,  und  können 
es  nicht  leiden,  wenn  etwas,  was  fie  fagen  und  thun, 
in  andern  einmal  geiftig  aufgefaßt,  in  Flamme  ver- 
wandelt wird.  Die  Thörigen !  Wie  wenn  irgend  etwas, 
was  die  Menfchen  einander  fagen  könnten,  mehr  wäre, 
als  Brennholz,  das  erft,  wenn  es  vom  geiftigen  Feuer 
ergriffen  wird,  wieder  zu  Feuer  wird,  fo  wie  es  aus 
Leben  und  Feuer  hervorgieng.  Und  gönnen  fie  die 
Nahrung  nur  gegenfeitig  einander,  fo  leben  und  leuch- 
ten ja  beide,  und  keiner  verzehrt  den  andern. 

Erinnerft  Du  Dich  unferer  ungeftörten  Stunden, 
wo  wir  und  wir  nur  umeinander  waren.?  —  Das  war 
Triumph!  beide  fo  frei  und  ftolz  und  wach  und  blü- 
hend und  glänzend  an  Seel  und  Herz  und  Auge  und 
Angeficht,  und  beide  fo  in  himmlifchem  Frieden  neben- 
einander lUndhab'es  damals  fchongeahndetundgefagt: 
man  könnte  wohl  die  Welt  durchwandern  und  fände  es 
fchwerlich  wieder  fo.  Und  täglich  fühl'  ich  das  ernfter. 
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Geftern  nachmittag  kam  Morbek  zu  mir  aufs 
Zimmer.  „Die  Franzofen  find  fchon  wieder  in  Italien 
gefchlagen,"  fagt'  er.  „Wenns  nur  gut  mit  uns  fteht, 
fagt'  ich  ihm,  fo  fteht  es  fchon  gut  in  der  Weh,"  und 
er  fiel  mir  um  den  Hals  und  wir  küßten  uns  die  tief- 
bewegte, freudige  Seele  auf  die  Lippen  und  unfre 
weinenden  Augen  begegneten  fich.  Dann  gieng  er. 
Solche  Augenblike  hab'  ich  doch  noch.  Aber  kann  das 
eine  Welt  erfezen .?  Und  das  ifts,  was  meine  Treue  ewig 
macht.  In  dem  und  jenem  find  viele  vortreflich. 
Aber  eine  Natur,  wie  Deine,  wo  fo  alles  in  innigem, 
unzerftörbarem,  lebendigem  Bunde  vereint  ift,  diefe 
ift  die  Perle  der  Zeit,  und  wer  fie  erkannt  hat,  und 
wie  ihr  himmlifch  angeboren  eigen  Glük  dann  auch 
ihr  tiefes  Unglük  ift,  der  ift  auch  ewig  glüklich  und 
ewig  unglüklich. 

i66.  AN  NEUFFER 

Homburg  vor  der  Höhe, 
d.  3.  Jul.  99. 

Ich  habe  nicht  ganz  Wort  gehalten,  Lieber!  und 
Du  erhältft  das  Verfprochene  um  eine  Woche  fpäter, 
als  ich  dachte.  Ich  war  genötiget,  auf  einige  Tage  zu 
verreifen,  wo  ich  dann  auch  unfern  braven  Jung  ge- 
fprochen  habe,  der  fich  jezt  befonders  wohl  befindet. 
Er  will  mir  feinen  Oflian  in  das  Journal  geben.  Als 
Text  zum  Kommentar  mögen  einige  Stüke  vortref- 
lich dienen. 

Ich  will  Dir  bei  Gelegenheit,  wenn  esDich  intereffiren 
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follte,  einiges  über  die  Methode  und  Manier  fagen,  in 
der  ich  die  Emilie  gefchrieben  habe.  Du  kannft  Dir 
wohl  denken,  daß  ich  bei  der  Eilfertigkeit,  womit  ich 
dabei  zu  Werke  gehen  mußte,  die  Dichtart,  die  ich 
fchon  ziemlich  lange  projectirt  habe,  nicht  (o  ausdrüken 
konnte,  wie  ich  es  wünfchte,  und  wie  es  nötig  wäre, 
um  die  Vortheile  fühlbar  zu  machen,  die  fie  wahr- 
fcheinlich  hat,  befonders  bei  Stoffen,  die  nicht  eigent- 
lich heroifch  find.  Es  ift  mir  gar  nicht  um  den  Schein  des 
Neuen  dabei  zu  thun;  aber  ich  fühle  und  fehe  immer 
mehr,  wie  wir  zwifchen  den  beiden  Extremen,  der 
Regellofigkeit  —  und  der  blinden  Unterwerfung  unter 
alte  Formen  und  der  damit  verbundenen  Gezwungen- 
heit undfalfchen  Anwendungfehwanken.  Glaube  des- 
wegen nicht.  Lieber!  daß  ich  willkührlich  mir  eine  ei- 
gene Form  vorfeze,  und  ausklügle;  ich  prüfe  mein  Ge- 
fühl, das  mich  auf  diefes  oder  jenes  führt,  und  frage 
mich  wohl,  ob  eine  Form,  die  ich  wähle,  dem  Ideal  und 
befonders  auch  dem  Stoffe,  den  fie  behandelt,  nicht 
widerfpreche.  Freilich  kann  ich  dann  im  Allgemeinen 
recht  haben,  aber  in  der  Ausführung  um  fo  leichter 
in  Mißtritte  gerathen,  weil  ich  nur  mir  felber  folge, 
und  mich  an  kein  finnlich  Mufter  halten  kann.  Aber 
es  ift  eben  keine  andere  Wahl ;  fo  wie  wir  irgend  einen 
Stoff  behandeln,  der  nur  ein  wenig  modern  ift,  fo 
muffen  wir,  nach  meiner  Überzeugung,  die  alten  klaf- 
fifchen  Formen  verlaffen,  die  fo  innig  ihrem  Stoffe 
angepaßt  find,  daß  fie  für  keinen  andern  taugen.  Wir 
find  es  nun  freilich  gewohnt,  daß  z.  B.  eine  Liebes- 
gefchichte,  die  nichts  weiter  ift  als  diß,  in  der 
Form  des  Trauerfpiels  vorgetragen  wird,  die  doch  bei 
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den  Alten  ihrem  Innern  Gange  nach  und  in  ihrem  hero- 
ifchen  Dialog  zu  einer  eigentlichen  Liebesgefchichte 
gar  nicht  paßt.  Behält  man  den  heroifchen  Dialog  bei, 
(o  ift  es  immer,  als  ob  die  Liebenden  zankten.  Ver- 
läßt man  ihn,  fo  widerfpricht  der  Ton  der  eigentlichen 
Form  des  Trauerfpiels,  die  dann  auch  freilich  über- 
haupt nicht  ftrenge  beibehalten  wird,  aber  deswegen 
auch  ihren  eigentümlichen  poetifchen  Werth  und  ihre 
Bedeutung  bei  uns  verloren  hat.  Man  will  aber  auch  nur 
rührende  erfchütternde  Stellen  und  Situationen,  um  die 
Bedeutung  und  den  Eindruck  des  Ganzen  bekümmern 
fich  die  VerfafTer  und  das  Publikum  feiten.  Und  fo  ift  die 
ftrengfte  aller  poetifchen  Formen,  die  ganzdahin 
eingerichtetift,  um  ohne  irgendeinenSchmuk 
faft  in  lauter  großen  Tönen,  wo  jeder  ein 
eignes  Ganze  ift,  harmonifchwechfelnd 
fortzufc breiten,  und  in  diefer  ftolzen  Verläug- 
nung  alles  Accidentellen  das  Ideal  eines  lebendigen 
Ganzen  fo  kurz  und  zugleich  fo  vollftändig  und  ge- 
haltreich wie  möglich,  deswegen  deutlicher,  aber  auch 
ernfter  als  alle  andre  bekannte  poetifche  Formen  darftellt 
—  die  ehrwürdige  tragifche  Form  ift  zum  Mittel  herab- 
gewürdiget  worden,  um  gelegenheitlich  etwas  glän- 
zendes oder  zärtliches  zu  fagen.  Was  konnte  man 
aber  auch  mit  ihr  anfangen,  wenn  man  den  Stoff  nicht 
wählte,  zu  dem  fie  paßte,  und  mit  welchem  gepaart 
iie  Sinn  und  Leben  allein  behielt.  Sie  war  todt  gewor- 
den, wie  alle  andre  Formen,  wenn  fie  die  lebendige 
Seele  verloren,  der  fie  wie  ein  organifcher  Gliederbau 
dienten,  aus  der  fie  fich  urfprünglich  hervor  bildeten, 
wie  z.  B.  die  republikgnifche  Form  in  unfern  Reichs- 
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ftädten  todt  und  finnlos  geworden  ift,  weil  die  Men- 
fchen  nicht  fo  find,  daß  fie  ihrer  bedürften,  um 
wenig  zu  fagen. 

So  wie  nun  die  tragifchen  Stoffe  gemacht  find,  um  in 
lauter  großen  fei bftft an digen  Tönen  harmonifch- 
wechfelnd  fortzufchreiten,  und  mit  möglichfter  Er- 
fparniß  des  Accidentellen  ein  Ganzes  voll  kräftiger 
bedeutender  Theile  darzuftellen,  fo  find  die  fenti- 
mentalen  Stoffe,  z.  B.  die  Liebe,  ganz  dazu  geeignet, 
zwar  nicht  in  großen  und  ftolzen,  veften  Tönen,  und 
mit  entfcheidender  Verläugnung  des  Accidentellen, 
aber  mit  die fer  zarten  Scheue  des  Acciden- 
tellen, und  in  tiefen  vollen  elegifchbedeutenden, 
und  durch  das  Sehnen  und  Hoffen,  das  fie  ausdrüken, 
vielfagenden  Tönen  harmonifchwechfelnd  fortzu- 
fchreiten, und  das  Ideal  eines  lebendigen  Ganzen,  zwar 
nicht  mit  diefer  angeftrengten  Kraft  der  Theile,  und 
diefem  hinreißenden  Fortgang,  mit  diefer  fchnellen 
Kürze,  aber  geflügelt,  wie  Pfyche  und  Amor  ift, 
und  mit  inniger  Kürze  darzuftellen,  und  nun  fragt 
fich  nur,  in  welcher  Form  fich  diefes  am  leichteften 
und  natürlichften,  und  eigentlich ften  bewerkftelligen 
läßt,  fo  daß  der  fchöne  Geift  der  Liebe  feine  eigne 
poetifche  Geftalt  und  Weife  hat. 

Verzeihe  mir,  wenn  ich  Dir  mit  diefem  unbe- 
ftimmten  Räfonnement  Langeweile  mache.  Ich  lebe 
fo  fehr  mit  mir  allein,  daß  ich  oft  jezt  gerne  in  einer 
müßigen  Stunde  mit  einem  unbefangenen  Freunde 
fchriftlich  mich  über  Gegenftände  unterhalten  möchte, 
die  mir  nahe  liegen,  und  das  macht  mich  dann,  wie 
Du  fieheft,  gefchwäziger,  als  vieleicht  dem  andern 
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angenehm  ift.  Ich  habe  Dir  freilich  fo  gut  als  nichts 
gefagt  und  mehr  mit  mir  felber  gefprochen,  als  zu  Dir. 

Es  freut  mich  herzlich,  wenn  Du  Dich  immer  mehr 
der  Poefie  hingiebft.  Das  Zeitalter  hat  eine  fo  große 
Laft  von  Eindrüken  auf  uns  geworfen,  daß  wir  nur, 
wie  ich  täglich  mehr  fühle,  durch  eine  lange  bis  ins 
Alter  fortgefezte  Thätigkeit  und  ernfte  immer  neue 
Verfuche  vieleicht  dasjenige  am  Ende  produciren 
können,  wozu  uns  die  Natur  zunächft  beftimmt  hat, 
und  was  vieleicht  unter  andern  Umftänden  früher, 
aber  fchwerlich  fo  vollkommen  gereift  wäre.  Wenn 
uns  Pflichten,  die  uns  beeden  wahrhaft  heilig  find, 
aufrufen,  fo  bringen  wir  dann  auch  der  Nothwendig- 
keit  ein  fchönes  Opfer,  wenn  wir  die  Liebe  zu  den 
Mufen  verläugnen,  wenigftens  auf  eine  Zeit  lang. 

Es  muß  Dir  einen  glüklichen  Abend  gemacht 
haben,  da  Dein  Luftfpiel  aufgeführt  wurde,  und  Du 
Dich  unter  den  heitern  Zufchauern  als  die  erfte  be- 
wegende Kraft  fühlteft.  Ift  es  gedrukt  und  kann  ich 
es  wohl  in  Frankfurt  zu  kaufen  bekommen.? 

Ich  wünfche  Deinem  Tafchenbuche  recht  viele 
glükliche  Mitarbeiter.  Sollteft  Du  mit  einer  Anzahl 
von  Beyträgen  unzufrieden  feyn,  und  lieber  noch  die 
Luke  durch  mich  ausgefüllt  fehn,  fo  widme  ich  Dir 
gerne  noch  acht  Tage,  natürlich  nur  im  Noth- 
fall,  fonft  wäre  diß  eine  anmaaßliche  Äußerung  von 
mir.  Einige  Gedichte  von  mir  fchike  ich  Dir  noch 
nach  mit  Beyträgen  von  noch  einem  jungen  Dichter. 
Die  von  Bölendorf,  die  ich  Dir  hier  beilege,  find  wohl 
nicht  ohne  Interefi^e  für  Dein  Publikum  und  Du  kannft 
ja  noch  eine  Auswahl  treffen,  wenn  es  Dir  gut  dünkt. 
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Sei  fo  gut  und  forge  dafür,  daß  die  Intervalle,  die 
in  dem  Manufcript  von  der  Emilie  zwifchen  den 
Jamben  gelaflen  find,  richtig  abgedrukt  werden. 

Stoße  Dich  nicht  an  dem  Titel;  es  thäte  ja  Noth, 
mehr  Vorreden  zu  fchreiben,  als  Gedichte,  und  wenn 
ich  durch  ein  paar  Worte  gewiflermaaßen  folch  eine 
Vorrede  erfezen  kann,  und  dem  Lefer  bedeuten,  daß 
diß  nur  ein  Moment  aus  Emiliens  Leben  ift,  und  der 
Dichter  überhaupt  alle  Biographie  fo  viel  möglich  in 
einen  Hauptmoment  konzentriren  muß  —  warum 
foll  ich  es  nicht? 

So  flüchtig  ich  diefen  Verfuch  gefchrieben  habe, 
fo  darf  ich  Dir  doch  fagen,  daß  ich  mir  bewußt  bin, 
weniges  ohne  dramatifchen  oder  allgemein  poetifchen 
Grund  gefagt  zu  haben. 

Gute  Nacht,  Lieber!  Grüße  mir  Hrn.  Steinkopf! 
überhaupt  meine  Freunde  und  Bekannten  in  Stutgard, 
und  thue  mir  den  Gefallen,  mir  auch  einiges  von 
ihnen  zu  fchreiben,  und  fchreibe  mir  bald  wieder! 

Hölderlin. 

167.  AN  SCHILLER 

d.  5.  Juli  1799. 
Die  Großmuth,  womit  Sie  mir  immer  begegneten, 
Verehrungswürdigfter !  und  die  tiefe  Ergebenheit  gegen 
Sie,  die  in  mir  nur  immer  reifer  wird,  können  mir 
allein  fo  viel  Zuverficht  geben,  daß  ich  Sie  mit  einer 
unbefcheidenen  Bitte  befchwere,  und  ich  würde  fie 
gewiß  unterlaflen,  wenn  ich  mit  Gewißheit  voraus- 
fähe,  daß  fie  Ihnen  einen  unangenehmen  Augenblik 
machte.    Vieleicht  verblendet  mich  mein  Wunfeh, 
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und  die  Einficht,  wie  wichtig  die  Erfüllung  derfelben 
für  mich  wäre;  ich  habe  alfo  allen  Grund,  fie  Ihnen 
zum  Voraus  abzubitten,  wenn  fie  Ihnen  wirklich  miß- 
fällig feyn  follte. 

Wäre  ich  Ihrer  Protection  fo  werth,  daß  ich  ihrer 
nicht  bedürfte,  fo  würde  ich  Sie  nicht  darum  bitten, 
oder  bedürfte  ich  ihrer  fo  fehr,  daß  ich  ihrer  gar  nicht 
werth  wäre,  fo  würde  ich  Sie  auch  nicht  darum  bitten. 
Aber  ich  glaube  derfelben  gerade  fo  weit  bedürftig 
und  werth  zu  feyn,  daß  die  Bitte  um  diefelbe  zu  ent- 
fchuldigen  ift. 

Ich  habe  im  Sinne,  die  literarifchen  und  poetifchen 
Verfuche,  die  ich  unter  den  Händen  habe,  nach  und 
nach  in  einem  humaniftifchen  Journale  herauszugeben 
und  fortzufezen,  und  ich  würde  es  lieber  abwarten, 
ob  mir  nicht  endlich  ein  Product  gelänge,  von  deffen 
Werth  und  Glük  ich  gewifTer  feyn  könnte,  wenn 
mir  die  Umftände  die  ruhige  Independenz  ließen,  die 
dazu  erforderlich  wäre.  So  muß  ich  Proben  geben, 
die  vieleicht  mehr  etwas  verfprechen,  als  leiften,  und 
kann  vor  dem  Publikum  die  Autorität  eines  bewährten 
großen  Mannes  nicht  entbehren,  wenn  ich  nicht 
verunglüken  foU,  fo  viel  ich  mich  und  die  Zeit 
kenne. 

Ich  bin  deßwegen  fo  frei,  Sie  um  einige  wenige 
Beiträge  zu  bitten,  wenn  Sie  es  nicht  gegen  Ihre 
Würde  finden  follten,  diß  Zeichen  Ihrer  Gunft  und 
Güte  mir  öffentlich  zu  geben. 

Glauben  Sie,  Verehrungswürdiger!  ich  ehre  Sie  zu 
wahrhaft,  als  daß  mir  diefe  Unbefcheidenheit  nicht 
fchwer  geworden  feyn  follte.    Und  ich  kann  fie  nicht 
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gut  machen,  wie  ich  wchl  denken  möchte,  dadurch, 
daß  ich  nun,  da  die  gefährHche  Bitte  herausgefagt  ift, 
freier  und  unbefangener  den  Dank  ausfpreche,  den 
ich  Ihnen  entgegenbrachte  und  nicht  ausfprechen 
konnte,  da  ich  vor  Jahren  Sie  zum  Erftenmal  fah,  und 
der  durch  Ihren  unvergeßHchen  Umgang  und  indeflen 
durch  jedes  Zeichen  Ihrer  Gegenwart  in  der  Welt 
nur  gründhcher  geworden  ift. 

Giebt  es  irgend  noch  ein  erreichbares,  würdiges  Ziel 
für  mich  in  der  Zukunft,  fo  kann  ich  erft  dann  Ihnen 
recht  danken;  denn  nur  der  Dank  von  dem,  der  Ihrer 
in  einem  Grade  werth  geworden  ift,  kann  Sie  erfreuen, 
und  dann  könnt'  ich  auch  wohl  meine  unbefcheidene 
Bitte  rechtfertigen. 

Haben  Sie  die  Güte,  auch  wenn  Sie  es  für  gut  finden 
follten,  mein  Vorhaben  nicht  fo  eclatant  zu  begün- 
ftigen,  mir  doch  zu  antworten,  es  fey  fo  kurz  wie  es 
wolle,  denn  wenn  Sie  fchweigen,  fo  muß  ich  den 
Tadel  meiner  Unbefcheidenheit  über  mich  nehmen, 
und  diefer  möchte  ftrenger  ausfallen,  als  irgend  einer, 
den  Sie  gegen  mich  äußern  würden. 

Sollte  es  Ihnen  gefallen,  fo  würde  ich  Ihnen  das 
Manufcript  des  erften  Hefts  zur  Probe  zufchiken. 

Ich  bin  mit  wahrfter  Verehrung 
der  Ihrige 

M.  Hölderlin. 

i68.  AN  SCHELLING 

Mein  Theurer! 
Ich  habe  indeß  zu  treu  und  zu  ernft  an  Deiner 
Sache  und  an  Deinem  Ruhme  Theil  genommen,  als 
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daß  ich  es  mir  nicht  gönnen  follte,  Dich  einmal  wieder 
an  mein  Dafeyn  zu  mahnen. 

Wenn  ich  indeflen  gegen  Dich  gefchwiegen  habe, 
fo  war  es  gröftentheils,  weil  ich  Dir,  der  mir  fo  viel 
und  immer  mehr  bedeutete,  irgend  einmal  in  einer 
bedeutenderen  Beziehung,  oder  doch  in  einem  Grade 
des  Werths,  der  Dich  auf  eine  fchiklichere  Art  an 
unfere  Freundfchaft  mahnen  könnte,  entgegen  zu  kom- 
men hoffte. 

Nun  treibt  mich  eine  Bitte  früher  zu  Dir  und  Du 
wirft  mich  auch  in  diefer  Geftalt  nicht  verkennen.  Ich 
habe  die  Einfamkeit,  in  der  [ich]  hier  leit  vorigem  Jahre 
lebe,  dahin  verwandt,  um  unzerftreut  und  mit  gefam- 
melten,  unabhängigen  Kräften  vieleicht  etwas  Reiferes, 
als  bisher  gefchehen  ift,  zu  Stande  zu  bringen,  und 
wenn  ich  fchon  gröftentheils  der  Poefie  gelebt  habe, 
fo  ließ  mich  doch  Nothwendigkeit  und  Neigung  [mich] 
nicht  fo  weit  von  der  WilTenfchaft  entfernen,  daß  ich 
nicht  meine  Überzeugungen  zu  größerer  Beftimmt- 
heit  und  Vollftändigkeit  auszubilden  und  fie,  fo  viel 
möglich,  mit  der  jezigen  und  vergangenen  Welt  in 
Anwendung  und  Reaktion  zu  fezen  gefucht  hätte. 
Großentheils  fchränkten  fich  mein  Nachdenken  und 
meine  Studien  auf  das,  was  ich  zunächft  trieb,  die  Poeiie 
ein,  infofern  fie  lebendige  Kunft  ift  und  zugleich  aus 
Genie  und  Erfahrung  und  Reflexion  hervorgeht  und 
idealifch  und  fyftematifch  und  individuell  ift.  Diß 
führte  mich  zum  Nachdenken  über  Bildung  und  Bil- 
dungstrieb überhaupt,  über  feinen  Grund  und  feine 
Beftimmung,  infofern  er  idealifch  und  infofern  er  thätig 
bildend  ift,  und  wieder  infofern  er  mit  Bewußtfeyn 
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feines  Grundes  und  feines  eigenen  Wefens  vom  Ideal 
aus  und  infofern  er  inftinktmäßig,  aber  doch  feiner 
Materie  nach  als  Kunft  und  Bildungstrieb  wirkt  pp., 
und  ich  glaubte  am  Ende  meiner  Unterfuchungen  den 
Gefichtspunkt  der  fogenannten  Humanität  (infofern 
auf  ihm  mehr  auf  das  Vereinigende  und  Gemeinfchaft- 
liche  in  den  Menfchennaturen  und  ihren  Richtungen 
gefehen  wird  als  auf  das  Unterfcheidende,  was  freilich 
eben  fo  wenig  überfehen  [werden  darf]),  fefter  und 
umfaflender  gefezt  zu  haben,  als  mir  bisher  bekannt 
war.  Diefe  Materialien  zufammen  veranlaßten  mich 
zu  dem  Entwurf  eines  humaniftifchen  Journals,  das  in 
feinem  gewöhnlichen  Karakter  ausübend  poetifch, 
dann  auch  hiftorifch  und  philofophifch  belehrend  wäre 
über  Poefie,  endlich  im  Allgemeinen  hiftorifch  und 
philofophifch  belehrend  aus  dem  Gefichtspunkte  der 
Humanität. 

Verzeihe  mir  diefe  fchwerfällige  Vorrede,  mein 
Theurer!  aber  die  Achtung  gegen  Dich  ließ  mir  nicht 
zu.  Dir  mein  Vorhaben  fo  ex  abrupto  zu  verkündigen, 
und  es  fchien,  als  war'  ich  Dir  gewiflermaaßen  Rechen- 
fchaft  fchuldig  von  meinen  BefchäfFtigungen,befonders 
da  ich  leicht  fürchten  konnte  nach  meinen  bisherigen 
Producten,  daß  ich  das  Zutrauen,  das  Du  ehemals  in 
meine  philofophifchen  und  poetifchen  Kräfte  zu  fezen 
fchienft,  jezt,  da  ich  Dir  hätte  die  Probe  geben  foUen, 
nicht  mehr  in  dem  vorigen  Grade  befize. 

Dir,  der  mit  diefer  nur  zu  feltenen  VoUftändigkeit  und 
Gewandtheit  die  Natur  des  Menfchen  und  feiner  Ele- 
mente durchfchaut  und  umfaßt,  wird  es  ein  Leichtes 
feyn,  Dich  auf  meinen  befchränkteren  Gefichtspunkt 
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zu  ftellen  und  durch  Deinen  Nahmen  und  Deine  Theil- 
nahme  ein  Gefchäfft  zu  fanctioniren,  das  dienen  foll, 
die  Menfchen,  ohne  Leichtfinn  und  Synkretis- 
mus, einander  zu  nähern,  indem  es  zwar  die  einzel- 
nen Kräfte  und  Richtungen  und  Beziehungen  ihrer 
Natur  weniger  ftrenge  behandelt  und  urgirt,  aber  doch 
mit  Achtung  gegen  jede  diefer  Kräfte  und  Richtungen 
und  Beziehungen  faßlich  und  fühlbar  zu  machen  fucht, 
wie  fie  innig  und  nothwendig  verbunden  find,  und 
wie  jede  einzelne  derfelben  nur  in  ihrer  Vortreflich- 
keit  und  Reinheit  betrachtet  werden  darf,  um  einzu- 
fehen,  daß  fie  einer  andern,  wenn  die  nur  auch  rein  ift, 
nichts  weniger  als  widerfpricht,  fondern  daß  jede  fchon 
in  fich  die  freie  Forderung  zu  gegen feitiger  Wirkfam- 
keit  und  zu  harmonifchem  Wechfel  enthält,  und  daß 
die  Seele  im  organifchen  Bau,  die  allen  Gliedern  gemein 
und  jedem  eigen  ift,  kein  einziges  allein  feyn  läßt,  daß 
auch  die  Seele  nicht  ohne  die  Organe  und  die  Organe 
nicht  ohne  die  Seele  beftehen  können,  und  daß  fie 
beede,  wenn  fie  abgefondert  und  hiemit  beede  aorgifch 
vorhanden  find,  fich  zu  organifiren  ftreben  muffen 
und  den  Bildungstrieb  in  fich  vorausfezen.  Als  Meta- 
pher durfte  ich  wohl  diß  fagen.  Es  follte  nichts  weiter 
heißen,  als  daß  das  ftofflofe  Genie  nicht  ohne  Erfah- 
rung und  die  feellofe  Erfahrung  nicht  ohne  Genie 
beftehen  können,  fondern  daß  fie  die  Nothwendigkeit 
in  fich  haben,  fich  zu  bilden  und  durch  Urtheil  und 
Kunft  fich  zu  konftituiren,  fich  zufammen  zu  ordnen 
zu  einem  belebten,  harmonifch  wechfelnden  Ganzen, 
daß  endlich  die  organifirende  Kunft  und  der  Bildungs- 
trieb,  aus  dem  fie  hervorgeht,  auch  nicht  beftehen 
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können  und  nicht  einmal  denkbar  find  ohne  ihr  inneres 
Element,  die  natürliche  Anlage,  das  Genie,  und  ohne 
ihr  äußeres,  die  Erfahrung  und  das  hiftorifche  Lernen. 

Ich  wollte  Dir  nur  den  allgemeinften  Karakter  des 
Journals,  das,  was  man  feinen  Geift  nennt,  ungefähr 
berühren.  Ich  werde  verfuchen,  in  dem  Vortrag  und 
Ton  fo  allgemein  faßlich  als  möglich  zu  feyn. 

Ich  hielt  es  nicht  ganz  für  fchiklich,  den  Plan,  den 
ich  mir  entwerfen  mußte,  oder  auch  die  Materialien, 
die  ich  bereit  habe.  Dir  beftimmter  zu  nennen,  fo  fehr 
ich  von  der  andern  Seite  verfucht  war,  Dir,  fo  viel  es 
fich  vor  der  Sache  felber  thun  läßt,  zu  bezeugen,  daß 
mein  Project  nicht  ungründlich  und  leichtfinnig,  auch 
vieleicht  mehr  zum  Glüke  gemacht  ift,  als  meine 
bisherigen  Producte,  und  daß  ich,  fo  viel  ich  Deinen 
Geift  und  Sinn  kenne  und  ahne,  in  der  Tendenz  wenig- 
ftens  nicht  gegen  Dich  fündigen  werde. 

Ich  will  Deine  Antwort,  der  ich  mit  Hoffnung  ent- 
gegen fehen  werde,  und  Deine  Gefinnungen  über  die 
Sache  abwarten,  um  dann  ausführlicher,  wenn  Du 
mich  auffordern  follteft,  mich  über  den  Geift  und  die 
Einrichtung  des  Journals,  fo  weit  ich  es  vor  mir  fel- 
ber entwerfen  durfte,  und  über  die  möglichen  und 
vorhandenen  Materialien  desfelben  gegen  Dich  zu 
äußern. 

In  jedem  Falle,  Freund  meiner  Jugend!  wirft  Du 
mir  verzeihen,  daß  ich  mich  mit  dem  alten  Zutrauen 
an  Dich  gewandt  und  den  Wunfeh  geäußert  habe. 
Du  möchteft  durch  Deine  Theilnahme  und  Gefell- 
fchaft  in  dieser  Sache  meinen  Muth  mir  erhalten,  der 
durch  meine  Lage  und    andere  Umftände   indeffen 
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vielfältige  Stöße  erlitten  hat,  wie  ich  Dir  wohl  geftehen 
darf.  Ich  werde  Alles  thun,  um  durch  möglichfte  Reife 
meiner  eigenen  Beiträge  und  durch  die  gütige  Theil- 
nahme  verdienftvoller  Schriftfteller,  mit  der  ich  mir 
fchmeichle,  dem  Journal  den  Werth  zu  geben,  defTen 
es  bedarf,  wenn  Du  es  vor  Deinem  GewifTen  und 
dem  Publikum  follft  verantworten  können,  daß  Du 
wenigftens  Deinen  Nahmen  und,  wenn  Du  mehr 
nicht  könnteft  und  möchteft,  des  Jahres  einige  Bei- 
träge dazu  gegeben  hätteft.  — 

Antiquar  Steinkopf  in  Stutgard,  der  fich  bereitwillig 
und  verftändig  gegen  mich  in  der  Sache  geäußert  hat, 
und  der  vieleicht  eben,  weil  er  ein  Anfänger  ift,  um 
fo  beharrlicher  und  getreuer  in  feinem  Theile  fich 
verhält,  verfpricht  jedem  Mitarbeiter  fiebere  Bezah- 
lung, und  ich  habe  es  ihm  zur  Bedingung  gemacht, 
jedem  Mitarbeiter  wenigftens  ein  Karolin  für  den 
Bogen  zu  fchiken.  Wenn  ich  fchon  beinahe  ganz 
davon  und  dafür  zu  leben  gedenke,  fo  glaubt'  ich 
dennoch  für  meine  Perfon  nicht  weiter  fordern  zu 
dürfen,  da  ich  noch  als  Schriftfteller  fo  ziemlich  ohne 
Glük  bin  und  meine  eingefchränkte  Lebensart  kein 
größeres  Einkommen  erfordert.  Ich  habe  es  aber 
feiner  Dankbarkeit  und  Klugheit  überlafTen,  bei  den 
Mitarbeitern,  in  welchem  Grade  er  will,  eine  Aus- 
nahme zu  machen.  —  Verzeih',  daß  ich  auch  davon 
fpreche.  Aber  da  es  zur  Sache  gehört,  fo  mag  die 
Sache  die  Schuld  tragen,  daß  fie  ohne  einen  folchen 
Pendant  nicht  beftehen  kann. 

Habe  die  Güte,  meinTheurer!  mich  wenigftens  bald 
mit  irgend  einer  Antwort  zu  erfreuen,  und  glaube, 


daß  ich  wie  immer  und  immer  mehr  Dich  geachtet 
habe  und  achte. 

Dein 

Hölderlin. 
N.  S.  Mein  Verleger  vereinigt  feine  Bitte  ausdrük- 
lich  mit  der  meinen. 

Meine  AdrefTe  ift:  Bei  Glafer  Wagner  wohnhaft 
in  Homburg  bei  Frankfurt.    . 

169.  AN  DIE  MUTTER 

Homburg,  d.  8.  Juli  1799. 
Liebfte  Mutter! 

Ihre  gütigen  Briefe  machen  mir  immer  eine  Art 
von  Feft,  wenn  ich  fie  empfange;  und  es  ift  mir  jedes- 
mal dabei,  als  wenn  ich  nun  zu  Hauße  wäre,  bei  Ihnen, 
und  Ihre  mütterliche  Liebe  vergegenwärtigt  Sie  mir 
und  meine  liebe  Heimath  und  meine  theuern  Ver- 
wandten fo  fchön,  daß  mir  die  Entfernung  um  vieles 
erleichtert  wird.  Wegen  meiner  Gefundheit  können 
Sie  fich  nun  völlig  beruhigen.  Ich  befinde  mich  feit 
geraumer  Zeit  gänzlich  wohl,  und  ein  freudiger  Dank 
für  diefe  gute  Gaabe,  die  wir  uns  felbft  allein  nicht 
geben  können,  geleitet  mich  bei  meinem  Gefchäffte 
und  in  meinen  Ruheftunden. 

Das  Gedichtchen  hätte  Sie  nicht  beunruhigen 
follen,  theuerfte  Mutter !  Es  follte  nichts  weiter  heißen, 
als  wie  fehr  ich  wünfche,  einmal  eine  ruhige  Zeit  zu 
haben,  um  das  zu  erfüllen,  wozu  mich  die  Natur  be- 
ftimmt  zu  haben  fchien.  Überhaupt,  liebfte  Mutter! 
muß  ich  Sie  bitten,  nicht  alles  für  ftrengen  Ernft  zu 
nehmen,  was  Sie  von  mir  lefen.   Der  Dichter  muß, 
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wenn  er  feine  kleine  Welt  darftellen  will,  die  Schöp- 
fung nachahmen,  wo  nicht  jedes  Einzelne  vollkom- 
men ift,  und  wo  Gott  reegnen  läßt  auf  Gute  und  Böfe 
und  Ungerechte;  er  muß  oft  etwas  Unwahres  und 
Widerfprechendes  fagen,  das  fich  aber  natürlich  im 
Ganzen,  worinn  es  als  etwas  Vergängliches  gefagt 
ift,  in  Wahrheit  und  Harmonie  auflöfen  muß,  und 
fo  wie  der  Reegenbogen  nur  fchön  ift  nach  dem  Ge- 
witter, fo  tritt  auch  im  Gedichte  das  Wahre  und 
Harmonifche  aus  dem  Falfchen  und  aus  dem  Irrtum 
und  Leiden  nurdeftofchöner  und  erfreulicher  hervor.  — 
Ich  erkenne  es  mit  herzlichem  Dank,  edle  gute  Mut- 
ter! daß  Sie  mich  fo  auf  alle  Art  aufmuntern,  und  ich 
verfpreche  es  Ihnen,  Ihr  Seegen  foll  nicht  ohne  Frucht 
bleiben. 

Was  die  Reife  betriff,  zu  der  Sie  mich  fogütigeinladen, 
fo  werden  Sie  aus  dem  Briefe  an  die  liebe  Schwefter 
fehen,  wie  fehr  ich  verfucht  bin,  von  Ihrer  gütigen  Er- 
laubniß  Gebrauch  zu  machen,  und  in  wie  weit  mir  es 
möglich  feyn  wird,  diefen  Wunfeh  mir  zu  erfüllen. 

Ich  habe  noch  nicht  Gelegenheit  gehabt,  mich  genau 
zu  erkundigen,  auf  welchem  Wege  Sie  mir  das  Geld 
ganz  ficher  zuftellen  können,  ich  bitte  Sie  alfo  meinen 
nächften  Brief  noch  abzuwarten,  eh  Sie  es  abfenden. 
Eines  Weiteren  bin  ich  vor  der  Hand  nicht  benöthigt, 
auch  wenn  ich  wirklich  es  fonft  möglich  machen  könn- 
te, zu  Ihnen  auf  einige  Wochen  hinaufzureifen  auf  den 
Herbft.  Nehmen  Sie  nochmal  meinen  erkenntlichften 
Dank  dafür!  Mich  hat  es  unendlich  gefreut,  daß  Sie 
mir  gefchrieben  haben,  Sie  könnten  jezt  in  fo  man- 
cher Rükficht  ohne  Sorge  und  in  Ruhe  feyn! 
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Meine  Unpäßlichkeit  foll  Sie  nur  ja  in  keiner  Freude 
ftören,  die  Ihnen  in  Ihrem  Alter,  da  Sie  fo  viel  für  uns 
gethan,  und  fo  manches  im  Leben  gelitten  haben,  fo 
fehr  zu  gönnen  ift.  Ich  bin  jezt  ja  gefund,  liebe,  theil- 
nehmende  Mutter!  und  kann  hoffen,  es  um  fo  eher 
zu  bleiben,  da  ich  fo  ruhig  und  ohne  übermäßige  An- 
ftrengung  und  gewaltfame  Unterbrechung  eine  Weile 
leben  darf.  Geben  Sie  meinem  Karl  auch  in  meinem 
Nahmen  die  Hand,  wenn  er  zu  Ihnen  kömmt!  Viele 
Empfehlungen  an  unfere  lieben  Verwandten!  Wie 
gerne  würde  ich  an  der  Freude  theilnehmen,  die  Ihre 
lieben  Gäfte  bei  Ihnen  haben  werden,  aber  die  neu- 
eften  Zurüftungen  zu  dem  Journal,  die  ich  gar  nicht 
auffchieben  darf,  um  bald  der  Sache  ganz  gewiß  zu 
feyn,  laden  mich  jezt  nicht  wohl  abkommen. 

Taufend  Empfehlungen  an  die  liebe  Frau  Gros- 
mamma. 

Ich  bin  wie  immer 

Ihr 

dankergebener  Sohn 
Hölderlin. 

170.  AN  DIE  SCHWESTER 

Theure  Schwefter! 
Ich  würde  mir  es  nicht  verzeihen,  daß  ich  mit  dem 
Danke  für  Deinen  lezten  lieben  Brief  fo  lange  ge- 
zögert habe,  wenn  ich  nicht  indeß  fo  viele  andre 
Briefe  zu  fchreiben  gehabt  hätte,  die  ich  unmöglich 
auffchieben  konnte,  ohne  mich  in  Verlegenheit  zu 
fezen.  Es  ift  auch  nicht  fowohl  die  Zeit,  die  mir  ge- 
brach, denn  eine  Stunde  findet  fich  doch  leicht,  aber 
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es  wird  mir  nicht  leicht,  wenn  ich  mich  in  einem 
Tone  befchäfftigen  mußte,  der  zwifchen  uns  beiden 
fremd  ift,  (fo  fehr  es  oft  für  mich  Bedürfniß  ift,)  zu 
der  Stimmung  zurükzukehren,  in  der  ich  gerne  an 
Dich  fchreibe,  und  brüderHchere  Worte  zu  finden, 
als  die  find,  worinn  man  fich  fchiklicher  weife  mit 
denen  unterhalten  kann,  die  uns  weniger  vertraut 
find. 

Es  ift  für  mich  unendlich  erfreulich,  daß  die  fchöne 
Theilnahme  zwifchen  uns  beeden  fich  doch  immer 
gleich  bleibt,  und  daß  wir  immer  noch  die  vorigen 
füreinander  find,  und  ich  glaube  auch,  daß  fich  aus 
unferer  Jugend  nichts  leicht  fo  lebendig  daurend  er- 
hält, als  die  Liebe  zwifchen  Gefchwiftern  und  Ver- 
wandten, und  halte  mich  fo  gerne  daran,  als  einen 
theuren  Überreft  meiner  vergangnen  Zeit,  wenn 
ich  fühle,  daß  jezt  in  mir  und  um  mich  fo  manches 
anders  ift,  als  ehmals.  So  fehr  mich  mein  Gemüth 
auch  vorwärts  treibt,  fo  kann  ich  es  doch  nicht  ver- 
läugnen,  oft  mit  Dank  und  oft  mit  Sehnfucht  an 
die  Jugendtage  zu  denken,  wo  man  noch  mehr  mit 
feinem  Herzen,  als  mit  dem  Verftande  leben  darf, 
und  fich  und  die  Welt  noch  zu  fchön  fühlt,  als  um 
feine  Befriedigung  faft  einzig  im  Gefchäfft  und  im 
Fleiße  fuchen  zu  müfl^en. 

Aber  ich  denke,  wenn  ich  fühle,  daß  man  nicht 
immer  jung  feyn  kann,  und  denk'  es  oft  gerne,  daß 
alles  feine  Zeit  hat,  und  daß  der  Sommer  im  Grunde 
fo  fchön  ift,  wie  der  Frühling,  oder  vielmehr,  daß 
weder  der  eine,  noch  der  andere  ganz  fchön  ift,  und  daß 
die  Schönheit  mehr  in  allen  Lebenszeiten  zufammen, 
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fo  wie  fie  aufeinander  folgen,  befteht,  als  in  einer 
einzigen.  Und  wie  mit  den  Lebenszeiten,  fo  ift  es  auch 
mit  den  Tagen.  Keiner  ift  uns  genug,  keiner  ift  ganz 
fchön,  und  jeder  hat,  wo  nicht  feine  Plage,  doch  feine 
Unvollkommenheit,  aber  rechne  fie  zufammen,  fo 
kommt  eine  Summe  von  Freude  und  Leben  heraus. 
—  Theuerfte!  ich  habe  Deinen  Brief  eben  wieder 
durchlefen  und  fchäme  mich  jezt  faft,  Dir  auf  Deine 
gütigen  Herzensworte  indeffen  fo  etwas  Allgemeines 
vorräfonirt  zu  haben. 

Kann  ich  irgend  mein  jeziges  Gefchäfft  fo  weit  in 
Gang  bringen,  daß  ich  auf  den  Herbft  einige  Wochen 
entbehren  kann,  und  find'  ich  eine  fchikliche  Auskunft, 
um  wieder  in  meinen  hiefigen  Aufenthalt  zurük- 
zukehren,  ohne  daß  es  irgendwo  im  Vaterland  auf  eine 
bedeutende  Weife  auffällt,  fo  will  ich  mir  es  wohl  auch 
gönnen,  Gute !  in  Deiner  und  Deines  lieben  Manns  Ge- 
fellfchaft  und  bei  Deinen  Kindern  und  unfern  andern 
theuern  Verwandten  wieder  einmal  zu  ruhn  und  zu 
leben. 

Könnt'  ich  nur  auch  fo  viel  Freude  bringen,  als  ich 
empfangen  werde!  Aber  was  heißt  das.?  Wir  find  noch 
die  Alten  und  fehn  uns  wieder.  Das  ift  genug.  Und 
Du  erlaubft  mir,  in  Deiner  glüklichen  Haushaltung  zu 
leben,  als  gehört'  ich  auch  dazu.  —  Wenn  und  wo 
werd'  ich  denn  Dich  einmal  zu  mir  zu  Gafte  bitten, 
Liebe?  Für  mich  hab'  ich,  was  meine  Wirthfchaft  be- 
trift,  genug.  Ein  paar  hübfche  kleine  Zimmer,  wovon 
ich  mir  das  eine,  wo  ich  wohne,  mit  (ien  Karten  der 
4  Welttheile  dekorirt  habe,  einen  eigenen  großen  Tifch 
im  Speisfaal,  der  auch  zugleich  das  Schlafzimmer  ift, 
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und  eine  Kommode  dafelbft,  und  hier  im  Kabinet  [einen] 
Schreibtifch,  wo  die  KafTe  verwahrt  ift,  und  wieder  einen 
Tifch,  wo  die  Bücher  und  Papiere  liegen,  und  noch  ein 
kleines  Tifchchen  am  Fenfter,  an  den  Bäumen,  wo  ich 
eigentlich  zu  Hauße  bin,  und  mein  Wefen  treibe,  und 
Stühle  hab'  ich  auch  für  ein  paar  gute  Freunde,  Kleider 
die  Fülle  von  Frankfurt  her,  wohlfeile  Koft,  die  doch 
gefund  ift,  einen  Garten  am  Hauße,  wo  der  Hausherr 
mir  die  Laube  vergönnt,  fchöne  Spaziergänge  in  der 
Nähe,  und  mit  den  Ausgaben  geht  es  feine  einfache 
Ordnung,  und  nächftens  bin  ich  vieleicht  mein  eigener 
Herr  mit  500  fl.  jährlichem  Einkommen,  worüber  ich 
Dir  das  nächftemal  das  weitere  fchreiben  will.  Das  wäre 
auf  eine  Weile  genug.  Und  wer  weiß,  wie  weit  ich 
über  kurz  oder  lange  ins  Bücherfchreiben  hineinge- 
rathe  und  Glük  mache,  dann  werd'  ich  mich  erft  glän- 
zend etabliren  und  Dich  einmal  zu  Gafte  bitten. 

Befte!  verzeih  mir  das  Gewäfche!  Ich  bin  auch  fo 
Einer  in  meinem  Wefen,  von  dem  man  fchiklicher 
weife  nur  halb  im  Scherze,  halb  im  Ernfte  fprechen 
kann.  Ich  verfpreche  Dir  übrigens,  niemals  leichtfinnig 
in  den  Tag  hinein  zu  leben,  und  jedes  bürgerliche  Ver- 
hältniß,  das  fich  anbieten  follte,  wenn  es  zu  mir  paßt, 
und  ich  zu  ihm  paffe,  mit  Freuden  anzunehmen  und 
mich  in  ihm  feftzufezen.  So  lange  hab'  ich  ja  wohl  noch 
Frift,  als  ich  ohnediß  ohne  eigenen  Heerd  und  ohne  ein 
eigentliches  Amt  leben  müßte,  und  unferer  guten  Mut- 
ter nicht  ganz  befchwerlich  falle. 

Ich  kam  fehr  ungerne  daran,  da  diefe  gütige  Mutter 
während  meiner  Univerfitätsjahre  foviel  für  mich  ge- 
than  hat,  ihr  geftehen  zu  muffen,  daß  ich  für  diefes 
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Jahr  mit  dem,  was  ich  von  Frankfurt  brachte,  nicht 
ganz  ausreichte,  wie  ich  dachte,  da  ich  meine  Maladie, 
und  die  faft  vierteljährige  Veränderung  meiner  Koft, 
zu  der  fie  mich  nöthigte,  auch  den  harten  Winter  und 
einige  andere  Ausgaben  nicht  vorausfehn  konnte.  Ich 
habe  mirs  aber  ausdrükhch  und  mit  wiederhohhem 
Ernfte  ausbedungen,  die  loo  fl.,  die  fie  mir  fchiken 
will,  und  alles  übrige,  um  das  ich  fie  vieleicht  im  Noth- 
fall  noch  bitten  möchte,  ja  nicht  unbemerkt  zu  lafi^en, 
und  mich  nur  vor  der  Zeit,  (o  viel  es  die  Umftände  er- 
fordern, auf  diefe  Art  auszufteuern.  Ich  betracht'  es 
übrigens  immerhin  als  Grosmuth  von  diefer  guten 
Mutter,  und  meinen  theuren  Verwandten,  daß  fie  mit 
diefem  Zutrauen  meine  Lage  begünftigen,  befonders 
da  unfer  lieber  Karl  in  mancher  Rükficht  eher  jezt 
einen  Anfpruch  auf  die  Unterftüzung  der  Mutter  zu 
machen  hat,  als  ich. 

Ich  genieße  jezt  einer  fortdauernden  Gefundheit  und 
kann  deßwegen  heiter  und  thätiger  und  ruhiger  feyn, 
und  Du  wirft  es  mir  nicht  misdeuten,  Befte,  wenn  ich 
Dir  eben  dadurch  geftehe,  wie  fehr  mein  Gemüth  und 
meine  Geifteskräfte  von  meinem  Körper  abhiengen. 
Aber  eben  das  machte  die  Maladie  in  dem  Grade  mir 
unangenehm,  daß  fie  natürlicherweife  fo  fehr  mit  dem 
Gemüthe  zufammenhieng,  daß  der  kleinfte  unange- 
nehme Gedanke  fie  mir  oft  plözlich  erneuerte,  und 
fie  hinwiederum  den  Kopf  mir  fchwächte  und  unfähig 
machte.  Mein  Wille  und  meine  Gedult  konnte  nur 
fo  weit  reichen,  daß  ich  nicht  mürrifch  wurde,  und 
niemand  befchwerlich  fiel.  Verzeih,  daß  ich  Dir  noch- 
mal davon  gefprochen  habe. 
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Die  Luft  ift  hier  am  Gebirge  um  ein  ziemliches 
rauher,  als  in  Frankfurt  oder  bei  uns  droben.  Das  ift 
das  einzige,  was  ich  gegen  die  Gegend  und  den  Ort 
einzuwenden  habe.  Verzeih  es  mir  der  Himmel!  und 
der  Sommer  ift  nun  auch  um  fo  angenehmer. 

Du  fiehft,  ich  werde  faft  zu  zärtlich,  indeß  ich  das 
zärtliche  Schwefterherz  unterhalte.  Aber  das  fchadet 
nichts,  fo  lang  ich  nur  auch  noch  etwas  anders,  als 
diß  bin.  Ich  fag'  es  oft  zu  einem  wilden  Freunde, 
den  ich  um  mich  habe:  wir  muffen  feft  und  treu  und 
unerbittlich  in  dem  feyn,  was  wir  für  wahr  und  gut 
erkennen,  aber  einzig  und  allein  von  Stahl  und  Eifen 
zu  feyn,  ftehet  uns  nicht  an,  befonders  bedanken  fich 
die  Poeten  dafür. 

Jeder  Menfch  hat  doch  feine  Freude,  und  wer  kann 
fie  ganz  verfchmähen  .f*  Die  meine  ift  nun  das  fchöne 
Wetter,  die  heitre  Sonne  und  die  grüne  Erde,  und  ich 
kann  diefe  Freude  mir  nicht  tadeln,  fie  heiße,  wie  fie 
will,  ich  habe  nun  einmal  keine  andre  in  der  Nähe, 
und  hätt'  ich  noch  eine  andre,  fo  würd'  ich  diefe  niemals 
doch  verlaffen  und  vergeffen,  denn  fie  nimmt  niemand 
nichts,  und  altert  nicht,  und  der  Geift  findet  fo  viel 
Bedeutung  in  ihr;  und  wenn  ich  einmal  ein  Knabe 
mit  grauen  Haaren  bin,  fo  foU  der  Frühling  und  der 
Morgen  und  das  Abendlicht  mich  Tag  für  Tag  ein 
wenig  noch  verjüngen,  bis  ich  das  lezte  fühle  und 
mich  ins  Freie  feze  und  von  da  aus  weggehe  —  zur 
ewigen  Jugend. 

Grüße  Deine  lieben  Kinder.  Du  hatteft  fo  recht, 
Theuerfte!  fie  wären  ächte  Tröfter  für  mich,  wenn  ich 
ein  fauer  Geficht  machte  und  mich  anftellte,  als  wäre 
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nichts  als  Noth  und  Zwift  und  Froft  und  Unrecht  in 
der  Welt,  als  lebte  das  Leben  nicht,  und  als  hätt'  ich 
und  andre  Lebendigen  kein  Herz  und  keine  Seele. 

Leb  wohljTheuerlte !  Grüße  mir  Deinen  verehrungs- 
würdigen Gatten  und  fag  ihm,  wie  ich  oft  im  Geifte 
mit  ihm  lebe  und  ihn  achte.  Wie  immer 

Dein 

Bruder 

Hölderlin. 

171.  AN  NEUFFER 

Ich  fchikc  Dir  hier  einige  Gedichte,  lieber  Neuffer! 
Ich  wünfche,  daß  lie  Dir  nicht  unangenehm  feyn 
mögen.  Da  ich  die  Arbeit,  die  ich  gegenwärtig  unter 
den  Händen  habe,  nicht  wohl  auf  lange  unterbrechen 
kann,  fo  gab  ich  Dir  eben,  was  ich  da  liegen  hatte, 
und  für  das  Tafchenbuch  nicht  ganz  unbrauchbar 
fchäzte.  Wenn  einige  derfelben  vieleicht  zu  wenig 
populär  find,  fo  taugen  fie  vieleicht  für  ernftere  Lefer, 
und  verföhnen  diefe,  die  laider!  oft  ebenfo  aufgelegt 
find,  unfere  gefälligere  Producte  zu  verdammen,  als 
der  entgegengefezte  Gefchmak  es  fich  zum  Gefchäffte 
macht,  alles  wegzuwerfen,  was  nicht  pur  amüfant  ift. 
Überdiß  fchik'  ich  ja  noch  eine  Erzählung,  fo  bald 
ich  weiß,  daß  das  Project  mit  dem  Journale  nicht 
fehlfchlägt.  Du  fieheft  felbft,  daß  ich  im  entgegenge- 
fezten  Falle  fo  ziemlich  genöthiget  wäre,  meine  Zeit 
und  meine  Producte  zu  einem  andern  Plane  zu  fparen. 

Empfiehl  mich  unferem  Freunde  Steinkopf.  In  jedem 
Falle  wird  es  mich  freuen,  durch  mein  Project  mit 
diefem  edeln  Manne  bekannter  geworden  zu  feyn. 
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Dank  ihm  für  feinen  lezten  freundfchaftlichen  Brief; 
ich  würd'  ihn  eben  izt  auch  beantworten;  da  ich  aber 
den  Brief  an  Matthifon,  den  ich  einfchheßen  foll,  noch 
nicht  gefchrieben,  fo  muß  ich  es  auf  den  nächften 
Pofttag  verfchieben. 

Ich  freue  mich,  die  kleine  Epopee,  die  Du  unter 
den  Händen  haft,  bald  vieleicht  zu  Geficht  zu  be- 
kommen. 

Mit  Landauer  war  ich  vergnügt.  Grüß  ihn  und 
dank  ihm  für  feine  Freundfchaft  in  meinem  Nahmen 
noch  einmal. 

Magft  Du  in  einer  müßigen  Stunde  mir  bald  wie- 
der etwas  fchreiben,  das  mich  erheitern  kann,  fo  wird 
es  nicht  umfonft  feyn;  ein  froher  Augenblik  ift  mir 
fo  wohlthätig  zum  Gefchäffte. 

Grüße  mir  alle  meine  Freunde,  und  bitte  fie,  manch- 
mal an  mich  zu  denken.  Ich  wollte  Dich  fchon 
einigemal  fragen,  ob  das  Gedicht  „Kennft  Du  die 
Hand  pp.",  das  ich  im  Tafchenbuche  von  diefem 
Jahr  gelefen  habe,  von  Bilfinger  ift.  Es  ift  gewiß 
nicht  ohne  Gefchmak  und  poetifche  Anlage. 

Nun,  gute  Nacht,  Lieber!  Empfiehl  mich  befonders 
Deinem  edlen  Freunde,  mit  dem  Du  den  Tacitus  lie- 
feft.  Die  Stunde  ift  mir  unvergeßlich,  die  ich  in  fei- 
ner Gefellfchaft  zu  Frankfurt  zugebracht  habe. 

Hölderlin. 

Ich  hab'  es  verfucht,  in  Eines  von  Emerichs 
Gedichten  etwas  mehr  Einfachheit  und  Harmonie 
zu  bringen.  Seine  Gedichte  enthalten,  wie  Du  finden 
wirft,  zum  Theil  trefliche  Gedanken.  Aber  auf  der 
einen  Seite  wechfeln  die  Töne  nicht  genug,  auf  der 
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andern  ftimmen  fie  nicht  genug  zu  einem  karak- 
teriftifchen  Ganzen  zufammen,  und  das  ift  ihm  wohl 
zu  vergeben,  denn  es  ift  mehr  oder  weniger  das 
Schikfaal  nahmhafter  Dichter  unferer  Zeit  gewefen. 
Wenn  die  Fülle  von  Kraft  und  Stoff,  die  ihm,  fo  viel 
ich  ihn  kenne,  nicht  abzufprechen  ift,  fich  einmal 
organifirt,  fo  kann  ein  treflicher  Dichter  aus  ihm 
werden.  Bölendorf  ift  ein  reifender  Kurländer,  der  fich 
einige  Zeit  hier  aufhielt,  jezt  aber  in  die  Gegend  von 
Jena  abgereift  ift,  um  dort  mit  den  großen  Schrift- 
ftellern  nähere  Bekantfchaft  zu  machen. 

Mit  den  andern  Gedichten  von  Emerich  kannft 
Du  ja  die  nöthigen  Veränderungen  noch  vornehmen. 

172.  AN  DIE  MUTTER 

Homburg,  d.  27.  Aug.  99. 
Liebfte  Mutter! 

Es  find  nun  fchon  wieder  zehn  Tage  vorbei,  daß 
ich  auf  einen  Brief  von  Ihnen  warte,  und  immer  um- 
fonft.  Diß  ift  der  vierte  feit  Anfang  des  Julius,  den 
ich  fchreibe,  ohne  daß  ich  auf  einen  hätte  Nachricht 
von  Ihnen  erhalten.  Ich  fuche  alle  mögliche  Urfachen 
auf,  um  mir  diefes  gänzliche  lange  Stillfchweigen  der 
1.  Meinigen  zu  enträthfeln;  aber  ich  finde  keine,  die 
mir  es  ganz  erklärte,  wenn  anders  nicht  Ihre  und 
meine  Briefe  verloren  gegangen  find.  Ich  habe  aber 
von  Stutgard  indeß  andre  Briefe  erhalten,  auch  Sin- 
klair;  und  ich  muß  deßwegen  denken,  daß  die  Poften 
doch  ficher  gehn. 

Darf  ich  Sie  bitten,  liebfte  Mutter!  mir  das  Geld 
jezt  zu  fchicken;  ich  habe  nicht  daraufgerechnet,  daß 
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unfre  Korrefpondenz  würde  2  Monathe  unterbrochen 
bleiben,  fonft  hätt'  ich  mich  darauf  eingerichtet,  das 
Geld  länger  entbehren  zu  können;  ich  habe  meinen 
Hauszins  vorausbezahlt,  auf  dieses  Vierteljahr,  auch 
fonft  Ausgaben  gemacht,  die  ich  hätte  noch  auffchieben 
können,  und  fo  bin  ich  wirklich  in  einiger  Verlegen- 
heit, wenn  es  noch  eine  Weile  anftehn  follte,  bis  ich 
das  Geld  von  Ihnen  erhalte. 

Vor  allem  aber  bitte  ich  Sie,  fo  gewiß  ich  Ihrer  bis- 
herigen Güte  täglich  würdiger  zu  werden  fuche,  mich 
doch  nicht  länger  in  diefer  Unruhe  über  Ihr  Befinden 
zu  lafTen,  die  mich  wirklich  nicht  mit  den  Kräften, 
die  mir  nötig  find,  mein  TagesgefchäfFt  treiben  läßt. 

Ich  habe  fchon  manchmal  nach  Verlauf  einer 
Woche  von  Ihnen  Antwort  auf  meinen  Brief  er- 
halten ;  und  wenn  Sie  diefen  Brief  erhalten,  und  ich  muß 
noch  länger  als  anderhalb  Wochen  umfonft  auf  Ant- 
wort warten,  fo  weiß  [ich]  wirklich  nicht,  wie  ich 
mir  aus  diefer  täglichen  Unruhe  heraushelfen  foll.  Ich 
habe  auch  dringend  an  den  1.  Karl  gefchrieben,  daß 
er  mir  doch  Nachricht  geben  möchte  von  Ihnen,  im 
Fall  Sie  diefen  Brief  auch  nicht  bekämen.  Wenn 
Sie  nur  wohl  find! 

Wie  immer  Ihr 

getreuer  Sohn 
Friz. 

173.  AN  DIE  MUTTER 

Homburg,  d.  3.  Sept.  99. 

Taufend  Dank,  theuerfte  Mutter!  für  die  Freude, 

die  mir  Ihr  lieber  Brief  gemacht  hat,  da  ich  nun  doch 
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wieder  Nachricht  von  den  1.  Meinigen  habe  und  in 
der  Ungewißheit  wegen  Ihnen,  hebfte  Mutter,  nicht 
mehr  leben  muß. 

Ich  glaube,  nach  allem,  was  ich  von  dem  Gange  der 
Poft  verftehe  und  nach  den  Erkundigungen,  die  ich 
diefen  Abend  bei  dem  hiefigen  Poftmeifter  eingezogen 
habe,  daß  wir  wegen  des  Gelds  fo  ziemlich  ruhig  feyn 
können.  Es  ift  nemlich  fehr  möglich,  daß  der  Poft- 
wagen  feit  dem  aoften  Auguft  noch  gar  nicht  in  Frank- 
furt angekommen  ift,  und  daß  er  indeffen  irgendwo 
unterwegs  geblieben  ift,  vieleicht  in  Heidelberg.  Nur, 
denk'  ich,  muß  der  Poftmeifter  in  Stutgard  durch  die 
Briefpoft  Nachricht  von  dem  Poftwagen  erhalten 
haben,  es  wird  ihm  alfo  nicht  unmöglich  feyn,  Ihnen 
Nachricht  zu  geben,  wo  das  Geld  liegt. 

Sie  können  wohl  die  Anfrage  machen,  vorerft,  ohne 
daß  diefe  Anfrage  fchon  wie  die  Forderung  um  Rechen- 
fchaft  ausfleht;  ich  werde  mich  morgen  in  Frankfurt 
erkundigen,  durch  meinen  Hausherrn,  der  dahin  geht, 
ob  der  Poftwagen  feit  dem  2often  Auguft  fchon  einmal 
in  Frankfurt  angekommen  ift,  worinn  ich  aber  zweifle. 
In  jedem  Falle  will  ich  Ihnen  morgen  oder  übermor- 
gen wieder  fchreiben,  auch  aus  dem  Grunde,  daß  Sie 
um  fo  ficherer  wenigftens  Einen  Brief  von  mir  erhal- 
ten, und  da  ich  Ihnen  vieleicht  im  nächften  Briefe  etwas 
näheres  über  die  Sache  fchreiben  kann,  fo  bitte  ich, 
noch  einige  Tage  mit  dem  Briefe  an  den  Poftmeifter 
in  Stutgard  zu  warten.  Der  Poftfchein  gilt  ein  ganzes 
Vierteljahr  lang,  und  ich  höre,  daß  er  Sie  ficher  ent- 
fchädigen  müßte,  wenn  das  Geld  verloren  gienge.  Es 
kann  auch  gar  nicht  fehlen,  daß  er  nicht  erfährt,  wo 
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und  durch  wen  es  verloren  gegangen  ift;  aber  ich  bin 
ziemhch  ohne  Sorge  über  diefe  MögHchkeit. 

Ich  danke  Ihnen  indeflen  herzHch,  Hebfte  Mutter, 
für  diefe  gütige  Unterftüzung  und  ich  hoffe,  daß  Sie 
fo  bald  nicht  mehr  durch  mich  in  eine  folche  beträcht- 
liche Ausgabe  gefezt  werden.  Ich  kann  mir  wohl 
denken,  wie  wenig  Ihnen  bei  den  izigen  Umftänden 
entbehrlich  ift.  Bis  izt  habe  ich  meine  gewöhnliche 
Lebensart  noch  nicht  einzufchränken  gebraucht  und 
ich  hoffe  mit  der  anfehnlichen  Summe,  die  Sie  mir 
zugefchikt  haben,  fo  lange  auszureichen,  bis  fich  eine 
Ausficht  auf  ein  ficheres  Auskommen  für  mich 
findet. 

Mit  der  Herausgabe  meines  Journals  ift  es  noch 
immer  nicht  entfchieden.  Schiller  fchrieb  mir  neulich, 
daß  er  mir  zu  einer  folchen  Befchäfftigung,  die  meinen 
Arbeiten  gar  zu  viel  Abhängigkeit  geben  würde,  nicht 
ganz  rathe;  ich  möchte  ihm  aber  etwas  Beftimmtes 
von  meiner  Lage  fchreiben,  vieleicht  könne  er  mir 
etwas  vor fch lagen,  was  mehr  meinem  Wunfche 
gemäß  wäre.  So  viel  über  meine  Lage,  liebe  theure 
Mutter.  —  Sinklair,  der  diefen  Abend  bei  mir  war, 
dankt  Ihnen  herzlich  für  das  gegen  ihn  geäußerte 
Zutrauen;  ich  kann  ficher  im  Nothfall  auf  ihn  rech- 
nen; —  auch  hat  mein  braver  Hausherr,  wie  er  hörte, 
daß  mir  Geld  ausgeblieben  fei,  fich  gleich  von  freien 
Stüken  erboten,  mir  auszuhelfen,  wenn  ich  feiner 
benöthiget  wäre.  Die  guten  Leute  forgen  äußerft 
redlich  für  mich  und  find  mir  ohne  Eigennuz  er- 
geben. 

Wie  fehr  bedaure  ich  den  guten  Hrn.  Schwager  und 
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meine  theure  Schwefter!  So  mußte  doch  meine  Sorge 
nicht  ganz  ungegründet  feyn !  Ich  hoffe  für  den  edlen 
Mann  und  meine  Schwefter  und  für  uns  alle. 

Ihr 

Friz. 
Ich  hoffe,  liebfte  Mutter,  daß  Sie  in  Nürtingen  es  fo 
ziemlich  ruhig  behalten  werden.  Nur  die  Lage  von 
Blaubeuren  beunruhiget  mich  ein  wenig.  Aber  ifts 
doch  bisher  immer  noch  gut  gegangen.  Bei  uns  in 
Homburg  und  der  Gegend  ift  es  ganz  ruhig. 

174.  AN  DIE  MUTTER 

Homburg,  d.  4.  Sept.  99. 
Liebfte  Mutter! 
Eben  habe  ich  das  Geld  und  Ihren  schäzbaren 
Brief  vom  i5ten  Aug.  erhalten.  Diese  gütige  Hülfe  und 
der  Mutterfeegen,  womit  fie  begleitet  ift,  wird  wohl 
nicht  ohne  Früchte  feyn;  und  ich  kann  Ihnen  keinen 
befferen  Dank  fagen,  als  daß  ich  das  Empfangene  dazu 
verwenden  werde,  um  noch  einige  Zeit  in  täglichem 
Fleiße  zu  leben,  befonders  dem  Werke,  das  ich  unter 
den  Händen  habe,  noch  alle  Vollkommenheit  zu 
geben,  die  in  meinen  Kräften  liegt;  und  kann  ich  auch 
für  dißmal  nicht  die  Aufmerkfamkeit  meines  deut- 
fchen  Vaterlands  fo  weit  verdienen,  daß  die  Menfchen 
nach  meinem  Geburtsort  und  meiner  Mutter  fragen, 
fo  will  ich  es,  fo  Gott  will!  in  Zukunft  noch  dahin 
bringen.  Denn  das  ift  doch  eigentlich  der  einzige, 
auch  der  füßefte  Gewinn  für  alle  Verläugnung  und 
alle  die  liebe  Mühe,  ohne  die  der  Schriftfteller  nichts 
werden  kann,  daßerfichundden  Nahmen  der  Seinigen 
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unter  fein  Volk  und  unter  die  Nachwelt  bringt.  Und 
das  find  keine  Worte,  theure  Mutter! 

Sorgen  Sie  auch  nur  für  meine  Gefundheit  nicht! 
Ich  weiß  es  wohl,  der  Geift  nimmt  dem  Körper  Kräfte, 
aber  er  giebt  fie  ihm  auch,  und  eine  einzige  Stunde, 
wo  man  mit  Zufriedenheit  nach  der  Arbeit  ausruht, 
erfezt  vieleicht  eine  Woche,  wo  es  einem  etwas  fauer 
werden  mußte.  Überdiß  bin  ich  jeztbefondersgefund, 
und  danke  es  dem  gütigen  Himmel,  der  mir  meine 
Jugendkräfte  unter  manchem  Laide  bis  hieher  fo  weit 
noch  erhalten  hat. 

Wäre  nur  meine  gute  Schwefter  außer  Sorge  und 
ihr  lieber  Mann  gefund!  Oder  könnte  ich  nur  denken, 
daß  es  nicht  gefährlich  ift!  Schreiben  Sie  doch  Ihm 
und  Ihr  von  meiner  herzlichen  Theilnahme.  Dürft' 
ich  hoffen,  daß  Worte  von  mir  den  edlen  Mann  etwas 
erheitern  könnten,  fo  würd'  ich  gerne  diefe  Tage  ihm 
recht  viel  fchreiben.  Ich  habe  ohnediß  fchon  manch- 
mal diefes  in  Gedanken  gethan. 

Sie  haben  wohl  recht,  daß  ein  paar  brüderliche 
Worte  von  unfrem  Karl  fchon  genug  find,  um  mir 
Freude  zu  machen.  So  fehr  mich  jeder  Fortfehritt  feiner 
Geiftesbildung  und  jede  feiner  Überzeugungen  und 
Kenntnifi^e  interefl'irt,  fo  ehr  ich  doch  das  Herz,  und 
meines  Bruders  Herz  zu  fehr,  als  daß  mir  nicht  ge- 
nügen könnte,  was  aus  diefem  kommt.  Er  wird  fchon 
aber  etwas  öfter  ans  Brieffchreiben  kommen,  wenn  er 
etwas  älter  geworden  ift,  diefer  karge  Brieffchreiber. 
Sie  wifi^en  auch  wohl,  wie  ichsfonft  damit  hielt.  Ohne 
unzärtlich  gegen  die  Seinigen  zu  feyn,  ift  man  doch 
in  feinen  fchönen  Jahren  etwas  mehr  fich  felbft  genug. 
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Aber  wenn  man  eine  Weile  in  der  kalten  Welt  hin 
und  her  gelebt  hat,  dann  wird  man  erft  einer  fo  treuen 
Theilnahme,  wie  die  zwifchen  Eltern  und  Kindern 
und  Gefchwiftern  ift,  recht  bedürftig.  Wenigftens  ift 
diß  meine  Erfahrung. 

Es  freut  mich,  daß  die  gute  Lebret  einen  fo  guten 
Mann  fich  wählte,  wie  Oftertag  ift.  Sie  wird  glük- 
licher  mit  ihm  feyn,  als  fie  es  mit  mir  geworden  wäre. 
Wir  taugten  nicht  recht  zufammen,  und  es  ift  das  trau- 
rige bei  folchen  jugendlichen  Bekantfchaften,  daß 
man  fich  erft  kennen  lernt,  wenn  man  fich  fchon 
gegenfeitig  attachirt  hat.  So  fehr  ich  diß  bei  meinem 
lezten  Aufenthalt  in  Wirtemberg  fühlte,  fo  war  ich 
doch,  wie  Sie  felber  wiflen,  feft  gefonnen,  nicht  leicht- 
finnig abzubrechen.  Aber  fie  fah  es  felbft  ein,  fie  mußte 
fich  auch  wohl  erinnern,  daß  fie  mir  noch  in  Tübin- 
gen Beweife  genug  gegeben  hatte,  daß  fie  fich  in  mein 
Wefen  nicht  recht  zu  finden  wußte,  und  daß  wir 
beede  fchon  damals  mehr  aus  einer  gegenfeitigen 
Gefälligkeit,  als  aus  wahrer  Harmonie  die  Bekant- 
fchaft  fortfezten.  Überdiß  wollte  es  fich  nicht  recht 
zu  meinem  Lebensplan  und  zu  den  Umftänden,  unter 
denen  wir  leben,  fchiken,  daß  ich  fo  frühe  Bräutigam 
feyn  follte.  So  wie  ich  jezt  mich  und  unfere  Zeit 
kenne,  halte  ich  es  für  Nothwendigkeit,  auf  folches 
Glük,  wer  weiß  wie  lange,  Verzicht  zu  thun,  und 
ich  weiß  aus  Erfahrung,  daß  man  auch  ein  Hageftolzen- 
leben  mit  Würde  führen  kann.  Wenn  ich  auch  Pfarrer 
würde,  fo  würde  ich,  wenn  es  anders  nicht  ganz  gegen 
Ihre  Wünfchewäre,  lieber  noch  unverheurathet  leben, 
und  wenn  Sie  fich  zur  Hausmutter  entfchließen  könn- 
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ten,  oder  ich  doch  in  Ihrer  Nähe  lebte,  fo  wäre  diß 
mir  genug.  — 

Ich  hoffe,  liebfte  Mutter!  daß  der  Krieg  Sie  und  die 
lieben  Unfrigen  wenigftens  nicht  in  der  Nähe  beun- 
ruhigen wird.  Wie  unfer  armes  Land  unter  Abgaben 
u.  f.  w.  leiden  muß,  weiß  ich  freilich  nur  zu  gut,  und  ich 
denke  jedesmal  auch  an  Sie  dabei,  denn  wenn  fchon 
Ihr  Einkommen  fo  gering  nicht  ift,  fo  hält  es  doch 
immer  fchwer,  blos  von  Zinfen  des  Kapitals  neben 
den  Haushaltungskoften  noch  fo  viel  andere  Ausgaben 
zu  beftreiten,  und  es  ift  ein  trauriger  Troft,  daß  jezt 
die  halbe  Welt  auf  diefe  und  noch  andere  Art  leidet. 
Ich  hoffe  den  Frieden  von  Herzen,  und  halte  ihn  auch 
aus  den  allgemeinften  Gründen  für  nöthig  und  heil- 
fam  und  von  unabfehlicher  Wichtigkeit.  Vieleicht  ift 
er  auch  fo  entfernt  nicht,  als  es  fcheint.  Doch  ift  diß 
eben  eine  Vermuthung  von  mir.  —  Unter  den  jezigen 
Umftänden  wird  es  freilich  nicht  rathfam  feyn,  eine 
Reife  nach  Wirtemberg  zu  machen.  Wie  fehr  es 
mein  Wunfeh  ift,  Sie,  liebfte  Mutter,  und  die  lieben 
Unfrigen  nach  fo  langer  Zeit  einmal  wieder  zu  fehen, 
können  Sie  fich  wohl  denken.  Vieleicht  finden  fich 
aber  bald  günftigere  Zeiten.  Noch  muß  ich  Ihnen 
fagen,  daß  Sie,  fo  viel  ich  mir  denken  kann,  fich  keine 
Unruhe  wegen  des  Konfiftorium  machen  dürfen.  Man 
weiß  wahrfcheinlich,  daß  ich  hier  privatifire,  und  ift 
fo  billig,  mich  ruhig  zu  laffen,  weil  man  doch  erfahren 
kann,  daß  ich  meine  Zeit  nicht  verfchwende.  Der  1. 
Fr.  Grosmamma  taufend  herzliche  Empfehlungen. 

Ihr 

Friz. 
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175.  AN  SCHILLER 

Ich  kann  Ihnen  den  Dank  nicht  ausdrüken,  Ver- 
ehrungswürdigfter!  für  die  Grosmuth,  womit  Sie  mir 
meine  unfchikliche  Bitte  beantwortet  haben,  und  ich 
darf  Sie  verfichern,  daß  die  gütigen  Worte,  womit 
Sie  mich  erfreuten,  fo  gut  reeller  Gewinn  für  mich 
find,  als  irgend  eine  andere  Hülfe,  die  ich  wünfchen 
konnte.  Der  Seegen  eines  großen  Mannes  ift  für  die, 
die  ihn  erkennen  oder  ahnden,  die  befte  Hülfe,  wenig- 
ftens  bedurft'  ich  diefe  von  Ihnen  am  erften.  Ich 
habe  feit  langer  Zeit  darinn  gefehlt,  daß  ich  Ihren 
Umgang,  Ihre  gütige  Theilnahme  immer  erft  ver- 
dienen wollte;  ich  entzog  mich  deßwegen  Ihrer  Ge- 
genwart, und  behielt  mir  es  vor,  mich  Ihnen  einmal 
zu  nähern,  wenn  ich  gerechteren  Anfpruch  auf  die 
Aufmerkfamkeit  machen  könnte,  deren  Sie  mich 
würdigten,  und  habe  mich  durch  diefen  falfchen 
Stolz  um  den  wohlthätigen  Einfluß  Ihrer  Belehrung 
und  Aufmunterung  gebracht,  deren  ich  weniger  als 
andre  entbehren  konnte,  weil  mein  Muth  und  meine 
Überzeugungen  nur  zu  leicht  durch  ungünftige  Ein- 
wirkungen des  gewöhnlichen  Lebens  geirrt  und  ge- 
fchwächt  werden. 

Den  fchäzbaren  Rath,  den  Sie  mir  fchon  vor  einiger 
Zeit  gegeben,  und  in  Ihrem  lezten  Briefe  wiederhohlt 
haben,  ließ  ich  mir  nicht  ganz  umfonft  gefagt  feyn,  und 
ich  fuche  mich  alles  Ernfts  in  dem  Tone  vorzüglich 
auszubilden,  ohne  kapricios  zu  feyn,  der  meiner  na- 
türlichen ungeftörteften  Sinnesart  am  nächften  zu 
liegen  fchien,  und  ich  habe  es  mir  zur  Maxime  gemacht, 
erft  in  irgend  [einer]  Art  des  Dichtens  veft  zu  werden, 

455 


und  Karakter  zu  gewinnen,  eheich  nach  einer  Gewandt- 
heit ftrebe,  die  nur  deflen  Eigentum  fey  n  kann,  der  einmal 
einen  ficheren  Standpunkt  gewonnen  hat.  Ich  glaubte 
jenen  Ton,  den  ich  mir  vorzüglich  zu  eigen  zumachen 
wünfchte,  am  vollftändigften  und  natürlichften  in  der 
tragifchen  Form  exequiren  zu  können,  und  habe  mich 
an  ein  Trauerfpiel,  den  Tod  des  Empedokles,  gemacht, 
und  eben  diefem  Verfuche  habe  ich  die  meifte  Zeit 
meines  hiefigen  Aufenthalts  gewiedmet.  —  Ich  ge- 
ftehe  Ihnen,  daß  ich  nicht  ohne  Befchämung  diefes 
Geftändniß  thun  kann,  und  Ihnen  am  wenigften,  denn 
feit  ich  die  tragifche  Schönheit  etwas  gründlicher  er- 
kenne, ift  mir,  um  nur  Eines  zu  nennen,  die  Com- 
pofition  der  Räuber,  in  ihrem  Wefentlichen,  und 
befonders  die  Scene  an  der  Donau,  als  Mitte  des 
Gedichts,  fo  groß  und  tief  und  ewigwahr  erfchienen, 
daß  ich  fchon  diefe  Erkenntniß  für  verdienftlich 
hielt,  und  mir  längft  die  Erlaubniß  von  Ihnen  er- 
bitten wollte,  meine  Gedanken  einmal  fchriftlich  aus- 
zuführen —  und  damit  haben  Sie  einft  angefangen  — 
edler  Meifter!  —  Ihren  Fiesko  habe  ich  auch  ftudirt, 
und  gerade  auch  wieder  den  innern  Bau,  die  ganze 
lebendige  Geftalt,  nach  meiner  Einficht  das  Unver- 
gänglichfte  des  Werks,  noch  mehr  als  die  großen 
und  doch  fo  wahren  Karaktere,  und  glänzenden 
Situationen  und  magifchen  Farbenfpiele  der  Sprache 
bewundert.  Die  Übrigen  ftehen  mir  noch  bevor, 
und  es  wird  mir  wohl  nicht  leicht  werden,  den 
Don  Carlos  mit  Verftand  zu  lefen,  da  er  lange  Zeit 
die  Zauberwolke  war,  in  die  der  gute  Gott  meiner 
Jugend   mich   hüllte,    daß    ich    nicht    zu  frühe  das 
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Kleinliche  und  Barbarifche  der  Welt  fah,  die  mich 
umgab. 

Vergeben  Sie,  Verehrungswürdiger!  wenn  Sie 
diefe  Äußerungen,  die  wenigftens  recht  buchfiäblich 
wahr  find,  nicht  ganz  fchiklich  finden  follten.  Aber 
ich  müßte  nur  ganz  gegen  Sie  fchweigen,  oder  mich 
fehr  allgemein  gegen  Sie  äußern,  was  ich  auch  gerne 
gewöhnlich  gegen  Sie  beobachte,  wenn  ich  [mir]  nur 
zuweilen  eine  Ausnahme  gönnen  darf. 

Sie  erlauben  mir,  Ihnen  von  meiner  Lage  etwas 
Genaueres  zu  fagen.  Sie  ift  fo,  daß  ich  [fie]  ohne 
ziemliche  Inconvenienz  wohl  nicht  mehr  länger  als 
einige  Monathe  fortfezen  kann.  Ich  hatte  durch  meine 
kleinen  fchriftftellerifchen  Arbeiten  und  durch  das 
Hofmeifterleben  fo  viel  Reichtum  gewonnen,  daß  ich 
hoffen  konnte,  wenigftens  fo  lange  unabhängig  zu  leben, 
bis  ich  mein  Trauerfpiel  zu  einiger  Reife  gebracht 
hätte.  Aber  eine  Kränklichkeit,  die  beinahe  den  ganzen 
Winter  und  noch  einen  Theil  des  Sommers  dauerte, 
nöthigte  mich  einestheils  meine  frugale  Lebensart  zu 
ändern,  anderntheils  benahm  fie  mir  auch  von  meiner 
Zeit  und  meinen  Kräften  mehr,  als  dem  Plane  gemäß 
war. 


die  doch  auch  zu  fehr  in 

ihrer  eigenen  Sache  leben,  um  fortdauernd  beizutragen, 
wenn  fie  mir  auch  gleicher  wären,  als  Sie,  Verehrungs- 
würdigfter,  und  fchiklicherweife  eher  in  meine  Ge- 
fellfchaft  für  gewöhnlich  gebeten  werden  könnten. 
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176.  AN  DIOTIMA 

Theuerfte! 
Nur  die  Ungewißheit  meiner  Lage  war  die  Urfache, 
warum  ich  bisher  nicht  fchrieb.  Das  Project  mit  dem 
Journale,  wovon  ich  Dir  fchon,  nicht  ohne  Grund,  mit 
fo  viel  Zuverläffigkeit  fchrieb,  fcheint  mir  fcheitern 
zu  wollen.  Ich  hatte  für  meine  Wirkfamkeit  und 
mein  Auskommen  und  meinen  dafigen  Aufenthalt  in 
Deiner  Nähe  mit  fo  viel  Hoffnung  darauf  gerechnet; 
jezt  hab'  ich  noch  manche  fchlimme  Erfahrung 
machen  muffen  zu  den  vergebenen  Bemühungen  und 
Hoffnungen.  Ich  hatte  einen  fiebern  anfpruchslofen 
Plan  entworfen;  mein  Verleger  wollte  es  glänzender 
haben;  ich  follte  eine  Menge  berühmter  Schriftfteller, 
die  er  für  meine  Freunde  hielt,  zu  Mitarbeitern 
engagiren,  und  wenn  mir  gleich  nichts  Gutes  bei 
diefem  Verfuche  ahndete,  fo  ließ  ich  Thor  mich  doch 
bereden,  um  nicht  eigenfinnig  zu  fcheinen,  und  das 
liebe  allgefällige  Herz  hat  mich  in  einen  Verdruß 
gebracht,  den  ich  Dir  laider  fchreiben  muß,  weil  wahr- 
fcheinlich  meine  zukünftige  Lage,  alfo  gewifTermaaßen 
das  Leben,  das  ich  für  Dich  lebe,  davon  abhängt. 
Nicht  nur  Männer,  deren  Verehrer  mehr  als  Freund 
ich  mich  nennen  konnte,  auch  Freunde,  Theure!  auch 
folche,  die  nicht  ohne  wahrhaften  Undank  mir  eine 
Theilnahme  verfagen  konnten,  — ließen  mich  bis  jezt  — 
ohne  Antwort,  und  ich  lebe  nun  volle  8  Wochen  in 
diefem  Harren  und  Hoffen,  wovon  gewiffermaaßen 
meine  Exiftenz  abhängt.  V^as  die  Urfache  diefer 
Begegnung  fein  mag,  mag  Gott  wiffen.  Schämen  fich 
denn  die  Menfchen  meiner  fo  ganz.? 
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Daß  diß  nicht  wohl  der  Fall  vernünftigerweife  feyn 
kann,  zeugt  mir  doch  Dein  Urtheil,  Edle,  und  das 
Urtheil  einiger  weniger,  die  mir  auch  wahrhaft  treu  in 
meiner  Angelegenheit  fich  zugefellten,  z.  B.  Jung  in 
Mainz,  defTen  Brief  ich  Dir  beilege.  Die  Berühmten 
nur,  deren  Theilnahme  mir  armem  Unberühmten  zum 
Schilde  dienen  follte,  diefe  ließen  mich  ftehn,  und 
warum  füllten  fie  nicht?  Jeder,  der  in  der  Welt  fich 
einen  Nahmen  macht,  fcheint  ja  dem  ihrigen  einen 
Abbruch  zu  thun;  fie  find  dann  fchon  nicht  mehr  fo 
einzig  und  allein  die  Gözen,  kurz,  es  fcheint  mir  bei 
ihnen,  die  ich  mir  u  n  ge  f  äh  r  als  meines  gleichen  denken 
darf,  ein  wenig  Handwerksneid  mitunter  zu  walten. 
Aber  diefe  Einficht  hilft  mich  nichts;  ich  habe  faft 
2  Monate  unter  Zubereitungen  zu  dem  Journale  ver- 
loren, und  kann  nun,  um  mich  nicht  von  meinem 
Verleger  länger  herumziehen  zu  lafi!en,  wohl  nichts 
befi"eres  thun,  als  ihm  zu  fchreiben,  ob  er  nicht  lieber 
die  Producte,  die  ich  für  das  Journal  beftimmt  hatte, 
geradezu  annehmen  wolle,  was  dann  freilich  in  jedem 
Falle  meine  Exiftenz  mir  nicht  hinlänglich  fiebern 
würde. 

Und  fo  hab'  ich  denn  im  Sinne,  alle  Zeit,  die  mir 
noch  bleibt,  auf  mein  Trauerfpiel  zu  wenden,  was 
ungefähr  noch  ein  Vierteljahr  dauern  kann,  und  dann 
muß  ich  nach  Hauße  oder  an  einen  Ort,  wo  ich 
mich  durch  Privatvorlefungen,  was  hier  nicht  thun- 
lich  ift,  oder  andere  Nebengefchäffte  erhalten  kann. 

Verzeih,  Theuerfte!  diefe  gerade  Sprache!  Es  wäre 
mir  nur  fchwerer  geworden,  dann  Dir  das  Nöthigfte  zu 
fagen,  wenn  ich  das,  was  mein  Herz  gegen  Dich, 
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Liebe,  äußert,  hätt'  laut  werden  lafTen,  und  es  ift  auch 
faft  nicht  mögHch,  in  einem  Schikfaal,  wie  das  meinige 
ift,  den  nöthigen  Mut  zu  behalten,  ohne  die  zarten 
Töne  des  innerften  Lebens  für  Augenblike  darüber  zu 
verlieren.  Eben  deßwegen  fchrieb  ich  bisher    .     .     . 

177.  AN  DIE  MUTTER 

Homburg,  d.  8.  Oct.  99. 
Liebfte  Mutter! 
Ich  hätte  Ihnen  bälder  gefchrieben,  wenn  ich  Ihnen 
nicht  von  meiner  gegenwärtigen  Lage  gern  eine  ge- 
nauere Nachricht  gegeben  hätte.  Ich  wollte  deßwegen 
einige  Briefe  abwarten,  die  auf  meine  künftige  Exiftenz 
Einfluß  haben.  Bis  jezt  kann  ich  Ihnen  aber  nur  fo  viel 
Gewiffes  fagen,  daß  ich  endlich  mit  meinem  Buch- 
händler über  das  Journal  im  Reinen  bin,  daß  es  vor 
fich  gehen  wird,  und  daß  ich  ihm  verfprochen  habe, 
monatlich  einige  Bogen  zu  liefern,  deren  jeden  er  mir 
mit  einer  Karolin  bezahlt,  und  daß  er,  wenn  er  Luft  hat, 
meine  Beiträge  zu  dem  Journale  nach  einiger  Zeit  befon- 
ders  zu  druken  und  herauszugeben,  dasfelbe  mir  wieder 
mit  1 1  fl.  für  den  Bogen  honorirt.  Indeffen  habe  ich  die 
eigentliche  Herausgabe  und  ganze  Beforgung  des  Jour- 
nals, auf  Schillers  Anrathen,  abgelehnt,  weil  mir  die 
Korrefpondenz  mit  andern,  die  am  Journale  arbeiten, 
u.  f.  w.  zu  viele  Zeit  hinwegnehmen  würde,  als  daß  ich 
das,  was  ich  eigentlich  fchreiben  möchte,  mit  gehöriger 
Ruhe  und  Aufmerkfamkeit  betreiben  könnte.  Über- 
haupt hätte  mir  das  mühfame  Geschäft  der  Korre- 
fpondenz und  des  Sammeins  von  Beiträgen,  und  anderes, 
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was  noch  mit  der  ganzen  Beforgung  des  Journals  ver- 
bunden ift,  zu  wenig  eingetragen,  als  es  mich  Zeit 
gekoftet  hätte.  Weil  aber  die  Einnahme,  die  ich  jezt 
für  die  Beiträge  zum  Journale  habe,  doch  wohl  nicht 
ganz  hinreicht  zu  einer  gefunden  Lebensart,  fo  hab' 
ich  Schillern  auf  feine  eigene  Veranlaffung 
gefchrieben,  daß  er  mir  in  feiner  Nähe,  wenn  es  mög- 
lich, irgend  einen  kleinen  Poften  verfchaffen  möchte, 
der  mich  nicht  ganz  befchäfftigte,  und  noch  ein  kleines 
Einkommen  zu  meinen  fchriftftellerifchen  Erwerb- 
niflen  mir  zugäbe.  Ich  erwarte  alle  Tage  die  Antwort. 
Es  wäre  um  fo  mehr  nach  meinem  Wunfche,  wenn 
Schiller  meine  Bitte  realifiren  könnte,  weil  mir  fein 
Umgang  fo  vortheilhaft  in  mancher  Rükficht  ift. 
Wird  aber  daraus  vor  der  Hand  nichts,  was  ich  freilich 
rticht  hoffe,  fo  hätt'  ich  faft  im  Sinne,  nach  Stutgard 
zu  gehen,  und  da  einer  kleinen  Anzahl  erwachfener 
junger  Leute  Privatvorlefungen  zu  halten,  was,  fo  viel 
[ich]  auf  die  Nachfrage  erfahren  habe,  nicht  unthun- 
lich  wäre.  Bekomm'  ich  aber  von  Schiller  eine  er- 
wünfchte  Antwort,  fo  bin  ich  fo  frei,  liebfte  Mutter! 
eh'  ich  nach  Sachfen  abreife,  noch  einige  Zeit  bei 
Ihnen  und  den  lieben  Unfrigen  zuzubringen.  Sollte  diß 
noch  diefen  Winter  gefchehn,  fo  kann  es  Sie  nicht  ftören 
in  Ihrem  eigenen  Plane.  Mein  verehrungswürdiger 
Hr.  Schwager  und  meine  liebe  Seh wefter  werden  mich 
wohl  auch  auf  ein  paar  Wochen  aufnehmen,  und 
dann  habe  ich  ja  noch  manchePreunde  und  Bekannte, 
bei  denen  ich  mich  einige  Zeit  wohl  aufhalten  darf 
und  muß. 

Schiken  Sie  das  Geld  nicht  weg,  von  dem  Sie  fagten. 
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Ich  habe  meine  Rechnung  gemacht,  habe  indeß 
einige  Kleinigkeiten  eingenommen  und  bedarf  fobald 
nichts  wieder.  Im  unvorhergefehenen  Nothfall 
kann  ich  ohne  alle  Inkonvenienz  mir  durch  Sinklair 
aushelfen;  diefer  will  mich  ohnediß  nicht  von  hier 
weglafTen,  und  thut  deßwegen  gerne,  wenn  es  nöthig 
feyn  follte,  für  mich  etwas.  Ich  bitte  Sie  alfo  wieder- 
hohlt,  nichts  wegzufchiken.  Nehmen  Sie  für  das  Em- 
pfangene nochmal  meinen  herzlichften  Dank.  Für 
die  Handfchuhe,  die  mich  fo  fehr  freuten,  und  auf 
die  ich  einen  befonderen  Werth  lege,  als  ein  Zeichen 
Ihrer  Güte,  habe  ich  Ihnen  noch  gar  keinen  Dank 
gefagt.  Es  war  gewiß  nicht  Unachtfamkeit  des  Her- 
zens, aber  wohl  des  Kopfs. 

Ich  bin  recht  fehr  begierig  auf  neue  Nachrichten 
von  Ihnen,  befonders  auch,  wie  es  mit  der  Gefund- 
heit  meines  theuern  Hrn.  Schwagers  geht.  Vieleicht 
mag  mir  meine  gute  Schwefter  auch  bald  wieder 
fchreiben. 

Die  Poft  will  bald  abgehn.  Ich  mußte  deßwegen 
eilen.  Empfehlen  Sie  mich  der  1.  Fr.  Grosmamma 
und  alle  den  werthen  Unfrigen.  Wie  immer 

Ihr 

erkenntlicher  Sohn 
Friz. 

178.  AN  DIE  MUTTER 

Homburg,  d.  i6ten  Nov.  99. 
Liebfte  Mutter! 
Ich  konnte  mir  wohl  denken,  daß  Sie  dißmal  mit 
dem  Schreiben   etwas   zögern  müßten,  und  fchikte 
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mich  um  fo  lieber  darein,  weil  ich  mir  Ihre  lieben 
Gäfte  und  Ihre  Reife  dabei  dachte,  die  Ihnen  gewiß 
zur  Freude  und  Gefundheit  dienen  wird.  Wie  gerne 
nähme  ich  Antheil  in  dem  glüklichen  Kreife,  in  dem 
Sie  leben,  und  trüge  auch  von  meiner  Seite  etwas  bei 
zu  dem  Vergnügen,  das  Ihnen  der  Umgang  der  Ihrigen 
gewährt.  Ich  glaube  aber,  daß  ich  Ihrer  eigenen  Ein- 
ficht gehorche,  wenn  ich  wenigftens  meinen  Befuch 
noch  fo  lange  auffchiebe,  bis  es  in  unferem  Lande  und 
auf  dem  Wege  wieder  etwas  ruhiger  wird.  Ich  war 
diefe  Tage  fehr  beforgt,  um  die  guten  Löchgauer,  weil 
ich  vermuthete,  daß  das  Treffen  zum  Theil  bei  dem 
Orte  felbft  oder  doch  nicht  weit  davon  vorgefallen 
feyn  müßte.  Nun  werden  die  Unfrigen,  wenigftens 
auf  einige  Zeit,  wieder  in  Ruhe  feyn. 

Bei  uns  hier  erfährt  man  den  Krieg  nur  noch  durch 
die  Zeitungen,  und  es  ift  den  Homburgern  recht  zu 
gönnen,  da  diß  nach  vielen  Jahren  der  erfte  Winter 
ift,  den  fie  ohne  fremde  Tifch-  und  Hausgenoffen,  und 
ohne  Kriegsunruhe  und  Kriegslaft  zubringen.  Ich 
wundere  mich  oft,  wie  diefe  Gegend,  die  faft  der  be- 
ftändige  Kriegsfchauplaz,  mehr  oder  weniger,  gewefen 
ift,  doch  fich  fo  fchnell  erhohlt,  und  daß  die  Menfchen 
gröftentheils  ihr  Hauswefen  und  ihre  Lebensart  fort- 
führen können,  wie  fonft. 

Um  auf  meine  Angelegenheiten  zu  kommen,  fo 
bedaure  ich,  daß  ich  Ihnen  von  meinen  Ausfichten 
noch  nichts  näheres  fagen  kann,  und  es  ift  mir  eigent- 
lich um  Ihretwegen  unangenehmer,  als  wegen  mir, 
denn  wenn  ich  bei  meiner  gegenwärtigen  Lebensart 
nicht  die  unvermeidliche  Inkonvenienz  erführe,  daß 
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fie  für  den  Anfang  zu  meinem  zeitlichen  Auskommen 
nicht  hinreicht,  fo  wäre  ich  auf  immer  damit  zufrieden. 
Ich  bin  mir  tief  bewußt,  daß  die  Sache,  der  ich  lebe, 
edel,  und  daß  fie  heilfam  für  die  Menfchen  ift,  fo  bald 
fie  zu  einer  rechten  Äußerung  und  Ausbildung  ge- 
bracht ift.  Und  in  diefer  Beftimmung  und  diefem 
Zweke  leb'  ich  mit  ruhiger  Thätigkeit,  und  wenn  ich 
oft  erinnert  werde,  (wie  unvermeidlich  ift,)  daß  ich 
vieleicht  billiger  geachtet  würde  unter  den  Menfchen, 
wenn  ich  durch  ein  honettes  Amt  im  bürgerlichen 
Leben  für  fie  erkenbar  wäre,  fo  trage  ich  es  leicht, 
weil  ichs  verftehe,  und  finde  meine  Schadloshaltung 
in  der  Freude  am  Wahren  und  Schönen,  dem  ich  von 
Jugend  auf  im  Stillen  mich  geweiht  habe,  und  zu  dem 
ich  aus  den  Erfahrungen  und  Belehrungen  des  Lebens 
nur  um  fo  entfchlofijier  zurükgekehrt  bin.  Sollte 
auch  mein  Inneres  nie  recht  zu  einer  klaren  und  aus- 
führlichen Sprache  kommen,  wie  man  denn  hierinn 
viel  vom  Glük  abhängt,  fo  weiß  ich,  was  ich  gewollt 
habe,  —  und  daß  ich  mehr  gewollt  habe,  als  der  An- 
fchein  meiner  geringen  Verfuche  vermuthen  läßt,  kann 
auch  hoffen,  aus  manchem,  was  mir  zu  Ohren  kommt, 
daß  meine  Sache  auch  in  einer  ungefchikten  Aus- 
führung hie  und  da  aus  einem  ahndenden  Gemüthe 
gefaßt  und  gebilliget  wird,  daß  alfo  in  keinem  Falle 
mein  Dafeyn  ohne  eine  Spur  auf  Erden  bleiben 
wird. 

Ich  mache  Ihnen  diefe  Geftändniffe  deswegen,  liebfte 
Mutter!  weil  mir  daran  liegen  muß,  um  meinereignen 
Ruhe  willen,  mich  in  meinem  gegenwärtigen  Leben 
Ihnen  fo  aufrichtig  und  unparteiifch  hinzuftellen,  wie 
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ich  nur  immer  kann,  um  Co  mehr,  da  Sie  durch 
Ihre  gütige  Unterftüzung  mir  darinn  aushalfen  bis 
hieher. 

Ich  danke  Ihnen  verbindHchft  für  das  Uberfandte. 
NeufFer  wird  es  wohl  noch  bis  jezt  zurükbehalten 
haben  wegen  der  unficheren  Wege.  Ich  werde  es 
gröftentheils  zurüklegen  können,  um  es  zum  Theil 
zu  meiner  künftigen  Reife  zu  gebrauchen.  Was  mich 
einigermaaßen  beruhiget  über  die  Unkoften,  die  ich 
Ihnen  mache,  ift,  daß  ich  auch  als  Vikarius  nicht 
ohne  einige  Beihülfe  leben  könnte,  und  daß  ich  doch 
eine  gute  Zeit  in  dem  von  diefer  Seite  vortheilhafteren 
Hofmeifterleben  ausgehalten  habe. 

Wie  freuet  es  mich,  daß  Sie  mit  unferem  Karl  fo 
in  jeder  Rükficht  zufrieden  feyn  können,  und  wie  weiß 
ich  es  zu  fchäzen,  daß  er  feine  Kräfte  fo  mänlich  auf 
die  Lage  hin  anwendet  und  konzentrirt,  in  der  er  fich 
befindet.  Ich  ehre  von  Herzen  und  aus  Überzeugung 
jeden,  der  fich  auf  diefe  Art  der  Welt  nüzlich  macht, 
und  es  thut  mir  nur  oft  laid,  wenn  ich  zuweilen  fehe, 
daß  die  Menfchen  gröftentheils  auf  der  anderen  Seite 
nicht  ebenfo  billig  find,  und  auch  einem  Andern  fein 
Recht  widerfahren  lafi^en,  der  durch  die  Art  feines  Ge- 
fchäffts  und  feines  Treibens  in  einigem  Grade  von  jedem 
befondern  Wirkungskreife  entfernt  wird,  und  nur  da- 
durch beftehen  kann,  daß  er  mit  Muth  in  feiner  Art 
fich  feftfezt,  und  fein  Schikfaal  einfiehet  und  trägt,  wie 
andre  das  ihrige.  Und  diß  ift  der  Troft  und  die  Regel 
meines  Lebens,  daß  kein  Menfch  in  der  Wirklichkeit 
alles  feyn  kann,  daß  er  irgend  etwas  feyn  muß  und 
bei  den  Vorzügen  feines  Standes   und  feiner  eigen- 
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tümlichen  Lebensart  auch  das  nothwendige  Mangel- 
hafte tragen,  das  fie  mit  fich  führt. 

Taufendmal  danke  ich  es  Ihnen,  meine  Mutter! 
daß  Sie  in  diefer  Rükficht  mich,  der  ich  überall  noch 
nichts  Gemachtes  bin,  fo  fchonend  behandeln,  und 
Sie  und  die  Meinigen  alle  werden  es  gewiß  gutheißen, 
daß  ich  fo  wenig  gleichgültig  feyn  kann,  in  welchem 
Lichte  ich  vor  Ihren  Augen  erfcheine. 

Ich  bitte  Sie  auch  recht  fehr,  daß  Sie  fich  nicht 
dadurch  inkommodiren  laflen,  wenn  ich  in  meinen 
Briefen  zuweilen  ins  Räfonniren  verfalle.  So  viel  ich  die 
allgemeinere  Stimmung  und  Meinung  der  Menfchen, 
wie  fie  jezt  find,  bemerken  kann,  fcheint  mir  auf  die 
großen  gewaltfamen  Erfchütterungen  unferer  Zeit  eine 
Denkungsart  folgen  zu  wollen,  die  eben  nicht  gemacht 
ift,  die  Kräfte  der  Menfchen  zu  beleben  und  zu 
ermuntern,  und  die  eigentlich  damit  endet,  die  leben- 
dige Seele,  ohne  die  doch  überall  keine  Freude  und 
kein  rechter  Werth  in  der  Welt  ift,  niederzudrüken 
und  zu  lähmen.  Die  Übertreibungen  find  nirgends 
gut,  und  fo  ift  es  auch  nicht  gut,  wenn  die  Menfchen 
fich  vor  allem  fürchten,  was  nicht  fchon  bekannt  und 
ausgemacht  ift,  und  deßwegen  jedes  Streben  nach 
einem  Vollkommneren,  als  fchon  vorhanden  ift,  für 
fchlimm  und  fchädlich  halten.  Eben  diefes  fcheint 
mir  jezt  die  allgemeinere  Stimmung  zu  feyn,  und  fie 
liegt  mir  deßwegen  fo  auf  dem  Herzen,  weil  fie  im 
Kleinen,  wie  im  Großen  wirkt,  und  weil  fich  kein 
Menfch  losfagen  kann  von  dem  fchädlichen  oder 
günftigen  Einfluffe  der  andern. 

Wenn  ich  aber  von  einer  folchen  Empfindung  den 
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einen  Tag  mehr  behaftet  bin,  als  den  andern,  (o  muß 
fie  fich  auch  in  meinen  Äußerungen  mehr  oder  weniger 
zeigen,  wenn  ich  mit  den  Vertrauten  meines  Herzens 
fpreche. 

Aber  daß  ich  es  Ihnen  nicht  zu  lange  mache,  fo 
will  ich  Ihnen  nur  noch  lagen,  daß  ich  hoffe,  Ihnen  nach 
Verlauf  eines  Monaths  von  dem  Befuche,  den  ich 
fchon  fo  lange  hoffe,  wie  auch  von  meiner  künftigen 
Exiftenz  etwas  Genaueres  fagen  zu  können.  Ich  bin 
wie  immer,  liebfte  Mutter! 

Ihr 

dankbarer  Sohn 
H. 

Eben  erfahre  ich,  daß  das  franzöfifche  Directorium 
abgefezt,  der  Rath  der  Alten  nach  St.  Cloux  gefchikt, 
und  Buonaparte  eine  Art  von  Dictator  geworden  ift. 

179.  AN  DIE  SCHWESTER 

Homburg,  d.  i6ten  Nov.  99. 
Theure  Schwefter! 
Ich  durfte  mir  kaum  die  Freude  gönnen,  die  mir 
Dein  lieber  Brief  gab.  Es  ift  für  mich  fo  nothwendig, 
mich  mit  Gelaffenheit  in  meinem  Gleife  zu  erhalten, 
und  Deine  gütige  freundliche  Einladung  war  eben 
nicht  gemacht,  mich  auf  die  Umftände,  die  meine 
Wünfche  mireinfchränken,aufmerkfam  zu  machen.  — 
Du  haft  wohl  recht,  Theure!  daß  es  Zeit  wäre,  wir 
fähen  einander  einmal  wieder,  und  wie  ähnlich  den 
Deinigen  hierinn  meines  Herzens  Gefinnungen  find, 
wirft  Du  daraus  genug  fehn,  daß  ich  Dich  fo  oft  von 
meiner  Hofnung,  Dich  einmal  befuchen  zu  können, 
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unterhalten.  Wenn  ich  bisher  jedesmal  HindernifTe 
fand,  fo  fchikte  ich  mich  auch  nur  darum  fo  gedultig 
darein,  weil  ich  lernen  mußte,  mich  in  manches  zu 
fchiken,  was  ich  anders  wünfchte.  So  hatt'  ich  es 
vorigen  Winter  veft  im  Sinne,  zu  kommen,  und  nahm 
eigentlich  die  Anerbietung  meines  Freundes  Sinklair 
nur  deswegen  an,  weil  ich  von  Raftadt  aus  die  Mei- 
nigen zu  befuchen  dachte.  Aber  die  fchlimme  Witte- 
rung und  der  Arzt,  mit  dem  ich  fchon  in  Raftadt  ein 
wenig  zu  thun  haben  mußte,  nöthigten  mich,  die 
Zeit,  die  ich  mir  erlaubt  hatte,  in  diefem  Orte  und 
meift  im  Hauße  zuzubringen,  und  da  ich  wieder  wohl 
war,  fchien  es  mir  zu  fpät,  und  ich  glaubte  wieder  zu 
meinem  Gefchäffte  eilen  zumüllen.  Ich  habe  oft  einen 
fo  langfamen  Kopf,  daß  ich  manchmal  Tage  und 
Wochen  hinbringe,  wo  andre  fchneller  fertig  find, 
und  fo  brauche  ich  viel  Zeit  und  muß  fie  faft  ängft- 
lich  fparen.  — 

Du  fagft,  ich  könnte  meine  Arbeit  ja  auch  bei  Dir 
treiben.  Für  den  Anfang  gewiß  nicht,  Gute!  Ich  bin 
einer  folchen  Freude  zu  wenig  mächtig,  als  daß  ich, 
wie  es  nötig  wäre,  meine  Gedanken  beifammen  behal- 
ten könnte.  Ich  hatte  mir  deswegen  ausgedacht, 
wenn  mein  Journal  nur  erft  ein  wenig  im  Gange  wäre, 
daß  ich  einige  Wochen  mit  gutem  Gewiffen  müßig 
gehen  könnte,  oder  wenn  ich  ohnediß  genöthiget  wäre 
durch  einen  Brief  von  Schillern,  meinen  gegenwärtigen 
Aufenthalt  zu  verlafTen,  daß  ich  dann  die  1.  Meinigen 
befuchen  wollte.  So  lange  ich  aber  keinen  beftimmten 
Poften  vor  mir  fehe,  fo  darf  ich,  meiner  Überzeugung 
nach,  die  Arbeit,  die   mich  zum  Theil   nähren  foll, 
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wenigftens  nicht  eher  verlaflen,  bis  fie  vollends  in 
Gang  gebracht  ift.  Von  Schillern  habe  ich  noch  keinen 
Brief  wieder  erhalten. 

Das  Gedeihen  Deiner  lieben  Kinder  freut  mich 
herzlich.  Eine  folche  gute  Mutter  ifts  aber  auch  werth.  — 
Ich  muß  Dir  das  einfältige  Geftändniß  machen,  daß 
es  mich  oft  inkommodirt,  nicht  mehr  der  reiche 
Mann  in  Frankfurt  zu  feyn,  um  meinen  Neffen  zu- 
weilen eine  kleine  Freude  machen  zu  können. 

Die  bloßen  Grüße  find  doch  keine  rechte  Sprache, 
befonders  für  den  kleinen  Friz,  der  für  jezt  befler  fehen 
und  betaften  kann,  als  fprechen.  Aber  wenn  ich 
komme,  bring'  ich  was  rechtes  mit,  das  fag  ihnen. 

Meinem  Freunde  Veiel  wünfch  ich  alles  Glük  zu 
feinem  neuen  Leben. 

Am  meiften  freut  es  mich,  daß  Dir  die  Sorge  für 
Deinen  1.  Mann  vom  Herzen  genommen  ift.  Em- 
pfiehl mich  ihm  und  verfichereihn  meiner  fortdauern- 
den Hochachtung. 

Erhalte  mir  Deine  Liebe,  Theure! 
Dein 

treuer  Bruder 
H. 

i8o.  AN  NEUFFER 

Homburg,  d.  4.  Dec.  gg. 

Mein  Theurer! 

Vor  allem  bezeuge  ich  Dir  meinen  Antheil  an  dem 

Tode  Deiner  guten  Mutter,  den  ich  erft  durch  Dein 

Gedicht  erfahren  mußte.    Du  wußteft,  wie  fehr  ich 

diefe  feltne  Frau  ehrte,  und  es  war  deßwegen  faft  nicht 
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recht,  daß  Du  mir  nichts  davon  fchriebft.  Ich  weiß 
aber  felber  fehr  wohl,  wie  in  manchen  Fällen  dem 
Manne  das  Stillfchweigen  heilfamer  ift,  als  die  Mit- 
theilung eines  Laids. 

Du  darfft  mir  auch  wohl  glauben,  daß  ich  die  unge- 
legene Veränderung  in  Deinem  Amte  mit  Dir  fühle, 
und  daß  ich  es  um  fo  mehr  bedaure,  da  ich  Dir  (o  gerne 
die  ungeftörte  Freude  an  dem  Erfolge  Deiner  poeti- 
fchen  BefchäfFtigungen  gegönnt  hätte.  Es  ift  faft,  als 
müßte  man  durchaus  kein  Glük  theurer  zahlen,  als 
das  fchriftftellerifche,  befon[ders]  der  Dichter.  Du 
fragft  mich  um  Rath,  lieber  Neuffer!  Wie  gerne  fagte 
ich  Dir  etwas  Sicheres,  und  wie  gerne  forgte  [ich]  felber 
Dir  für  eine  Auskunft!  Aber  Du  weift  es  ohne  mich, 
wie  fehr  ich  für  meinen  Theil  Rath  und  Freundeshülfe 
bedürfte.  Ich  geftehe  Dir,  daß  ich  nach  und  nach  finde, 
wie  es  jezt  faft  unmöglich  ift,  blos  von  der  Schrift- 
ftellerei  zu  leben,  wenn  man  nicht  gar  zu  dienftbar 
hierinn  feyn,  und  fein  Auskommen  auf  Koften  der 
Reputation  finden  will.  Und  fo  bin  ich  unentfchlolTen, 
ob  ich  über  kurz  oder  lange  Vikar  oder  wieder  Hof- 
meifter  oder  Hausinformator  werden  will.  Das  leztere 
fcheint  mir  faft  das  Befte.  Wenn  fich  auch  ein  weniger 
befcheidner  Poften  für  mich  zeigen  follte,  fo  weiß  ich 
nicht,  ob  ich  [nicht]  davon  Gebrauch  machen  follte,  da 
ich  weder  gern  die  Schriftftellerei  dem  Amte,  noch  das 
Amt  der  Schriftftellerei  aufopfern  möchte,  und  darum 
wählte  ich  gerne  einen  Poften,  der  keinen  großen  Auf- 
wand von  Kräften,  und  nicht  zu  viel  Zeit  erforderte. 
Weift  und  findeft  Du  etwas  befi^eres  für  Dich,  fo  foll  es 
mich  gewiß  freuen,  und  ich  weiß  nicht,  ob  Du,  bei 
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DeinenConnexionen  in  Stutgard,  nicht  einen  erwünfch- 
ten  Ausweg,  zum  Beifpiel  eine  Reife  auf  Confiftoriums 
Koften,  foUteft  Dir  verfchafFen  können.  Diß  leztere 
wäre  dann  gewiß  in  jeder  Rükficht  nach  Deinem  Sinne 
und  Deinem  Plan.  Fällt  mir  irgend  etwas  bei,  das  mir 
vortheilhaft  für  Dich  fcheint,  oder  zeigt  fich  eine 
Gelegenheit,  die  ich  günftig  für  Deine  Wünfche  finde, 
fo  theile  ich  es  Dir  gewiß  mit. 

Über  Deine  neueften  Gedichte  fage  [ich]  Dir  nur 
fo  viel,  daß  fie  fich  durch  treue,  phrafenlofe  Darftellung 
des  innern  oder  äußern  Lebens,  das  ihnen  zum  Grunde 
liegt,  auszeichnen.  Und  Du  weift  felbft,  wie  viel  dadurch 
gefagt  ift.  Befonders  der  Traum  fcheint  dann  auch 
das  Idealifchpoetifche  mit  Simplicität  [zu]  vereinigen. 
Die  Veränderungen  im  Hymnus  an  die  Ruhe  gefielen 
mir  befonders  durch  die  Klarheit,  die  fie  bei  ihrer  Be- 
deutenheit  haben.  Wäre  ich  nur  näher  bei  Dir,  daß 
wir  manchmal  ein  vernünftig  Wort  zufammen  fprechen 
könnten  über  unfre  edle  Kunft!  Denn,  im  Vertrauen 
gefagt,  ich  finde  immer  mehr,  wie  vortheilhaft  und 
wie  erleichternd  die  wahre  Erkenntniß  der  poetifchen 
Formen  für  die  Äußerung  des  poetifchen  Geiftes 
und  Lebens  ift,  und  ich  muß  erftaunen,  wie  wir  fo  um- 
herirren mögen,  wenn  ich  den  fiebern,  durch  und 
durch  beftimmten  und  überdachten  Gang  der  alten 
Kunftwerke  anfehe.  Ich  will  Dirs  auch  nur  geftehn, 
daß  ich  ein  wenig  mit  Dir  gezürnt  habe,  über  die 
ziemlich  leichten  Äußerungen,  die  Du  mich  diefen 
Sommer  einmal  (bei  Gelegenheit  der  Emilie)  hören 
ließeft  in  Betrefft  der  Poefie.  Verftehe  mich  wohl, 
Lieber !  Es  war  nicht  wegen  der  Emilie,  die  auch  leicht- 


finnig  genug  hingeworfen  ift,  aus  Nothwendigkeit 
und  Dienftfertigkeit,  es  war  um  der  Kunft  willen,  die 
Du  mir  fchaltft.  Halte  mich  für  einen  kalten  Theo- 
riften,  wenn  Du  willft.  Ich  weiß,  was  ich  meine,  und 
bin  gänzlich  mit  Dir  einig,  wenn  Du  unfre  faden  aus 
einfeitigen  Begriffen  zufammengeflikten  äfthetifchen 
Compendien  ins  Feuer  haben  willft.  Gäbe  mir  nur 
ein  Gott  fo  viel  gute  Stimmung  und  Zeit,  daß  ich  aus- 
richten könnte,  was  ich  einfehe  und  fühle.  — 

Wie  fehr  ich  die  Progreffe  Deines  Tafchenbuchs  zu 
fchäzen  weiß,  und  wie  meine  eigne  fchriftftellerifchen 
Affairen  ftehn,  kannft  [Du]  aus  dem  Briefe  an  unfern 
Freund  Steinkopf  hören,  wenn  Du  willft.  Ich  muß 
abbrechen;  denn  es  ift  fchon  fpät.  Laß  Dirs  bald  gut 
gehn,  alter  Freund!  und  tröfte  Dich  indeß  mit  den 
Mufen  und,  wenn  das  frommt,  auch  mit  der  unge- 
heuchelten  Treue 

Deines 

H. 

Ich  bitte  Dich  mir  die  loo  fl.  in  Wechfel,  fo  bald 
es  nur  möglich  ift,  zu  fchiken. 

i8i.  AN  DR.  EBEL 

Mein  Theurer! 
So  fehr  ich  mich  Ihnen  verbunden  fühle  für  Ihr 
gütiges  Verfprechen,  künftig  vieleicht  an  meinen  lite- 
rarifchen  Verfuchen  Theil  zu  nehmen,  fo  war  die  eigent- 
liche Freude,  die  mir  Ihr  Briefgab,  doch  eine  andere.  Ich 
fühlte  mehr,  als  ich  fagen  mag,  dabei,  wie  viel  Sie  mir 
vom  erften  Augenblike  waren,  wie  viel  ich  entbehrte, 
feit  ich  Sie  nicht  mehr  fah. 
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Je  mehr  ich  die  Menfchen  verftehen  und  dulden 
und  heben  lerne,  in  ihren  leidenden  Geftalten,  um  fo 
tiefer  und  unvergeßlicher  find  mir  die  vortreflichen 
unter  ihnen  im  Sinne;  und  ich  darf  es  Ihnen  geftehen, 
daß  ich  wenige  kenne,  bei  denen  ich  mit  folcher  Ge- 
wißheit meinem  Gemüthe  folgen  kann,  wie  ich  es  thue, 
fo  oft  ich  an  Sie  denke  und  von  Ihnen  fpreche,  und 
diß  gefchiehet  nicht  feiten.  Wären  wir  uns  näher,  um 
meinetwillen;  denn  Sie  bedürfen  meiner  nicht  oder 
doch  weniger,  und  ich  weiß  nicht,  ob  ich  Ihnen  nur 
fo  viel  fein  würde,  als  ich  es  ehmals  zu  fein  fehlen. 
Manche  Erfahrungen,  die  mir  nach  meiner  Sinnes- 
art faft  unvermeidlich  begegnen  mußten,  haben  mein 
Zutrauen  zu  allem,  was  mir  faft  vorzüglich  Freude  und 
Hoffnung  gab,  zum  Innern  Bilde  des  Menfchen  und 
feinem  Leben  und  Wefen,  fo  ziemlich  erfchüttert,  und 
die  immer  wechfelnden  Verhältniffe  der  großen  und 
kleinen  Welt,  in  der  ich  mich  fehe,  fchreken  mich  jezt 
noch,  da  ich  wieder  etwas  freier  bin,  bis  zu  einem  Grade, 
den  ich  nur  Ihnen  geftehen  kann,  weil  Sie  mich  ver- 
ftehen. Die  Gewohnheit  ift  eine  fo  mächtige  Göttin, 
daß  wohl  keiner  ungeftraft  ihr  abtrünnig  wird.  Die 
Übereinftimmung  mit  anderen,  die  wir  fo  leicht  ge- 
winnen, wenn  wir  bei  dem,  was  einmal  da  ift,  blei- 
ben, diefer  Zufammenklang  der  Meinungen  und  Sitten, 
erfcheint  uns  dann  erft  recht  in  feiner  Bedeutenheit, 
wenn  wir  ihn  entbehren  muffen,  undunfer  Herz  findet 
wohl  niemals  eine  rechte  Ruhe  mehr,  wenn  wir  jene 
alten  Bande  verlaffen  haben;  denn  es  hängt  ja  nur  zu 
wenig  von  uns  ab,  die  neuen  zu  knüpfen,  befonders, 
was  die  feineren  und  höheren  betrift.    Freilich  halten 
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dann  die  Menfchen,  die  fich  in  eine  neue  Welt  des 
Schiklichen  und  des  Guten  erhoben  haben,  auch  um 
fo  unzertrennlicher  zufammen. 

Wie  gerne  hätte  ich  Ihnen  volle  Rechenfchaft  ge- 
geben über  meine  Trennung  von  dem  Hauße,  das 
Ihnen  und  mir  fo  fchäzbar  v^ar  und  ift.  Aber  wie  un- 
endlich Vieles  hätte  ich  Ihnen  fagen  muffen!  Lieber 
hätte  ich  eine  Bitte  an  Sie  gethan  und  möchte  fie  noch 
thun.  Unfere  edle  Freundin,  die  ich  unter  mancher 
harten  Probe  nur  immer  felbftftändiger  im  heften 
Leben,  nur  immer  höher  gebildet  aus  bitteren  Miß- 
verhältniffen  w^ieder  gefunden  habe,  fcheint  mir  den- 
noch, um  nicht  endlich  zu  vertrauern,  eines  feften 
klaren  Wortes,  das  ihren  inneren  Werth  und  ihren 
eigenen  Lebensgang  ihr  für  die  Zukunft  verfichert,  in 
hohem  Grade  zu  bedürfen,  und  mir  ift  es  faft  unmög- 
lich gemacht,  mich  ihr  mit  Ruhe  mitzutheilen.  Es  wäre 
eine  fchöne  Hülfe,  mein  Theurer,  wenn  Sie  diß  ein- 
mal thäten.  Eignes  Nachdenken,  oder  ein  Buch,  oder 
woran  man  fich  fonft  orientiren  mag,  ift  wohl  gut,  aber 
das  Wort  eines  ächten  Freundes,  der  den  Menfchen 
und  die  Lage  kennt,  trift  wohlthätiger  und  irrt  weniger. 

Ihr  Urtheil  über  Paris  ift  mir  fehr  nahe  gegangen. 
Hätte  mir  ein  anderer,  der  einen  weniger  großen  Ge- 
fichtspunkt,  und  nicht  Ihr  klares  und  vorurtheilslofes 
Auge  hätte,  dasfelbe  gefagt,  fo  hätte  es  mich  weniger 
beunruhiget.  Ich  begreife  wohl,  wie  ein  mächtiges 
Schikfaal,  das  gründliche  Menfchen  fo  herrlich  bilden 
konnte,  die  fchwachen  nur  mehr  zerreißt,  ich  begreife 
es  um  fo  mehr,  je  mehr  ich  fehe,  daß  auch  die  größten 
ihre  Größe  nicht  allein  ihrer  eigenen  Natur,  fondern 
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auch  der  glüklichen  Stelle  danken,  in  der  fie  thätig 
und  lebendig  mit  der  Zeit  (ich  in  Beziehung  fezen 
konnten,  aber  ich  begreife  nicht,  wie  manche  große 
reine  Formen  im  Einzelnen  und  Ganzen  fo  wenig  heilen 
und  helfen,  und  diß  ifts  vorzüglich,  was  mich  oft  fo 
ftille  und  demüthig  vor  der  allmächtigen  alles  beherr- 
fchenden  Noth  macht.  Ift  diefe  einmal  entfchieden  und 
durchgängig  wirkfamer,  als  die  Wirkfamkeit  reiner 
felbftftändiger  Menfchen,  dann  muß  es  tragifch  und 
tödtlich  enden,  mit  Mehreren  oder  Einzelnen,  die  dar- 
innen leben.  Glüklich  find  wir  dann,  wenn  uns  noch 
eine  andere  Hoffnung  bleibt!  Wie  finden  Sie  denn  die 
neue  Generation,  in  der  Welt,  die  Sie  umgiebt.? 


182.  AN  EINEN  DICHTERGENOSSEN 

Du  haft  mich  noch  freundlich  genug  über  mein 
Stillfchweigen  zu  recht  gewiefen,  lieber  Bruder!  und 
ich  bitte  Dich  für  nun  und  immer,  daß  Du  mir  es 
nie  misdeuteft.  So  lang  ich  für  meine  Freunde,  und 
alles  andre,  was  uns  angeht,  mich  nicht  leichter  inter- 
eflire,  als  jezt  der  Fall  ift,  fo  lange  werd'  ich  wohl  aus 
dem  natürlichen  Inftinkt,  noch  bei  mir  felber  zu 
bleiben,  immer  etwas  fpröde  thun  muffen.  Du  glaubft 
nicht,  wie  fehr  ich  von  je  her  hierin  meine  Noth 
hatte.  Jede  Beziehung  mit  andern  Menfchen  und 
Gegenftänden  nimmt  mir  gleich  den  Kopf  zu  fehr  ein, 
und  ich  habe  dann  meine  Mühe,  fo  bald  ich  irgend 
ein  besonderes  Intereffe  bei  mir  zum  Vorfchein  und 
zur  Sprache  kommen  laffe,  wieder  davon  weg  und 
auf  etwas  Anderes  zu  kommen.  Schreibft  Du  mir,  fo 
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tönt  es  (o  lange  nach,  bis  ich  mich  mit  Lift  oder 
Gewalt  zu  etwas  andrem  bringe,  und  fchreib  ich  Dir, 
fo  ifts  noch  fchlimmer;  fo  bin  ich  ein  fchwerfälliger 
Schwabe. 

Du  haft  alfo  einen  muthigen  Anfang  gemacht  mit 
der  Herausgabe  Deiner  Gedichte.  Bei  Deinem  veften 
Sinne  haft  Du  auch  mehr  Recht,  als  ein  anderer,  vor- 
erft  das  poetifche  Spiel  ein  wenig,  wie  das  Glüks- 
fpiel,  zu  treiben  und  im  Nahmen  des  Genius  den  Wür- 
fel hinzuwerfen.  Ich  fage  damit  gar  nicht,  als  hätteft 
Du  Deine  Befonnenheit  nicht  auch  benüzt.  Deinen 
Künftlerfinn,  dem  Du  fo  ziemlich  Unrecht  zu  thun 
fcheinft,  weil  er  Dir  fo  treulich  und  natürlich  als  ein 
redlicher  Waffenträger  im  Treffen  dient,  ich  meine, 
daß  Du  wohl  auch  Deinen  gründlichen  Gefchmak 
zur  Hülfe  genommen  haben  wirft,  aber  ganz  ficher 
bift  Du  Deiner  Sache  denn  doch  nicht.  Wer  ift  diß 
auch  von  unfern  alten  und  jungen  Dichtern?  und 
wem  würde  man  es  danken,  fo  wie  die  Sachen  jezt 
ftehen.?  Wir  kalten  Nordländer  erhalten  uns  gern  in 
Zweifel  und  Leidenfchaft,  damit  wir  nicht  aus  lauter 
lieber  Ordnung  und  Sicherheit  uns  zum  Schneken- 
leben  organifiren. 

Aber  im  Ernfte,  Lieber!  Du  muft,  wenn  eine 
größere  Laufbahn  Dich  nicht  haben  will,  mit  der 
Poefie  rechten  Ernft  machen.  Du  fcheinft  mir  die 
poetifche  Dreieinigkeit,  den  zarten  Sinn  und  die  Kraft 
und  den  Geift,  himmlifches  und  irdifches  Element 
genug  in  Deiner  Natur  [zu]  haben,  um  diefes  edle 
Leben,  in  einer  fo  edlen  Kunft,  zu  fixiren  und  der 
Nachwelt  wohlbehalten  zu  überliefern.   Und  darum 
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ehr'  ich  den  freien,  vorurtheillofen,  gründlichen 
Kunftverftand  immer  mehr,  weil  ich  ihn  für  die  hei- 
lige Aegide  halte,  die  den  Genius  vor  der  Vergänglich- 
keit bewahrt. 

Ich  dünke  Dir  wohl  ein  rechter  Büßender.  Aber 
ich  darf  zu  meiner  Entschuldigung  fagen,  daß  ich  bei 
aller  Scheinbaren  Unbedachtsamkeit,  mit  der  meine 
bisherigen  Arbeiten  gefchrieben  find,  doch  fehr  be- 
dächtig zu  Werk  gieng,  und  daß  nicht  Sowohl  die 
Schuld  an  mir  liegt,  als  in  den  EinSeitigkeiten  unSers 
neueSten  GeSchmaks,  wenn  ich  wirklich  im  Zorn  und 
hiemit  etwas  revolutionär  verfuhr.  Aber  es  war  wohl 
für  den  Anfang  gut,  und  wie  gefagt.  Du  kannft  befi^er, 
als  ich,  fo  einen  Anfang  machen.  Mein  Glük  war, 
daß  ich  fah,  wo  ich  war,  und  deßwegen  meinen  Stoff 
danach  einrichtete  und  wählte. 


183.  AN  DEN  HERAUSGEBER  EINER  ZEIT- 
SCHRIFT 

Nehmen  Sie  meinen  wahrSten  Dank,  Verehrungs- 
würdiger! für  die  treuen  Bemühungen,  womit  Sie  eine 
beffere  Literatur  aufrecht  zu  halten  beforgt  find,  und 
feyen  Sie  verfichert,  daß  ich  Ihrer  gütigen  Einladung 
durch  die  heften  Kräfte,  die  ich  habe,  folgen  werde. 

Die  Gefeze,  denen  ich  mich  hiemit  unterziehe, 
find  fo  rein  und  genau  mir  aus  der  Seele  gefchrieben, 
daß  ich  hoffen  darf,  es  werde  mir  nicht  fehr  fchwer 
werden,  ihnen  zu  dienen.  Ich  glaube,  den  Sinn  der- 
felben  gefaßt  zu  haben,  und  weiß  im  Allgemeinen 
nichts  mehr  hinzuzufagen.  Wollen  Sie  mir  eine  Stelle 
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beftimmen,  bei  der  Beurtheilung  poetifcher  Werke,  fo 
glaube  ich  für  diefe  vieleicht  zu  taugen,  da  feit  eini- 
gen Jahren  mein  Nachdenken  und  mein  Beobachten 
faft  ausfchließlich  dahin  gerichtet  war. 

Das  innigere  Studium  der  Griechen  hat  mir  dabei 
geholfen  und  mir  ftatt  Freundesumgang  gedient,  in 
der  Einfamkeit  meiner  Betrachtungen  nicht  zu  ficher, 
noch  zu  ungewiß  zu  werden.  Übrigens  find  die  Reful- 
tate  diefes  Studiums,  die  ich  gewonnen  habe,  ziemlich 
von  andern,  die  ich  kenne,  verfchieden.  Man  hat, 
wie  Ihnen  bekannt  ift,  die  Strenge,  womit  die  hohen 
Alten  die  verfchiedenen  Arten  ihrer  Dichtung  unter- 
fchieden,  häufig  ganz  und  gar  mißkannt,  oder  doch 
nur  an  das  Äußerliche  derfeiben  fich  gehalten,  über- 
haupt ihre  Kunft  viel  mehr  für  wohlberechnetes  Ver- 
gnügen gehalten,  als  für  eine  heilige  Schiklichkeit, 
womit  fie  in  göttlichen  Dingen  verfahren  mußten. 
Das  Geiftigfte  mußte  ihnen  zugleich  das  höchfte 
Karakteriftifche  feyn.  So  auch  die  Darftellung 
desfelben.  Daher  die  Strenge  und  Schärfe  der  Form 
in  ihren  Dichtungen,  daher  die  edle  Gewaltfamkeit, 
womit  fie  diefe  Strenge  beobachteten  bei  untergeord- 
neteren Dichtungsarten,  daher  die  Zartheit,  womit  fie 
das  Hauptkarakteriftifche  vermieden  bei  höhern 
Dichtungsarten,  eben  weil  das  Höchftkarakteriftifche 
nichts  Fremdes,  Außerwefentliches,  darum  keine  Spur 
von  Zwang  in  fich  enthält.  So  ftellten  fie  das  Gött- 
liche menfchlich  dar,  doch  immer  mit  Vermeidung 
des  eigentlichen  Menfchenmaaßes,  natürlicherweife, 
weil  die  Dichtkunft,  die  in  ihrem  ganzen  Wefen,  in 
ihrem  Enthufiasmus,  wie  in  ihrer  Befcheidenheit  und 
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Nüchternheit  ein  heiterer  Gottesdienft  ift,  niemals  die 
Menfchen  zu  Göttern  oder  die  Götter  zu  Menfchen 
machen,  niemals  unlautere  Idololatrie  begehen, 
fondern  nur  die  Götter  und  die  Menfchen  gegenfeitig 
näher  bringen  durfte.  Das  Trauerfpiel  zeigt  diefes  per 
contrarium.  Der  Gott  und  Menfch  fcheint  Eins, 
darauf  ein  Schikfaal,  das  alle  Demuth  und  allen  Stolz 
des  Menfchen  erregt  und  am  Ende  Verehrung  den 
Himmlifchen  einerfeits  und  andererfeits  ein  gereinig- 
tes Gemüth  als  Menfcheneigentum  zurükläßt.  Nach 
diefen  äfthetifchen  Gefinnungen,  die  nach  ihren 
Äußerungen  und  nach  den  Worten  wollen,  follen 
und  können  und  wohl  zu  rechter  Zeit  gefagt  find, 
würde  ich  die  poetifchen  Werke  zu  würdigen  fuchen 
mit  unerfchütterlicher  Gerechtigkeit  in  der  Sache 
und  mit  möglicher  Schonung  der  Perfon  des  Schrift- 
ftellers,  auch  mit  dem  Gedanken, 


184.  AN  DIE  MUTTER 

Homburg,  d.  29.  Januar  1800. 
Liebfte  Mutter! 

Es  fcheint  mir  zwekmäßig  zu  fein,  daß  ich 
ohne  eigentliche  Noth  die  jezige  Art  meiner  Befchäff- 
tigungen  und  Studien  fo  wenig,  wie  möglich,  durch 
eine  neue  Lebens-  und  GefchäfFtsart  unterbreche,  da 
ich  jezt  erft  gewiflermaaßen  eingefchirrt  bin,  und  nach 
manchen  Zerftreuungen  und  Unruhen  endlich  einige 
Feftigkeit  in  meinem  Thun  gewonnen  habe.  Die 
Gründe  alfo,  die  mir  in  diefem  Augenblike  gewärtig 
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find,  wären  gegen  einen  Verfuch,  den  ich  ohnediß 
Ihnen  kaum  zumuthen  möchte.  —  Nämlich,  im  Fall 
er  fehlfchlüge,  Co  würde  diß  für  meine  Ruhe,  die  mir 
fo  theuer  ift,  und  für  die  Geduld,  mit  der  ich  mich 
unter  den  menfchlichen  Verhältniffen  fehe,  eine  faft 
zu  ftarke  Probe  feyn,  denn,  wie  gefagt,  ich  fühle,  daß 
ich  noch  etwas  ftärker  werden  muß,  um  mich  derlei 
Demüthigungen  auszufezen,  die  mir  wenigftens  auf 
einige  Zeit  die  Luft  und  die  rechte  Kraft,  unter  den 
Menfchen  etwas  zu  fördern,  nehmen  würden.  Und  ich 
darf  Ihnen  wohl  geftehen,  liebfte  Mutter!  daß  eben 
hierauf  mein  Leibes-  und  Seelenwohl,  wenn  ich  fo 
fagen  darf,  in  hohem  Grade  beruht.  Der  andere  Grund 
wäre,  daß  ich  jezt  einigermaaßen  geborgen  bin  auf 
einige  Zeit,  und  daß  es  uns  daran  liegen  muß,  eine 
Laufbahn,  die  in  keinem  Falle  fehr  ungünftig  enden 
kann,  fo  lange  feft  zu  verfolgen,  bis  fich  irgend  ein 
gewiffer  Erfolg  zeigt,  und  es  fcheint  mir  nicht  wohl 
möglich,  meine  jezigen  Befchäfftigungen,  die  ein  fo 
gefammeltes  und  ungetheiltes  Gemüth  erfordern, 
jezt  gerade  mit  einem  Amte  zu  vereinigen,  wo  ich 
mich  erft  wieder  ganz  einzugewöhnen  und  einzu- 
ftudiren  hätte. 

Wenn  Sie  mir  erlauben,  hinzuzufezen,  daß  ich 
nicht  fchlimmer  als  manche  andere  daran  bin,  wenn 
ich  ein  künftiges  Amt  mit  etwas  weniger  Vermögen 
antrete,  fo  fcheint  es  mir  wohl  der  Mühe  werth  im 
Nothfall  indeffen  etwas  zuzufezen,  fo  weit  mein 
Einkommen  nicht  zureicht,  befonders  da  ich,  wenn 
ich  gefund  bleibe,  auch  bei  einem  künftigen  Amte 
meine  fchriftftellerifchen  Arbeiten  nicht  ganz  aufzu- 
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geben  gefonnen  bin,  die  mich  freilich  nie  reich  machen, 
aber  auch  wohl  nicht  fo  ganz  ohne  Dank  bleiben 
werden. 

Übrigens  überlafTe  ich  die  Sache  Ihrer  und  meines 
theuern  Hrn.  Schwagers  Entfcheidung,  da  ich,  fo 
viel  es  die  kurze  Zeit  leiden  wollte,  meine  Meinung 
gefagt  habe,  um  fo  mehr,  da  ich  nicht  fo,  wie  Sie,  im 
Stande  bin,  zu  urtheilen,  ob  es  mir,  nach  den  genauem 
Umftänden,  möglich  feyn  wird,  ohne  ein  beträcht- 
liches Amt  meine  Exiftenz  zu  fiebern.  Wenn  ich  die 
Ausgaben  abrechne,  die  mir  meine  Kränklichkeit  im 
vorigen  Jahr  gekoftet  hat,  fo  finde  ich,  daß  ich  mit 
500  fl.  fo  ziemlich  ausreiche,  und  fo  viel  könnte  ich 
wohl  in  Stutgard  oder  hier  verdienen.  —  Sie  werden  es 
mir  nicht  verdenken,  daß  ich  die  Sache  fo  einfeitig 
anfehe;  was  höhere  Gründe  und  Gefichtspunkte  betrift, 
fo  glaube  ich  mit  gutem  GewifTen  behaupten  zu  dürfen, 
daß  ich  den  Menfchen  mit  meinem  jezigen  Gefchäffte 
wenigftens  eben  fo  viel  diene  und  fromme,  als  im 
Predigtamte,  wenn  auch  der  Anfchein  dagegen  feyn 
follte.  Ich  ftüze  mich  hierinn  nicht  blos  auf  mein  eigenes 
Urtheil,  fondern  auf  den  ausdrüklichenundernftlichen 
Dank  von  achtungswürdigen  Perfonen,  den  fie  mir 
über  einige  meiner  öffentlichen  Äußerungen  gefagt 
haben. 

Meine  Abreife  von  hier  hängt  indeflen  vorzüglich 
von  dem  nächften  Briefe  ab,  den  mir  mein  Buchhändler 
fchreiben  wird.  Da  ich  hierinn  der  Noth  diene,  fo  wer- 
den Sie  mir  es  nicht  verdenken,  wenn  ich  fage,  daß 
ich  hier  bleiben  oder  nach  Stutgard  ziehen  werde,  je 
nachdem  ich  dort  oder  hier  ein  leichteres  Auskommen 
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finde.  In  jedem  Falle  muß  ich  noch  bis  Oftern  bleiben, 
weil  ich  meine  Arbeiten  jezt  unmöglich  fo  weit  unter- 
brechen kann.  In  ungefähr  14  Tagen  kann  ich  Sie 
wohl  über  diefes  mit  Gewißheit  benachrichtigen.  Sollte 
Sinklair,  der  wahrfcheinlich  noch  diefe  Woche  nach 
Schwaben  abreist,  um  einen  Freund  bei  der  kaiferlichen 
Armee  zu  befuchen,  nach  Blaubeuren  kommen,  wie 
er  es  im  Sinne  hat,  fo  bitte  ich  Sie  von  meiner  wahr- 
fcheinlichen  Abreife  nichts  gegen  ihn  zu  erwähnen, 
wenn  er  nicht  davon  anfängt;  fo  lang  ich  nicht  ganz 
entfchieden  bin,  mag  ich  ihm  nichts  davon  fagen,  weil 
er  mich  nicht  gerne  gehen  läßt,  und  ich  die  ganze 
Sache  gerne  kalt  überdenken  und  befchließen  möchte. 
Übrigens  würde  mich  der  Abfchied  von  diefem  Orte 
nicht  wenig  koften,  und  nur  die  Ausficht  in  meine 
geliebte  Heimath  und  zu  den  Meinigen,  die  ich  in 
der  ganzen  Welt  vermifi^en  würde,  könnte  mir  ihn 
erleichtern.  Ich  habe  hier  gute,  zum  Theil  vortref- 
liche  Menfchen  kennen  gelernt,  und  genieße  mehr 
Attention  und  Theilnahme,  als  ein  Fremder  erwar- 
ten kann,  der  nichts  zu  geben  hat,  als  hie  und  da  eine 
ehrliche  Meinung.  —  Um  meine  Gefundheit  dürfen 
Sie  ja  nicht  bange  feyn,  theuerfte  Mutter!  Ich  habe 
fchon  feit  guter  Zeit  diefes  koftbare  Gut  ungeftört 
genoflen,  und  es  freut  mich  um  fo  mehr,  weil  ich  immer 
fürchtete,  daß  der  böfe  krampfhafte  Zuftand  bleibend 
werden  möchte.  Am  hiefigen  Arzte  habe  ich  dadurch 
eine  gar  gute  Bekanntfchaft  gewonnen,  es  ift  ein  im- 
mer heiterer  treuherziger  Mann,  der  einen  wenigftens 
auf  Augenblike  fchon  durch  fein  gefundes  menfchen- 
freundliches  Geficht  heilen  kann.    Er  ift  der  Mann 
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für  alle  Hypochonder.  —  Der  verftorbene  G. ,  von 
dem  Sie  fchreiben,  ift  ein  Oncle  der  Familie,  bei  der 
ich  war.  Mein  lieber  H.  ift  jezt  in  einem  Erziehungs- 
inftitute  in  Hanau.  Ich  fchreibe  blos  deßwegen  fo 
feiten  von  ihm,  weil  ich  nie  ohne  Wehmuth  an  diefen 
vortreflichen  Knaben  denken  kann.  Es  ift  recht  gut 
für  ihn,  daß  er  aus  Frankfurt  weg  ift,  wo  jeder  Tag  feine 
wahrhaft  edle  Natur  wo  nicht  verdarb,  doch  ent- 
ftellte.  —  Das  Geld  hab'  ich  von  Neuffer  erhalten,  und 
fage  Ihnen  nochmals  meinen  herzlichften  Dank  dafür. 
Im  Fall  einer  Abreife  würde  ich  Sie,  wenn  es  ohne 
Ihre  Unbequemlichkeit  gefchehen  könnte,  um  etwas 
weniges  bitten,  nicht  fowohl  um  der  Reifekoften  willen, 
die  nicht  groß  feyn  werden,  als  weil  ich  noch  einen 
Conto  bei  dem  Buchhändler  in  Frankfurt  abzutragen 
habe.  Meiner  theuren  Schwefter  danken  Sie  indeffen 
in  meinem  Nahmen  für  ihren  lieben  Brief.  Ich  würde 
ihn  noch  heute  felbft  beantworten,  wenn  es  mir  nicht 
gerade  gienge,  wie  es  ihr  gegangen  ift,  daß  mir  näm- 
lich mein  guter  Freund,  der  Ofen,  zu  kalt  werden 
will,  und  ich  muß  ja  gehorfam  feyn,  und  meinen 
dreißigjährigen  Leib  fchonen  und  pflegen.  Die  Wefte 
foll  mir  wohlftehn  und  wohlthun. 

Taufend  Empfehlungen  und  Grüße.  Wie  immer 
Ihr 

treuer  Sohn 

Hölderlin. 


483 


185.  AN  DIE  SCHWESTER 

Homburg,  d.  19.  März  [1800.] 
Meine  Theure! 

Ich  hätte  Dir  fchon  eher  gefchrieben,  wenn  ich  nicht 
Heber  eine  Stunde  abgewartet  hätte,  wo  ich  mit  eini- 
ger Ruhe  und  mit  ftillerem  Geifte  den  Verluft  Deines 
mir  unvergeßlichen  Gatten  denken  könnte. 

Ich  habe  ihn  gekannt,  und  weiß,  wie  viel  wahrhaft 
Erhabnes,  und  Ewiges  in  feinem  Gemüthe  verborgen 
lag,  und  eben  darum  kann  ich  mir  wohl  denken,  wie 
er  mit  diefer  Heiterkeit  fterben  konnte;  einer  folchen 
Seele,  die,  wie  die  feinige,  gewohnt  war,  das  menfch- 
liche  Leben  mit  feinen  Leiden  und  Veränderungen  mit 
einem  höheren  Auge  anzufehen,  und  überall  mehr  auf 
das  Bleibende,  auf  den  Grund  unferes  Wefens  und 
Lebens  zu  achten,  einem  folchen  Sinne  muß  der  Tod 
mehr  wie  ein  kurzer  Abfchied  fcheinen,  als  wie  eine 
lange  Trennung,  und  diß  muß  ihm  auch  die  Ent- 
fernung von  Dir,  Du  Gute!  und  von  all  den  Seinigen 
erleichtert  haben.  Mich  tröftet  der  Gedanke,  der  über- 
all mein  befter  Troft  ift,  daß  nemlich  Gott  überall 
ift,  und  in  ihm  und  durch  ihn  wir  alle  jezt  und  immer 
vereiniget  find. 

Am  meiften  trauert  mein  Herz  darüber,  daß  ich 
Dich,  Befte!  nicht  mehr  im  Geleite  diefes  edlen 
Lebensgefährten  weiß,  und  daß  Deine  lieben  Kinder 
nur  noch  eine  Mutter  haben,  die  zwar  fo  ganz  ge- 
fchaffen  ift,  ihnen  diefen  Verluft  zu  erfezen,  und  alles 
zu  feyn,  was  ihre  Jugend  bedarf,  der  aber  doch  bei 
einem  leidenden  Gemüthe  diefe  theure  Sorge  fchwer 
feyn  muß.  Liebfte  Schwefter !  erhalte  Dich  nur !  für  uns 
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alle,  denen  Du  fo  wahrhaft  werthbift!  vertraue  Deiner 
guten  Natur,  denke,  daß  Du  fo  viele  glükliche  Gaaben 
haft,  die  ganz  gemacht  find,  um  leichter  und  unzer- 
ftörter  unter  den  Begegniffen  des  Lebens  auszudauern ! 
wie  oft  habe  ich  Dich  fchon  um  Deine  fchöne  Ruhe 
und  Geduld  beneidet,  wenn  mir  es  oft  fchwer  wurde 
auf  meinem  Wege,  und  wie  fehr  ifts  immer  mein  Be- 
ftreben,  das  ganz  zu  lernen,  was  Dir  angeboren  ift! 
Die  Gefellfchaft  und  Unterftüzungunfrer  guten  Mutter 
wird  Dir  Troft  genug  gewähren.  Ein  fo  geprüftes  Herz, 
wie  das  ihrige  ift,  beruhiget  fchon  durch  feine  Nähe, 
und  es  muß  Dir  ein  ftärkender  Gedanke  feyn.  Deinen 
Kindern  eben  fo  viel  zu  feyn,  als  fie  uns  war,  in  unferer 
Kindheit,  da  wir  das  Befte,  was  wir  haben,  ihr  vorzüg- 
lich danken.  Auch  haft  Du  fonft  gute  Menfchen  um 
Dich,  und  der  Seegen  des  Himmels,  der  uns  allheilend 
umgiebt,  kann  Dir,  Du  reine  Seele !  nicht  fehlen. 

Kann  ich  Dir  etwas  feyn,  fo  brauchft  Du  es  nur  zu 
fagen.  So  bald  es  nur  meine  GefchäfFte  irgend  zulafTen, 
die  gerade  jezt  etwas  dringender  find,  fo  foU  mich  nichts 
abhalten,  einmal  zu  kommen,  und  ich  denke,  Liebe! 
daß  ich  zu  Dir  taugen  werde,  weil  ich  manches  in  der 
Welt  zu  ertragen  gelernt  habe,  und  nach  mancherlei 
Erfahrungen  die  Anhänglichkeit  an  Dich  und  die 
Unfrigen  nur  gründlicher  und  ewiger  geworden  ift. 
Einen  treuen  Freund  haft  Du  für  Dich  und  Deine 
Kinder  auf  lebenslang  an  mir,  das  wirft  Du  glauben. 
Sieh!  Gute!  theure  Schwefter!  dißift  in  meinen  Augen 
ein  fchäzbar  Glük,  das  nur  zu  feiten  ift,  daß  eine  folche 
ächte  Harmonie  und  Achtung  und  Freude  unter  Ge- 
fchwiftern  ift,  und  daß  wir  eine  folche  Mutter  haben. 
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Sorge  nur  für  Deine  Gefundheit,  Liebe!  und  lebe 
gerne.  Es  ift  denen  wohl  zu  gönnen,  die  von  uns  gehen 
zur  Ruhe  und  zu  neuer  Jugend;  aber  auch  diefes  Leben 
ift  gut,  Gott  ift  auch  hier,  und  ich  glaube,  es  wird  auch 
hier  noch  immer  befler.  Ich  möchte  Dir  noch  vieles 
fagen,  was  von  Troft  in  mir  ift;  ich  habe  fo  oft  er- 
fahren, wie  ein  Zuruf,  der  aus  dem  Heiligtume  unferer 
Seele  kam,  in  tiefer  Betrübniß  unsbeglüken,  und  neues 
Leben,  neue  fromme  Hoffnung  fchaffen  kann.  Eines 
denke  ich  befonders  oft,  daß  der  Lebendige,  der  in  uns 
und  um  uns  ift,  von  Anbeginn  in  alle  Ewigkeiten 
mächtiger,  als  aller  Tod  ift,  und  das  Gefühl  diefer  Un- 
fterblichkeit  erfreuet  mich  oft  in  meinem  Nahmen 
und  im  Nahmen  aller,  die  da  leben,  und  die  geftorben 
find,  vor  unferen  Augen.  Und  fo  ifts  mein  gewilfer 
Glaube,  daß  am  Ende  alles  gut  ift,  und  alle  Trauer  nur 
der  Weg  zu  wahrer  heiliger  Freude  ift. 

Laß  mich  fo  abbrechen,  Theuerfte!  Ich  fchreibe 
Dir  bald  wieder!  auch  unferer  lieben  Mutter!  und 
dem  Bruder!  Bleibt  nur  ihr  mir,  ihr  Lieben!  erhaltet 
euch  für  mich  und  für  die  Unfrigen! 

Dein 

ewigtreuer  Bruder 
Hölderlin. 

i86.  AN  DIE  MUTTER 

Homburg,  d.  23.  Mai  1800. 

Liebfte  Mutter! 

Ich  war  beinahe  fchon  zur  Abreife  gerüftet,  als  ich 

Ihren  Brief  erhielt.   Übrigens  hatten  die  Nachrichten, 

die  Ihnen  einige  Unruhe  verurfachten,  auch  mich  in 
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meinem  Entfchlufle  einigermaaßen  zweifelhaft  ge- 
macht. Ich  ließ  in  Frankfurt  nachfragen,  ob  der 
Poftwagen  noch  gienge,  und  man  hat  mir  es  bejaht. 
Nun  glaube  ich,  daß  in  einigen  Wochen  die  Sachen 
wenigftens  für  meine  Reife  nicht  hinderlicher  feyn 
werden,  als  jezt,  und  weil  ich  ohnediß  wahrfcheinlich 
mein  Logis  nicht  gleich  würde  beziehen  können,  fo 
will  ich,  um  einen  Mittelweg  zu  treffen,  meine  Ab- 
reife noch  fo  lange  anftehen  laflen,  bis  Sie  mich  be- 
nachrichtigen werden,  daß  mein  Logis  in  Stutgard  fo 
weit  eingerichtet  ift,  daß  ich  es  bei  meiner  Ankunft 
beziehen  kann.  Da  ich  für  meine  GefchäfFte  einige 
Zeit  verlieren  mußte,  fo  ift  es  ohnediß  nothwendig, 
daß  ich  in  Stutgard  fo  bald  wie  möglich  in  die  Thätig- 
keit  eintrete. 

Übrigens  bitte  ich  Sie,  daß  Sie  fich  mit  den  Meubles 
fo  wenig,  wie  möglich.  Mühe  und  Unkoften  machen. 
Es  ift  mir  erft  noch  beigefallen,  daß  fich  vieleicht  über 
kurz  oder  lange  doch  noch  ein  angemeflener  Poften 
im  Ausland  mir  darbieten  könnte,  und  fo  fehe  ich  da- 
rinn  und  in  andern  Rükfichten  einen  Grund,  mich 
nicht  fo  eigentlich  auf  ein  langes  Bleiben  einzurichten. i) 
Könnte  ich  von  meiner  Gefundheit  immer  fo  gewiß 
feyn,  wie  ich  es  jezt  bin,  fo  würde  ich  auch  denken, 
daß  ich  meine  fchriftftellerifchen  Arbeiten  immer  fo 
ununterbrochen  würde  fortfezen  können,  um  davon  zu 
leben.  Aber  ich  finde  es  denn  doch  gut,  nicht  fo  einzig 
mich  darauf  zu  verlaffen,  und  fo  will  ich  mich  eben 
kurz  und  gut  zu  den  Nebengefchäfften  entfchließen, 
die  ich  in  Stutgard  treiben  kann.   Freilich,  wenn  ich 

^)  Der  Bücherkaften  ift  mir  ganz  recht. 
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das  Urtheil  von  Männern  und  Freunden  höre,  über 
mich  und  meine  Sache,  fo  möcht'  ich,  bei  aller  De- 
muth,  die  mir  manches  auch  misdeuten  könnte,  doch 
auch  manchmal  fragen,  warum  ich  mich  in  der  bürger- 
lichen Welt  fo  herumbehelfen  müfle?  Übrigens,  fo 
lang  ich  keinen  andern  Weg  vor  mir  fehe,  fo  halte  ich 
den,  den  ich  gehen  muß,  für  den  befchiednen,  und 
finde  mich  darein,  fo  gut  ich  kann. 

Ich  habe  diefe  Tage  eine  Freude  erlebt,  die  Ihnen 
auch  Freude  machen  wird.  Ein  Kaufmann  aus  Frank- 
furt, den  ich  nur  Einmal  bei  meinem  dortigen  Aufent- 
halte gefehen  hatte,  hat  mir  fo  unbekannter  weife  ein 
Gefchenk  mit  einem  Buche  gemacht,  das  auch  mehr 
als  eine  bloße  Attention  befagt,  da  fein  Werth  wohl 
wenig  unter  loo  fl.  beträgt.  Ich  will  den  edeln  Mann 
noch  befuchen  und  ihm  fo  danken,  wie  ers  verdient. 

Mögen  Sie  die  Güte  haben,  und  an  Landauer  fchrei- 
ben,  daß  er  mir  bei  Hrn.  Kling  in  Frankfurt,  oder  bei 
wem  er  fonft  mag,^)  6  Karolin  anweift.  Ich  würde  Sie 
nicht  bemühn,  wenn  ich  nicht  Ihres  Kredits  bedürfte, 
und  da  Sie  wohl  ohnediß  an  Landauer  fchreiben,  fo 
find  ich  es  für  beffer,  als  wenn  ich  es  ihm  fchriebe. 
Das  Geld  ift  nur  auf  alle  Fälle. 

Ich  wollte,  Sie  hätten  einmal  Ruhe  mit  mir.  Es 
thut  mir  weher,  als  ich  fagen  mag,  daß  ich  Ihnen  immer 
Sorge  und  Mühe  machen  muß,  befonders  da  Sie  das 
bischen  Ehre,  womit  mir  bis  izt  in  der  Welt  gelohnt 
worden  ift,  fchon  wegen  unferer  Entfernung  nicht  ganz 
mit  mir  theilen,  und  alfo  faft  unbelohnt  bleiben 
muffen. 


^)  Ich  will  ihm  felbft  auch  noch  fchreiben. 
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Ich  hoffe,  es  foU  in  unferem  Lande  doch  dißmal 
erträgHch  hergehen!  Taufend  Grüße  an  die  hebe 
Schwefter  und  an  alle! 

Ich  bin  in  Eile,  weil  die  Poft  abgehen  will. 
Ewig  und  von  Herzen 

Ihr 

dankbarer  Sohn 
Hölderlin. 
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Stuttgart,   Hauptwyl, 
Bordeaux  und  Nürtingen 

(1800  — 1804) 


187.  AN  DIE  MUTTER 

Liebfte  Mutter! 

Ich  danke  Ihnen  herzHchft  für  Ihren  gütigen  Brief, 
und  die  guten  Wünfche,  die  er  enthält.  Ich  werde 
mich  beftreben,  von  meiner  Seite  alles  zu  thun,  was 
mich  einer  baldigen  und  dauernden  Erfüllung  derfel- 
ben  würdig  machen  kann. 

Sie  können  nicht  glauben,  mit  welchem  Gefühle 
von  Dank  und  Achtung  gegen  die  Meinigen  ich  mei- 
nen Weg  hieher  gieng.  Die  Theilnahme  und  Auf- 
munterung treuer  wohlmeinender  Gemüther  ift  mir 
auf  der  Stelle  meines  Lebens,  worauf  ich  jezt  bin,  ein 
größeres  Gefchenk,  als  irgend  etwas,  worauf  man 
fonft  großen  Werth  zu  legen  Urfache  hat. 

Mein  Logis  und  die  Aufnahme  in  meines  Freundes 
Hauße  fand  ich  ganz  nach  meinem  Wunfche. 

Überhaupt  haben  mich  meine  alten  Bekannten  fo 
gutmüthig  empfangen,  daß  ich  wohl  hoffen  darf,  hier 
eine  Zeit  im  Frieden  zu  leben,  und  ungeftörter,  als 
bisher,  mein  Tagewerk  thun  zu  können. 

Ich  halte  es  für  ein  Glük,  daß  mir  fchon  das  anftän- 
dige  und  erwünfchte  Anerbieten  von  einem  jungen 
Manne,  der  in  der  Canzlei  arbeitet,  gemacht  worden 
ift,  daß  ich  ihm  Stunden  in  der  Philofophie  geben 
möchte,  wofür  mir  monatlich  ein  Karolin  bezahlt 
wird. 

Sonft  habe  ich  eben  manche  Ausgabe  machen 
muffen,  um  mich  vollends  in  meiner  kleinen  Wirth- 
fchaft  einzurichten.  Befonders  habe  ich  mich  nicht 
gerne  entfchloffen,  mir  einen  Schreibtifch,  der  zugleich 
als  Commode  dient,  zu  beftellen,  was  doch,  als  ein  an- 
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ftändiges  Meuble,  mir  nothwendig  fchien  und  von 
Landauer  angerathen  wurde,  weil  ich  auf  dem  kleinen 
Tifchchen  nicht  wohl  mit  meinen  Papieren  in  Ordnung 
bleiben,  und  wie  Sie  felbft  fehn,  ohne  Inkommodität 
meine  Kleider  und  Wäfche  pp.  auch  nicht  immer  in 
dem  Koffre  behalten  kann. 

Ich  brauche  den  Schreibtifch  nicht  gleich  zu  be- 
zahlen, alfo  find  Sie  auch  nicht  für  jezt  gerade  dadurch 
mit  neuen  Ausgaben  beläftigt.  Wenn  es  Ihnen  aber 
möglich  wäre,  noch  mit  einigen  Karolinen  mir  in 
einiger  Zeit  auszuhelfen,  und  mich  fo  vollends  ficher 
zu  ftellen,  fo  werde  ich  es  mit  herzlichem  Dank  an- 
nehmen und  wohl  auf  ein  Jahr  lang  Sie,  liebfte  Mutter! 
unbeläftiget  lafTen  können.  Haben  Sie  eben  jezt  noch 
Gedult  mit  mir!  An  Fleiß  und  gutem  Muth  und  ge- 
höriger möglichfter  Einfchränkung  foll  es  nun  und 
nimmer  fehlen. 

Es  betrübt  mich  genug,  da  ich  andern  Menfchen 
und  befonders  den  Meinigen  nur  Freude  machen 
möchte,  daß  ich  für  jezt  nur  immer  mehr  empfangen 
muß,  als  geben  kann. 

Taufend  Grüße  an  meine  theure  Schwefter!  Ich 
habe  neulich  unterwegs  ein  kleines  Gedicht  an  fie  ent- 
worfen, das  ich  ihr  nächftens  fchiken  will,  wenn  es 
ihr  einen  vergnügten  Augenblik  machen  follte.  Lan- 
dauers empfehlen  fich  Ihnen  und  der  Schwefter.  Ich 
hoffe  immer  noch,  daß  wir  in  kurzem  Friede  haben, 
und  von  kriegerifchen  Unruhen  befreit  feyn  werden. 

Ich  habe  noch  eine  ziemliche  Quantität  weiße 
Wäfche  in  meinem  KofFre  gefunden,  Sie  dürfen  fich 
alfo  nicht  wundern,  wenn  Sie  unter  der  fchwarzen 


494 


Wäfche  manches  nicht  finden,  was  zur  ganzen  Anzahl 
gehörte.  Die  Beinkleider  bitte  ich  auszubeflern,  und 
die  kurzen  färben  zu  lafTen.  Ich  will  Ihnen  im  nächften 
Briefe  fchreiben,  wie  viel  ich  Hembden  pp.  noch  hier 
habe,  daß  Sie  fehen  können,  wie  viel  mir  fehlt. 
KüfTen  Sie  die  lieben  Kinder  in  meinem  Nahmen. 

Ewig 

Ihr 

dankbarer  Sohn 
Hölderlin, 
Der    Bücherkaften    und   Vorhang    ift   ganz    nach 
Wunfche  ausgefallen. 

Meine  Sachen  habe  ich  alle  richtig  erhalten. 

i88.  AN  DIE  MUTTER 

Liebfte  Mutter! 

Nur  ein  paar  Worte,  um  Ihnen  herzlichen  Dank 
zu  fagen  und  vorzüglich  auch  Sie  zu  verfichern,  daß 
eine  Anmahnung  von  Ihnen  gewiß  von  mir  nicht, 
wie  wohl  fonft  der  Fall  feyn  konnte,  mit  Empfindlich- 
keit mehr  aufgenommen  werde. 

Sie  find  ja  als  Mutter  meine  natürliche  und  ewige 
Freundin,  und  was  ift  ehrwürdiger  und  dem  Herzen 
wohlthätiger,  als  wenn  ein  treuer  Sinn,  wie  der  Ihre, 
die  Sorgen  und  nothwendigen  Bedenklichkeiten  des 
Lebens  für  uns  übernimmt. 

Glauben  Sie  nur,  wenn  ich  Sie  manchmal  ftill- 
fchweigend  anfah,  und  das  Alter  in  Ihrer  mir  öfters 
gegenwärtigen  Miene  bemerkte,  da  dachte  ich  im 
Herzen,  fo  opfert  fich  eines  für  das  andre,  und  ja!  Sie 
haben  mir  und  mir  befonders  viele  Liebe,  und  manche 
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Kraft  geopfert,  die  fich  [in]  Beforgniflen  und  Be- 
mühungen um  mich  verzehrte.  Und  wenn  ich  Ihnen 
feiten  fo  etwas  ausfpreche,  fo  ift  es  nur,  weil  ich  folche 
Gedanken  lieber  in  mir  bewahre,  um  fie,  wo  möglich, 
in  einem  Leben,  das  Ihrer  würdig  ift,  zu  offenbaren.  — 

Sie  können  nun  eine  Weile  wieder,  wie  ich  hoffe, 
wegen  meinen  Bedürfniffen  ruhig  feyn.  Ich  habe  ein 
paar  Karolin  noch  von  meinem  Verleger  einzunehmen, 
und  fo  wird  es  mir  möglich,  nebft  dem  gütig  zugefand- 
ten,  den  Schreibtifch  zu  bezahlen  und  zum  Haus- 
gebrauche noch  einige  Zeit  auszureichen. 

Ich  habe  auch  wieder  einen  neuen  Antrag  zu  Lec- 
tionen  von  Hrn.  Regiftrator  Gutfcher,  den  ich  noch 
von  Raftadt  aus  kannte,  bekommen. 

Wahrfcheinlich  will  mich  Hr.  Regiftrator  Frifch 
vierteljährlich  bezahlen,  denn  ich  habe  noch  nichts 
von  ihm  eingenommen,  kann  aber,  wie  ich  weiß,  in 
jedem  Falle  auf  feine  Generofität  rechnen. 

Der  Brief  von  unfrem  Karl  ift  eigentlich  an  Sie  ge- 
richtet, und  ich  muß  taufendmal  um  Vergebung  bitten, 
daß  ich  ihn  das  leztemal  wieder  zu  fchiken  vergaß. 
Ich  war  damals  zu  fehr  befchäfftiget. 

An  alle  herzlichen  Gruß! 

So  bald  es  meine  Gefchäffte  erlauben,  bin  ich  fo 
frei,  Sie  zu  befuchen. 

Ihr 

treuer  Sohn 
Hölderlin. 
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189.  AN  DIE  MUTTER 

Stutgard,  im  Juli  1800 
Liebfte  Mutter! 

Da  ich  gegenwärtig  fehr  befchäfftigt  bin,  um  vor 
meinem  Befuche  in  Reutlingen  noch  mit  einigem  fertig 
zu  werden,  (o  muffen  Sie  eben  dißmal  mit  einigen 
Worten  vorlieb  nehmen.  Meinen  herzlichften  Dank 
für  Ihre  lieben  Briefe !  Geftern  erhielt  ich  auch  noch  den, 
welchen  Sie  mir  zulezt  nach  Homburg  gefchrieben. 

Wenn  ich  denke,  wie  viel  ftärker  und  gefunder  ich 
mich  feit  der  Veränderung  meines  Aufenthalts  fühle, 
und  wie  fich  meine  jezige  Lage  täglich  angemelfener 
für  meine  Beftimmung  und  ficherer  zu  meinem  Aus- 
kommen bildet,  fo  fühle  ich  eine  Zufriedenheit  und 
Ruhe,  die  ich  lang  entbehrte,  und  ich  hoffe,  es  foU 
fo  bleiben,  und  diefer  Zuftand  werde  einen  feften  und 
frohen  Dank  gegen  die  theuern  Meinigen  und  gegen 
meine  Freunde  in  mir  erhalten.  Ich  habe  jezt  drei 
Anerbieten  zu  Lectionen,  die  mir  alle  angenehm  find. 

Meine  Feierftunden  bringe  ich  in  guter  wohl- 
meinender Gefellfchaft  zu,  und  mein  eigenftes  Ge- 
fchäfft  gehet,  wie  es  fcheint,  mir  jezt  auch  leichter 
und  reiner  von  Herzen. 

Unfer  guter  treflicher  Karl  wird  nun  auch  wohl 
nicht  lange  mehr  in  Ungewißheit  über  feine  Lage 

bleiben. 

Ihr  dankbarer  und  treuer  Sohn 

Hölderlin. 
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190.  AN  DEN  BRUDER 
Liebfter  Karl! 

Buchhalter  Frifch  ift  bis  izt  noch  nicht  aus  der 
Kanzlei  nach  Hauße  gekommen;  ich  werde  ihn  aber 
wohl  noch  nach  Tifch  fragen  können,  und  dann  noch 
Dir  eine  Antwort  fchreiben,  ehe  der  Bote  abgeht. 

Ich  denke,  da  fich  die  Gelegenheiten  zu  einem  an- 
ftändigen  Poften  fo  Dir  zudrängen,  daß  es  Dir  nicht 
fehlen  wird. 

Bift  Du  doch  auch  wieder  ganz  hergeftellt?  Sei  fo 
gut  und  fage  mir  im  nächften  Briefe  doch  auch  etwas 
davon. 

Ich  würde  in  diefer  fchönen  und  großen  Zeit  und 
in  der  Ruhe  und  Freiheit,  die  ich  habe,  wohl  fagen 
können,  daß  ich  wahrhaft  lebte,  wenn  nicht  noch  alte 
Leiden  in  mir  zuweilen 


T91.  AN  DIE  SCHWESTER 

Liebfte  Schwefter! 
Ich  fcheine  mein  gegebenes  Wort  Dir  nicht  fehr 
gewiffenhaft  zu  halten.  Wäre  es  aber  möglich  ge- 
wefen,  ich  hätte  feither  ficher  alle  Wochen  wenigftens 
einmal  gefchrieben.  Ich  bin  durch  das  böfe  malade 
Jahr,  das  ich  überftanden  habe,  etwas  langfamer  in 
meinem  Gefchäffte  geworden,  und  muß  oft  mit  einem 
halbmüßigen  Nachfmnen  manche  gute  Stunde  zu- 
bringen, darf  mich  dann  nicht  öfter  unterbrechen,  als 
es  die  Noth  erfordert,  und  diefe  trat  bisher,  wegen  der 
Neuheit  meiner  Lage,  öfter  ein,  als  es  künftig  ge- 
fchehen  wird.  Auch   fühl  ich  mich  nach  und  nach 
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auch  wieder  ftärker  zu  dem,  was  ich  aus  Liebe  und 
Pflicht  den  Tag  durch  arbeite  und  fchaffe,  kann  alfo 
künftig  leichter  und  öfter  eine  Stunde  gewinnen,  die 
für  Dich  gehört. 

Daß  auch  Du  Dich  gefünder  fühlft,  ift  mir  eine 
Urfache,  warum  ich  heiterer,  als  fonft,  bin. 

Daß  Dein  Herz  in  feinem  Verlufte  fich  jezt  zu- 
weilen ftärker  fühlen  muß,  feit  Du  ftärker  wieder 
geworden  bift,  verftehe  ich  wohl,  Theuerfte! 

Lebe  nur  fo  ruhig,  wie  möglich,  hin,  und  vergegen- 
wärtige Deinem  Sinne  alles,  was  Du  noch  haft,  fo 
freundlich  und  genügfam,  wie  möglich,  und  laß  Dich 
die  zufälligen  leichtvorübergehenden  BetrübnifTe  des 
Tages  nicht  irren!  Du  fiehft  felbft,  wie  viel  wir  beede 
uns  z.  B.  find,  und  doch  würde  auch  bei  täglichem 
Umgang  zuweilen  eine  Stunde  kommen,  wo  wir  uns 
nicht  ganz  verftänden.  So  ifts  mit  allem.  Die  Güter 
des  Lebens  fcheinen  oft  ungenießbar,  blos  darum, 
weil  fie  oft  eine  rauhe  Hülfe  tragen,  und  tragen 
müfTen,  aber  der  Kern  ift  darum  dann  doch  auch  ge- 
währt. 

Grüße  unfre  gute  Mutter;  Karl  hat  mich  neulich 
noch  vor  feiner  Abreife  zu  feinem  in  [der]  That  vor- 
theilhaften  Poften  befucht,  und  mit  wahrhaftem 
Danke  gerühmt,  wie  gütig  fie  ihm  noch  aus  der 
Noth  geholfen  habe.  Wir  Söhne  find  ihre  großen 
Schuldner. 

Grüße  Deine  lieben  Kinder!  Vorzüglich  unfere 
verehrungswürdige  Grosmutter!  und,  wenn  fie  noch 
bei  euch  find,  unfere  übrigen  fchäzbaren  Verwandten ! 

Du  fieheft,  Liebe,  daß  ich  eben  wieder  preffirt  bin. 
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Ich  fchike  hier  meine  fchwarze  Wäfche  und  bin 
fo  frei,  um  etwas  Kaffee  zu  bitten. 

Dein 

treuer  Bruder 
H, 

192.  AN  DIE  SEINIGEN 

Meine  Theuren ! 

Ich  will  da  nur  wieder  das  Nothwendigfte  fchrei- 
ben.  Wenn  es  Euch  Lieben  recht  ift,  komm  ich 
vieleicht  diefe  Woche,  wenigftens  auf  einige  Stunden, 
zu  Euch,  und  befpreche  mich  weitläufiger. 

Landauer  fcheint  fehr  zu  wünfchen,  daß  ich  bleibe, 
und  hat  Anftalten  gemacht,  daß  ich  vieleicht  einige 
Informationen  mehr,  alfo  ungefähr  3  Luidor  des 
Monaths  erhalte.  Ob  ich  damit  fo  weit  reiche,  als  wir 
alle  wünfchen,  wäre  dann  die  Frage.  Aus  der  Schweiz 
hab  ich  indeffen  keine  Antwort.  Der  Rath  der  Mei- 
nigen, fo  viel  er,  ohne  das  Herz  zu  fragen,  unpar- 
theiifch  feyn  kann,  wird  mir  deßwegen  willkommen 
feyn,  weil  ich  mit  völliger  Einftimmung  thun  möchte, 
was  zu  thun  ift.  Der  Himmel  weiß !  daß  ich  nur  fra- 
ge, was  noth wendig  fei?  und  daß  ich  mich  in  alles 
Nothwendige  zu  fchiken  bereit  bin.  Aber  wenn  wir 
diß  fo  viel  möglich  eingefehen  haben,  wollen  wir  auch 
fo  getroft  und  freudig  im  Geifte  untereinander  feyn, 
als  wir  können,  in  diefem  und  in  allen  Fällen. 

Nur  Glauben  und  Liebe  u[nd  Hoffjnung  foU  nie  aus 
meinem  Herzen  weichen,  dann  gehe  ich,  wohin  es 
foll,  und  werde  gewiß  am  Ende  fagen :  ich  habe  gelebt ! 
und  wenn  es  kein  Stolz  und  ke[ine]  Tä[ufchun]g  ift, 
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(o  darf  ich  woh[l]  fagen,  daß  ich  in  jenen  Stu[nden] 
nach  und  nach,  durch  die  Prü[fungen]  meines  Lebens, 
vefter  und  f[icherer]  geworden  bin. 

Die  Landauer   läßt   Dich    grüßen.     Die   Müzen, 
fagt  (ie,  werden  wohl  nicht  ganz  fo  theuer  ausfallen. 
Herzlichen  Gruß  an  alle! 

Dein 

treuer  Bruder 
Friz. 

193.  AN  DIE  SCHWESTER 
Meine  Theure! 

Ich  werde  verhindert,  morgen  zu  kommen ;  hoffe 
aber  um  fo  ficherer,  übernächften  Sonntag  Dich  und 
die  lieben  Unfrigen  zu  fehen. 

Der  fchöne  Herbft  bekommt  meiner  Gefundheit 
außerordentlich  wohl,  und  ich  fühle  mich  frifch  in 
der  Welt,  und  eine  neue  Hofnung,  noch  eine  Weile 
unter  den  Menfchen  das  Meinige  zu  thun,  lebt  all- 
mälig  immer  ftärker  in  mir  auf. 

Auch  Du,  Befte !  bift,  wie  ich  höre,  wieder  vefter 
auf  Gottes  Boden.  Wir  werden  wohl  noch  manche 
fchöne  Tage  zufammenhaben,  befonders,  wenn  der 
Friede  endlich  da  feyn  wird,  der,  wie  mir  heute  ein 
franzöfifcher  Offizier  fagt,  befchloffen  feyn  foll. 

Wir  haben  hier  ftarke  Einquartierung.  Seid  ihr 
doch  ruhig  bisher  unter  diefen  Umftänden,  meine 
Lieben ! 

Grüße  unfre  theuren  Müttern  und  Deine  Kinder! 

Dein 

H. 
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194-  AN  DIE  SCHWESTER 
Theuerfte! 

Ich  danke  Dir  und  unfern  guten  Müttern  noch  ein- 
mal von  Herzen  für  die  glüklichen  Augenblike,  die 
ich  unter  Euch  zugebracht.  Solche  Ruhetage  find 
hienieden  der  Lohn  unferes  Lebens. 

Dein  Brief  hat  mich  fehr  bewegt;  aber  eine  wohl- 
thätige  Ruhe  hat  mir  dann  auch  der  Gedanke  gege- 
ben, daß  ich  mit  Dir,  Gute,  und  den  Meinigen  doch 
fo  im  Wahrften  und  Heiligften  verbunden  bin.  Diß 
erhält  mein  Herz,  das  am  Ende  nur  zu  oft  in  allzu- 
großer Einfamkeit  feine  Stimme  verliert  und  vor  uns 
felber  verfchwindet.  Und  was  ift  alle  Weisheit  ohne 
diefe  kindliche  fromme  Stimme  in  uns? 

Den  Befuch  bei  Deiner  Freundin  will  ich  morgen 
machen.  Heute  bin  ich  etwas  zu  müde. 

Darf  ich  Dir  rathen,  daß  Du  oft  ins  Freie  gehft, 
diefen  fchönen  Herbft,  und  unter  dem  fchönen  blauen 
Himmel  Frieden  und  Gefundheit  hohleft? 

Ich  weiß  aus  eigener  Erfahrung,  wie  viel  diß  hilft, 
und  an  Begleitung  wird  es  Dir  nicht  fehlen. 

Deine  lieben  Kinder  find  ein  Gut  für  mich.  Wie 
viel  mehr  werden  fie  es  für  Dich  feyn?  Man  findet 
feiten  folche  glüklichgeborne  und  gutgezogne  Ge- 
fchöpfe,  und  Du  weift  felbft,  welch  eine  fchöne  und 
edle  Beftimmung  es  ift,  über  einen  folchen  Reichtum  zu 
walten  und  feinem  natürlichen  Gedeihen  fortzuhelfen. 

Grüße  fie  von  mir,  wie  unfre  verehrungswürdigen 
Müttern! 

Dein  treuer  Br. 
H. 
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195-  AN  DIE  SCHWESTER 
Meine  Theure! 

Es  war  freilich  nicht  recht,  daß  ich  den  unerwarte- 
ten Gaft  nicht  anfagte,  und  ich  bitte  es  Euch  und  ihm 
ab.  Es  kam  aber  am  lezten  Samstag,  wo  ich  es  hätte 
thun  müflen,  fo  viel  zufammen,  daß  Du  die  Zer- 
ftreuung,  in  der  ich  es,  redlich  zu  fagen,  vergaß, 
ziemlich  natürlich  finden  müßteft,  wenn  Du  mich 
von  innen  und  außen  gefehen  hätteft. 

Ich  wurde  von  meinen  Freunden  faft  unbarmherzig 
beftürmt,  um  zu  bleiben,  verfchiedene  interefiante 
Anträge  zu  Unterrichtsftunden  wurden  mir  an  dem- 
felben  Tage  gemacht,  und  zugleich  follte  ich  unter 
allen  den  Gängen,  die  ich  zu  machen  hatte,  und  in 
äußerem  und  innerem  Tumult  dem  Fremden,  den  ich 
wirklich  lieb  gewann,  eineentfcheidende  Antwortgeben 
und  hatte  dann  über  meine  künftige  Lage  und  feine 
Familie  und  ihn  und  mich  ihm  fo  manches  zu  fagen. 
Ich  geftehe  Dir,  Theure!  daß  ich  meinen  Entfchluß, 
fo  fehr  er  meinem  Herzen  widerfprach,  doch  immer 
mehr  mit  meinem  Herzen  zu  reimen  weiß.  Ich  habe 
in  mir  ein  fo  tiefes  dringendes  Bedürfniß  nach  Ruhe  und 
Stille  —  mehr  als  Du  mir  anfehn  kannft,  und  anfehn 
follft.  Und  wenn  ich  diß  in  meiner  künftigen  Lage 
finde,  fo  erhalte  ich  mein  Herz  meinen  unvergeßlichen 
Verwandten  und  Freunden  nur  um  fo  wärmer  und 
treuer.  Ich  kann  den  Gedanken  nicht  ertragen,  daß 
auch  ich,  wie  mancher  andere,  in  der  kritifchen 
Lebenszeit,  wo  um  unfer  Inneres  her,  mehr  noch 
als  in  der  Jugend,  eine  betäubende  Unruhe  fich  häuft, 
daß  ich,  um  auszukommen,  fo  kalt  und  allzunüchtern 
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und  verfchlofTen  werden  foll.  Und  in  der  That,  ich 
fühle  mich  oft,  wie  Eis,  und  fühle  es  nothwendig,  fo 
lange  ich  keine  ftillere  Ruheftätte  habe,  wo  alles,  was 
mich  angeht,  mich  weniger  nah,  und  eben  deßwegen 
weniger  erfchütternd  bewegt.  Hierinn  liegt  für  mich, 
und  wie  ich  glaube,  auch  für  die  Meinigen,  der  Haupt- 
grund, der  mich,  wo  manches  andere  auf  beiden  Seiten 
gleich  war,  zu  meinem  EntfchlufTe  beftimmte.  Ich 
habe  Dir  freilich  nur  obenhin  gefprochen.  Ich  will  mich 
mündlich  erklären,  fo  viel  Du  es  willft.  —  Wir  bleiben 
uns,  liebe  theure  Schwefter!  und  ihr  Verwandte  und 
Freunde  meines  Herzens  alle!  Sehr  lieb  wäre  es  mir, 
wenn  ich  unfern  Karl  noch  fprechen  könnte.  Schreib' 
ihmdringend.  Ich  habe ihnlangenichtrechtgefprochen. 
Und  es  wäre  mir  fehr  gegen  mein  Herz,  fchriftlich 
Abfchied  nehmen  zu  mülfen  von  ihm.  Er  foll  mir 
noch  die  Freude  machen,  wenn  er  kann. 

Ich  will  die  Feiertage  bei  Dir  und  unferer  theuern 
Mutter  wenigftens  zum  Theil  zubringen,  und  von 
Nürtingen  aus  abreifen,  meine  Effekten  aber,  wenig- 
ftens die  hauptfächlichften,  die  ich  brauche,  von  hier 
aus  wegfchiken,  wenn  es  die  liebe  Mutter  fo  gut 
findet.  Ausgaben  habe  ich  hier  wenig  mehr  zu  machen. 
Ein  paar  Stiefel  glaub'  ich  nöthig  zu  haben,  das  ift 
alles.  Kann  mir  die  liebe  Mutter  einige  Louisdor  zum 
Reifegeld  auftreiben,  fo  ift  mir  es  lieber,  als  wenn  ich 
fie  hier  entlehne.  Die  Reifekoften  werden  mir,  ver- 
fprochener  weife,  vergütet,  und  wohl  fo  reichlich,  daß 
ich  das,  was  ich  von  Geld  mitnehme,  heimgeben, 
und  von  dem  Übrigen  noch  eine  Weile  vorkommende 
Ausgaben    beftreiten  kann.    Ich   bleibe    bis  zu    den 
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Feiertagen  vorzüglich  wegen  meiner  Unterrichtsftun- 
den  noch  hier.  —  Ich  fchreibe  nächften  Botentag 
wieder,  und  nicht  Co  eilfertig,  wie  heute.  Vergieb  es! 
Es  ift  heute  Landauers  Geburtstag,  und  da  bin  ich  den 
ganzen  Morgen  hie  und  da  unterbrochen  worden  und 
foll  jezt  eben  zu  Tifch.  An  Landauern  follft  Du  den 
Mann  finden,  der  meine  Bruderftelle  in  meiner  Ab- 
wefenheit  vertritt.  Glaub  es!  was  wir  uns  find,  und 
was  alle  unfere  Lieben  mir  find,  ift  unveränderlich. 

Dein 

Hölderlin. 

196.  AN  DIE  SCHWESTER 
Meine  Theure! 

Es  will  mir  felbft  nicht  gefallen,  daß  ich  jezt  fchon 
einigemal  Dich  habe  auf  Briefe  warten  lafi^en  müfi^en. 
Wie  ich  die  Wäfche  fchikte,  war  ich  wirklich  gehin- 
dert, durch  das  Einpaken,  dabei  zu  fchreiben,  und 
geftern  war  ich  gerade  ausgegangen,  als  unfre  Nür- 
tinger  Freunde  mich  befuchen  wollten,  und  nachher 
konnte  ich  fie  nirgends  erfragen  und  auffuchen,  um 
Dir  wenigftens  ein  paar  Worte  fagen  zu  lafi^en. 

Auf  die  Feiertage  komme  ich  gewiß.  Nur  weiß 
[ich]  die  Zeit  nicht  genauer  zu  beftimmen,  da  ich 
noch  manches  auszufertigen  habe,  ehe  ich  abreife. 
Auf  das  dringende  Zureden  meiner  Freunde  habe  ich 
ihnen  verfprochen,  nachher  wenigftens  noch  einen 
Tag  auf  Befuch  hieherzukommen. 

Das  Geld,  das  mir  unfre  gütige  Mutter  fchikte,  kam 
mir  recht  gelegen.  Ich  habe  noch  einiges  einzuneh- 
men, aber  auch  noch  einige  nothwendige  Ausgaben 
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zu  machen,  und  wußte  nicht,  wie  weit  ich  mit  dem 
Einzunehmenden  hinreichen  würde,  bin  alfo  bei 
meiner  Abreife  auf  alle  Fälle  gefiebert,  was  mir,  wie 
Du  denken  kannft,  fehr  wohl  thut.  Übrigens  werde 
ich  auch  davon  keinen  Heller  zuviel  ausgeben.  Danke 
ihr  herzlichft  in  meinem  Nahmen ! 

Wegen  der  Rechnung  über  Koft  und  Logis  will 
ich  mit  Landauer  fprechen,  daß,  im  Fall  der  Noth, 
die  Bezahlung  bis  auf  Oftern  noch  anftehn  kann. 

Zum  Glüke  geht  mirjeztsomanchesdurch  den  Kopf, 
daß  ich  den  Abfchied  von  meinen  hiefigen  Freunden 
nicht  fo  fehr  fühle.  Einige  ruhige  Tage,  bei  Euch, 
Ihr  Theuerften!  werden  mir  noch  zum  Seegen  auf 
meine  dritte  Wanderfchaft  werden. 

Übrigens  fieheft  Du  felbft,  Liebe!  daß  meine  künf- 
tige Lage  das  glüklichfte  ift,  was  mir,  für  jezt,  begeg- 
nen konnte. 

Ich  kann  Euch  auch  wohl  von  Jahr  zu  Jahr  be- 
fuchen.  In  Eile. 

Dein 

Friz. 

197.  AN  DEN  BRUDER 

Theurer  Karl! 
Ich  habe  Deinen  Brief  erhalten,  auf  dem  Wege  von 
Stutgard  hieher.  Landauer  fchikte  mir  ihn  nach,  und 
fo  traf  er  mich  unter  mancherlei  Gedanken,  die  mir 
die  Abreife  aus  Stutgard  und  die  offene  Straße  und 
die  offene  Welt  eingab.  Ich  fühlte  den  ewigen  Lebens- 
muth,  der  uns,  voll  liebenden  Vertrauens,  durch  alle 
Perioden  des  Dafeyns  oft  ftillmahnend,  oft  in  feiner 
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vollen  frohen  Kraft  hindurchführt,  diefen  Geift  der 
Jugend  und  der  Weisheit  fühlt'  ich  einmal  wieder, 
recht,  wie  er  erfcheinen  muß,  wenn  wir  ihn  erkennen 
follen,  und  Deine  treuen  frommen  Abfchiedsworte 
konnten  diefe  Stimmung  nur  nachreinigen  und  ver- 
fchönern»  Wie  vieles  hab'  ich  Dir  auf  der  Stelle,  indem 
ich  meines  Weges  gieng,  im  Geifte  geantwortet!  Ja! 
ich  darf  es  fagen,  ich  war  voll  mächtigen  Troftes  für 
Dich  und  mich,  und  ich  habe  diefe  Stimme  unfers 
Genius  noch  nicht  vergeffen. 

Von  Stutgard  aus  will  ich  Dir  noch  einmal  fchrei- 
ben.  Ich  werde  mich  noch  einige  Tage  dort  aufhalten. 
Indeß  begnüge  Dich  mit  diefen  flüchtigen  Worten 
und  nimm  zum  Abfchiede  die  ftille,  aber  unausfprech- 
liche  Freude  meines  Herzens  in  Dein  Herz  —  und 
laß  fie  dauern,  bis  fie  nicht  mehr  fo  die  einfame 
Freude  von  Freund  und  Bruder  ift  —  Du  fragft  mich 
welche? 

Diefe,  theure  Seele!  daß  unfere  Zeit  nahe  ift,  daß  uns 
der  Friede,  der  jezt  im  Werden  ift,  gerade  das  bringen 
wird,  was  er  und  nur  er  bringen  konnte;  denn  er  wird 
vieles  bringen,  was  viele  hoffen,  aber  er  wird  auch 
bringen,  was  wenige  ahnden. 

Nicht  daß  irgend  eine  Form,  irgend  eine  Meinung 
und  Behauptung  fiegen  wird,  diß  dünkt  mir  nicht 
die  wefentlichfte  feiner  Gaaben.  Aber  daß  der  Egois- 
mus in  allen  feinen  Geftalten  fich  beugen  wird  unter 
die  heilige  Herrfchaft  der  Liebe  und  Güte,  daß  Ge- 
meingeift  über  alles  in  allem  gehen,  und  daß  das 
deutfche  Herz  in  folchem  Klima,  unter  dem  Seegen 
diefe 8  neuen  Friedens  erft  recht  aufgehn,  und  ge- 
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räufchlos,  wie  die  wachfende  Natur,  feine  geheimen 
weitreichenden  Kräfte  entfalten  wird,  diß  mein'  ich, 
diß  feh'  und  glaub'  ich,  und  diß  ift's,  was  vorzüglich 
mit  Heiterkeit  mich  in  die  zweite  Hälfte  meines 
Lebens  hinausfehn  läßt.  —  Sey  denn  noch  froh  über 
Deinen  unschuldigen,  anfpruchlofen  Lebensgang,  Du 
Guter!  Du  bift  erhalten,  gefpart;  der  Sturm  gehet 
hinweg,  fey  froh,  daß  Du  in  ficherer  Verborgenheit 
ihn  fern  gehört  und  Deine  Seele  rein  und  liebend 
furchtlos  für  die  belTere  Zeit  bewahrt  haft,  und  glaube 
mir.  Du  wirft  die  höhere  Beftimmung,  der  Du  ange- 
hörft,  auf  Deinem  fichern  Wege  noch  erreichen.  Ver- 
geben kannft  Du  jene  nicht,  fo  wenig,  als  ich  Dich  ver- 
geffen  kann.  Wir  wollen  uns  öfters  fchreiben,  auch 
befuchen,  fo  oft  es  möglich  ift.  Ich  bin  ja  von  den 
Meinigen  nur  drei  Tagereifen  entfernt.  Und  wärs  auch 
weiter.  Du  weißt,  wie  wir  verbunden  find  im  Lieben 
und  Glauben,  Du  Edler! 

Ewig  Dein 

Friz. 

198.  AN  DIE  ANGEHÖRIGEN 

Kein  Wort  von  allen  Euren  treuen  Herzensworten, 
Ihr  Guten !  foU  verloren  feyn,  fo  wie  keiner  der  gütigen 
Liebesdienfte. 

Ich  bin  wohl  hieher  gekommen,  etwas  müde,  wie 
es  immer  geht,  wenn  das  Herz  voll  und  bewegt  ift, 
und  die  Gedanken  mächtiger  arbeiten,  und  der  Menfch 
doch  auch  feinen  irdifchen  Gang  gehen  foll.  Aber 
könnt'  ich  doch  fo  die  Tage  meines  Lebens  immer 
wandeln  zwifchen  Himmel  und  Erde,  mit  Demuth 
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und  Glauben  getheilt,  und  (o  den  fußen  Schlaf,  und 
die  Ruhe,  die  wir  hoffen,  verdienen ! 

Ich  will  nun  nimmer  den  Unmuth  in  mir  Meifter 
feyn  laffen.  Der  Übermuth  foll  aber  auch  fich  beugen 
vor  dem,  was  um  uns  und  über  uns  ift.  Gewiß,  ich 
kann  es  nicht  anders  glauben,  wenn  ich  das  Meinige 
thue,  fo  werd'  auch  ich  auf  diefer  Erde  meine 
Beftimmung  menfchenmöglich  erfüllen,  und  nach 
den  Prüfungstagen  meiner  Jugend  noch  zufrieden 
feyn. 

Ich  hoffe  zu  Ende  der  bevorftehenden  Reife  fo 
gefund  zu  feyn,  wie  ich  jezt  bin.  Die  Umftände 
nöthigen  mich  noch  bis  Samstag  zu  bleiben. 

Mein  guter  Landauer  will  mich  mit  den  übrigen 
Freunden  noch  bis  Tübingen  auf  eine  Art  geleiten, 
die  mir  auf  das  Übrige  des  Weges  wohl  thun  wird. 
Er  fagt  mir,  daß  Sie  die  Meubles,  fo  bald  oder  fpät 
Sie  es  gut  finden,  hier  abhohlen  laffen  können. 

Findet  er  einen  guten  Käufer,  fo  will  er  den  Schreib- 
tifch  weggeben. 

Ich  werde  wohl  noch  einmal  fchreiben  können  von 
hier  aus.  Es  ift  mir  Bedürfniß,  Euch,  Ihr  Theuer- 
ften,  fo  oft  ich  kann,  ein  Wort  aus  dem  Herzen  zu 
fagen. 

Glauben  Sie  mir's,  meine  verehrungswürdige 
Mutter!  und  Ihr,  gute,  theure  Gefchwifter!  das  Ächte, 
das  Unfchuldige,  das  gründliche  Herz,  das  ich  in  jedem 
von  Euch,  wie  eine  Stimme  des  Himmels,  von  Jugend 
auf,  noch  eh'  ich  wußte,  was  es  war,  erfahren  habe, 
und  nun  erkenne  und  als  den  Grund  alles  Guten  und 
Wahren  und  Gottähnlichen  ehre,  —  diß,  diß  ift's,  was 
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mir  unvergeßlich  bliebe  von  Euch,  w^enn  ich  auch 
alles  andre  Liebe,  v^^as  eben  aus  diesen  Herzen  mir 
zu  Gute  kam,  je  vergefTen  könnte! 
Grüßen  Sie  mir  alle  Freunde. 

Ihr 

Hölderlin. 

199.  AN  GONZENBACH 

Erlauben  Sie,  daß  ich,  noch  ehe  ich  es  mündlich 
kann,  Ihnen  einen  aufrichtigen  Dank  fage,  für  den 
gütigen  Ruf,  zu  einem  Verhältnifle  und  GefchäfFte, 
das  fo  w^ahrhaft  gut  und  fchäzbar  für  michfeyn  wird. 
Sie  treten  mir  mit  fo  vielem  entgegen,  w^asich  achten 
muß;  ich  kann  Ihnen  nur  guten  Willen  und  Aufmerk- 
famkeit  auf  das,  w^as  meine  Pflicht  in  Ihrem  Haufe  feyn 
vv^ird,  und  Offenheit  und  Treue  verfprechen;  und  wenn 
Sie  fagen,  daß  Sie  einen  Werth  in  das,  was  ich  zu  leiften 
habe,  legen,  fo  wiffen  Sie  gewiß  auch,  wie  viel  Werth 
und  Gutes  darinn  für  mich  liegt,  daß  ich  in  dem  Kreife 
einer  Familie  leben  werde,  die  fich  felbft  genug  feyn 
kann,  und  die  fchwerfte  und  fchönfte  aller  Tugenden, 
die,  das  Glük  zu  tragen,  täglich  ausübt.  War'  ich  auch 
nur  der  Zufchauer  unter  Ihnen,  fo  hätt'  ich  an  einem 
folchen  Bilde  des  Friedens  genug.  Ich  bitte,  daß  Sie 
diefe  Worte  nicht  für  eitel  nehmen. 

Da  Sie  gütiger  weife  die  Tüchtigkeit  zum  Amte  des 
Erziehers  mir  im  Allgemeinen  zutrauen,  fo  glaube 
ich  das  Befondere,  was  für  mich  zu  beobachten  feyn 
wird,  von  einer  Unterredung  mit  Ihnen  erwarten  zu 
können. 

Den  .   .  Jenner  hoffe  ich  abreifen  zu  können. 
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Haben  Sie  die  Güte,  mich  Ihrer  verehrungswürdigen 
FamiHe  zu  empfehlen.  Ihrem  Herrn  Sohne  wieder- 
hole ich  den  Dank  und  werde  es  ihm  wohl  noch  oft 
danken,  daß  er,  durch  feine  Perfon  und  feine  Be- 
gegnung, die  Entfernung  von  den  Freunden  und  Ver- 
wandten der  Heimath  mir  erleichtert  und  mir  [in] 
diefem  Grade  es  wünfchenswerth  gemacht  hat,,  den 
Aufenthalt  in  einem  Familienkreife  zu  verdienen, 
den  er  fo  fchön  repräfentirt.  Mit  Treue  und  Wahrheit 

Ihr 

ergebener 
M.  Hölderlin. 

200.  AN  DIE  SCHWESTER 
Meine  Theure! 

Nun  auch  zum  leztenmale  von  hier  aus! 

Ich  bin  völlig  reifefertig.  Alles  ift  gepakt  und  be- 
ftellt.  Geftern  habe  ich  nach  Hauptweil  gefchrieben, 
und  meine  ganze  Sorge  ift  nur,  unter  meinen  Freunden 
mir  die  nöthige  Heiterkeit  zu  erhalten. 

Deine  theuren  unvergeßlichen  Worte  follen  mir 
erft  in  Hauptweil,  wenn  ich  ruhig  feyn  werde,  recht 
wohlthun. 

Ich  fchreibe  von  Konftanz  aus,  wenn  es  auch  nur 
einige  Worte  find,  blos,  daß  wir  von  einander  wifTen. 
Wir  verftehn  uns  ja  fo  gut,  daß  auch  das  einfylbigfte 
und  flüchtigfte  uns  das  Rechte  fagt,  und  die  eigent- 
lich fte  Sprache  unferer  Treue  erfezt. 

Du  weißt,  wie  man  oft  ruhig  und  ftille  feyn  kann 
und  doch  das  Herz  voll  ift.  So  ift  es  mir  auch  jezt. 
Ich  könnte  keine  Worte  finden  für  alles,  was  ich  Euch, 


Ihr  Liebften!  täglich  und  ftündlich  fagen  follte,  und 
fo  ifts  befTer,  wenn  ich  mich  befcheide,  und  noch  zum 
Ende  fo  troken  und  unbedeutend  Abfchied  nehme. 

Lebt  eben  wohl,  Ihr  Guten,  und  bleibet  zufrieden 
und  freudig  im  Geifte,  in  dem  Geifte,  der  uns  auch 
unter  den  fchmerzlichften  Stunden  des  Abfchieds  das 
ganze  Glük  verwandter  Herzen  zu  fühlen  giebt. 

Der  heitere  Himmel  mag  uns  auch,  wenn  es  fo 
bleiben  follte,  an  einander  mahnen  und  tröften.  Den 
Dank  für  alles,  was  Ihr  mir  feyd,  und  an  mir  thatet, 
will  ich  nimmer  ausfprechen;  aber  treu  und  lebend 
in  meiner  Seele  bewahren. 

Lebe  wohl,  Freundin  und  Schwefter!  KüfTe  Deine 
Kinder !  Laß  fie  Deine  Freude  feyn,  wie  fie  auch  die  mei- 
nige find.  Unfere  theure  Mutter  und  unfern  braven  Bru- 
der laß  auch  in  meinem  Nahmen,  weil  ich  es  nicht  fo  na- 
he kann,  und  weil  Dein  Herz  reich  genug  ift,  die  Liebe 
erfahren,  die  ihnen  und  Dir  das  Leben  verfüßt  und  er- 
leichtert und  uns  Kraft  zu  allem  Guten  giebt.  Ewig 

Dein 

Friz. 

20I.  AN  DIE  MUTTER. 

Haupt  weil  bei  Konftanz, 
d.  24.  Jenner  1801. 
Theure  Mutter! 
Laflen  Sie  die  guten  Nachrichten,  die  ich  Ihnen 
von   meiner  hiefigen  Lage  fagen   kann,   den   erften 
Dank  feyn  für  all'  Ihre  gütigen  treuen  Sorgen,  die  Sie 
befonders  während  meines  Aufenthalts  im  Lande  für 
mich  gehabt  haben. 
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Ich  kann  in  der  That  nicht  anders  fagen,  nach  der 
Überzeugung,  die  ich  mir  feit  lo  Tagen  geben  konnte, 
als  daß  die  zahlreiche  Familie,  in  der  ich  lebe,  aus 
folchen  Menfchen  befteht,  unter  denen  man  mit  zu- 
friedener Seele  leben  muß,  fo  viel  unfchuldiger  Froh- 
finn  ift  unter  den  jüngeren,  und  fo  ein  gefunder  Ver- 
ftand,  und  edle  Gutheit  unter  den  Älteren.  Befonders 
ift  mir  der  Vater  vom  Hauße  ein  ehrwürdiger  Mann, 
der  für  feinen  Stand  befonders  viel  gelernt,  und  viel 
erlebt  zu  haben  fcheint,  und  doch  eine  Einfalt  beibe- 
halten hat,  die  mich  äußerft  intereffirt,  und  unter  feinen 
Kindern,  (wovon  der  ältefte  Sohn  verheurathet  und 
auch  im  Hauße  mit  ift,)  ein  ftilles  anfpruchlofes,  aber 
fehr  reelles  Anfehn  ausübt. 

Ich  will  mich  für  dißmal  nicht  weiter  in  Befchrei- 
bungen  einlaflen;  genug,  fo  wie  es  jezt  fteht,  bin  ich 
vergnügt,  und  mein  Gefchäfft  ift  eingerichtet  und 
gehet  gut  von  Statten,  und  ich  hoffe,  man  foll  in  Jahr 
und  Tagen  fo  zufrieden  mit  mir  feyn,  wie  man  es  jezt 
ift,  und  Ihr,  ihr  Theuerften,  follt  immer  gute  Nach- 
richt von  mir  hören,  und  einmal  über  mich  recht 
ruhig  feyn  können.  Ich  fühle  mich  auch  völlig  gefund. 

Wie  foll  es  mich  freuen,  nun  auch  von  euch  bald 
etwas  zu  hören,  und  eure  Liebe  wieder  nahe  zu 
fühlen,  ihr  Guten!  Es  ift  mir  fehr  lieb,  daß  ich 
voriges  Jahr  doch  einige  Zeit  in  eurer  Nähe  gelebt 
habe ;  ich  war  fo  fremde  geworden  unter  den  Menfchen 
und  hab'  es  unter  euch  erft  wieder,  und  vieleicht  zum 
erftenmale  ganz  gefühlt,  wie  unter  euch  mein  Leben 
lang  mir  eine  Zuflucht  für  mein  Herz  bleibt,  und  eine 
unvergängliche  Freude,  die  mir  niemand  nehmen  kann. 
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Das  nächftemal  will  ich  meiner  theueren  Schwefter 
und  meinem  Karl  befonders  fchreiben.  Den  Brief  von 
Konftanz  aus  werden  Sie  wahrfcheinlich  nun  erhalten 
haben.  Meine  Schuld  werd  ich,  wenigftens  zumTheil, 
abtragen  können  mit  nächftem  Brief.  -Hr.  Gonzen- 
bach  hat  mir  fchon  aufgetragen,  ihm  die  Reifekoften 
zu  nennen,  und  ich  werde  ihm,  fo  bald  es  Gelegen- 
heit giebt,  die  Rechnung  vorlegen. 

Ich  bin  genöthiget,  fchon  hier  zu  fchließen.  Ich  foll 
in  Gefellfchaft  und  der  Brief  muß  vor  Abend  fort. 

Erhalten  Sie  mir  Ihre  Liebe,  theure  Mutter!  und 
laflen  [Sie]  die  ruhigen  Zeiten,  die  nun  kommen 
werden,  Ihrem  Leben  recht  wohlthun.  Es  ftehet  Ihnen 
auch  an,  die  ehrwürdigen  Jahre,  in  welchen  Sie  jezt 
find,  mehr  in  Feier  und  Ruhe  und  Heiterkeit,  als  bis- 
her, zuzubringen.  Wie  vieles  haben  Sie  für  uns  gethan ! 
Und  Sie  wifTen  felbft,  daß  es  nicht  Jedermanns  Glük 
ift,  eine  folche  Mutter  und  eine  folche  Tochter  und 
und  folche  Enkel  täglich  vor  Augen  zu  haben. 

Und  die  abwefenden  Söhne  fmd  Ihnen  ergeben 
genug,  um  fo  zu  leben,  wie  es  vor  Ihrem  geprüfteften 
Urtheil  beftehen  kann. 

Empfehlen  Sie  [mich]  meiner  verehrungswürdigen 
Grosmutter ! 

Ewig 

Ihr  treuer  Sohn 
Hölderlin. 

Meine  Adrefle  ift:  bei  Hrn.  Anton  Gonzenbach  in 
Hauptweil  bei  Konftanz. 

Den  Brief  der  Jfr.  Schwabin  habe  ich  richtig  über- 
liefert. Man  erinnerte  fich  ihrer  mit  Vergnügen. 
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202.  AN  DIE  SCHWESTER! 

Hauptweil  bei  St.  Gallen, 
d.  23.  Febr.  1801. 
Theure  Schwefter! 

Ich  fchreibe  Dir  und  den  lieben  Unfrigen  an  dem 
Tage,  da  unter  uns  hier  alles  voll  ift  von  der  Nach- 
richt des  ausgemachten  Friedens,  und,  da  Du  mich 
kenneft,  brauche  ich  Dir  nicht  zu  fagen,  wie  mir  dabei 
zu  Muth  ift.  Ich  konnte  auch  diefen  Morgen,  da  der 
würdige  Hausvater  mich  damit  begrüßte,  wenig  dabei 
fagen.  Aber  das  helle  Himmelblau  und  die  reine  Sonne 
über  den  nahen  Alpen  waren  meinen  Augen  in  diefem 
Augenblike  um  fo  lieber,  weil  ich  fonft  nicht  hätte 
gewußt,  wohin  ich  fie  richten  Tollte  in  meiner  Freude. 

Ich  glaube,  es  wird  nun  recht  gut  werden  in  der 
Welt.  Ich  mag  die  nahe  oder  die  längftvergangene 
Zeit  betrachten,  alles  dünkt  mir  feltne  Tage,  die  Tage 
der  fchönen  Menfchlichkeit,  die  Tage  ficherer,  furcht- 
lofer  Güte,  und  Gefinnungen  herbeizuführen,  die 
eben  fo  heiter  als  heilig,  und  eben  fo  erhaben  als  einfach 
find. 

Diß  und  die  große  Natur  in  diefen  Gegenden  erhebt 
und  befriediget  meine  Seele  wunderbar.  Du  würdeft 
auch  fo  betroffen,  wie  ich,  vor  diefen  glänzenden 
ewigen  Gebirgen  ftehn,  und  wenn  der  Gott  der  Macht 
einen  Thron  hat  auf  der  Erde,  fo  ift  es  über  diefen 
herrlichen  Gipfeln.  Ich  kann  nur  daftehn,  wie  ein 
Kind,  und  ftaunen  und  ftille  mich  freuen,  wenn  ich 
draußen  bin,  auf  dem  nächften  Hügel,  und  wie  vom 
Aether  herab  die  Höhen  alle  näher  und  näher  nieder- 
fteigen   bis  in   diefes  freundliche  Thal,    das   überall 
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an  feinen  Seiten  mit  den  immergrünen  Tannenwäld- 
chen umkränzt,  und  in  der  Tiefe  mit  Seen  und  Bächen 
durchftrömt  ift,  und  da  wohne  ich,  in  einem  Garten, 
wo  unter  meinem  Fenfter  Weiden  und  Pappeln  an 
einem  klaren  Wafler  ftehen,  das  mir  gar  wohlgefällt 
des  Nachts  mit  feinem  Raufchen,  wenn  alles  ftill  ift,  und 
ich  vor  dem  heiteren  Sternenhimmel  dichte  und  finne. 

Du  fieheft,  Theure!  ich  fehe  meinen  Aufenthalt 
wie  ein  Menfch  an,  der  in  der  Jugend  Laids  genug 
erfahren  hat,  und  jezt  zufrieden  und  ungeftört  genug 
ift,  um  herzlich  zu  danken,  für  das,  was  da  ift.  Und 
je  friedlicher  es  in  meinem  Innern  wird,  um  fo  heller 
und  lebender  gehet  das  Angedenken  an  euch,  ihr 
theuern  Entfernten!  mir  auf,  und  ja,  ich  darf  es  fagen, 
denn  ich  fühl'  es  zu  lebendig,  wenn  mir  noch  glük- 
lichere  Tage  vorbehalten  wären.  Du  und  alle  unfre 
Lieben  würden  nur  mir  unvergeßlicher  feyn.  IndefTen 
verlafle  ich  mich  darauf,  daß  ich  mit  gutem  GewifTen 
lebe  und  meine  Pflicht  thue;  das  Übrige,  wie  Gott 
will!  und  wenn  die  Zukunft  mir  nichts  Freudiges 
verfpräche,  als  daß  ich  von  Zeit  zu  Zeit  Dich  und 
die  Mutter  und  den  Bruder  und  Deine  Kinder  wieder- 
fehen  und  an  eurem  Tifche  Gaft  feyn  kann,  fo  war' 
es  genug. 

Daß  unfre  gütige  Mutter  mich  von  meiner  Schuld 
auch  dißmal  wieder  difpenfiren  will,  ift  gegen  das 
Ausgemachte.  Sie  muß  mir  wenigftens  erlauben,  daß 
ich  auf  irgend  eine  andere  Art  noch  auch  ihr  wieder 
danke,  als  mit  diefen  Worten,  die  fo  leicht  von  Herzen 
gehn.  Bleibe  nur  gefund  und  fei  fo  gut,  und  berede 
unfre     lieben    Mütter    diefen    Frühling    manchmal 
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auch  zu  einem  Gange  ins  Grüne,  bis  es  ihnen  zur 
Gewohnheit  wird;  ich  habe  großen  Glauben  daran 
und  meine,  daß  es  langes  Leben  und  Stärke  dem 
Geifte  bringt. 

Entfchuldige  mich  doch  bei  unferem  Karl,  daß  ich 
ihm  noch  nicht  gefchrieben  habe;  er  weiß  ja  auch, 
fo  gut,  wie  ich  von  ihm  weiß,  daß  wir  uns  immer 
nahe  find  und  immer  angehören.  Freilich  muß  alles 
gefeiert  werden,  was  gut  und  heilig  ift,  und  darum 
foU  auch  unfer  Briefwechfel  ja  nie  zu  lange  unter- 
brochen bleiben.  Indeflen  gelten  ja  die  Briefe  an  Dich 
auch  ihm,  wie  allen  den  theuern  Unfrigen. 

Leb  wohl  und  fchreibe  mir  bald  wieder! 

Dein 

H. 

203.  AN  LANDAUER 

Mein  Theurer! 

Ich  wollte  Dir  erft  fchreiben,  wenn  ich  mich  hier 
gefammelt  und  erft  ein  wenig  umgefehen  hätte,  und 
ich  darf  wohl  fagen,  daß  ich  in  der  gegenwärtigen 
Lage  zu  beftehen  hoffe. 

Der  Umgang  mit  Dir  und  den  übrigen  Freunden 
hat  mir  einen  reellen  Gewinn  gegeben,  den  ich  immer 
entbehrte  und  den  ich  zu  gebrauchen  fuchen  werde. 
Ich  habe  bei  euch  erft  eine  rechte  Ruhe  gelernt,  mit 
der  man  fich  auf  den  Grund  der  Seele  bei  Menfchen 
verläßt,  nachdem  man  fie  an  ächten  Zeichen  kennen 
gelernt  hat.  So  hält  man  denn  auch  fefter  und  treuer 
am  Leben  und  unter  denen,  die  einen  angehen.  Diß 
kann  ich  bei  den  Menfchen,  unter  denen  ich  jezt  lebe, 
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recht  gut  anwenden.  Sie  find  nach  meinem  käheften 
Urtheil  gerade  das,  was  ich  erwarten  mochte,  folche 
gründHche  Menfchen,  die  gerade  fo  viel  Antheil 
nehmen  an  Fremden,  als  es  ihr  Herz  nicht  fchwächt 
und  als  die  Theilnahme  und  Gefelligkeit  noch  unge- 
zwungen und  klar  bleibt. 

Eben  darum  feyd  ihr  ja  mir  unvergeßlich,  und  ich 
werde  in  den  heften  Stunden,  die  ich  hier  in  Gefell- 
fchaft  lebe,  an  euch  gemahnt. 

Ich  möchte  jeden  gern  mit  eigenem  Gruße  grüßen 
und  jedem  fagen,  wie  wahrhaft  ein  fchönes  Echo  aus 
unferem  Zusammenfeyn  in  Stutgard  mich  begleitet, 
befonders  während  der  Reife  mein  Morgen-  und 
Abendlied  gewefen  ift. 

Vor  den  Alpen,  die  in  der  Entfernung  von  einigen 
Stunden  hieherum  find,  ftehe  ich  immer  noch  be- 
troffen, ich  habe  wirklich  einen  folchen  Eindruk  nie 
erfahren,  fie  find  wie  eine  wunderbare  Sage  aus  der 
Heldenjugend  unferer  Mutter  Erde  und  mahnen  an 
das  alte  bildende  Chaos,  indeß  fie  niederfehen  in  ihrer 
Ruhe,  und  über  ihrem  Schnee  in  hellerem  Blau  die 
Sonne  und  die  Sterne  bei  Tag  und  Nacht  erglänzen. 

Dann  kannft  Du  wohl  auch  denken,  wie  mir  jezt 
im  Frühlingsanfang  alle  Elemente  wohlthun,  und  wie 
ich  die  Augen  waide  an  den  Hügeln  und  Bächen  und 
Seen  herum,  da  diß  feit  drei  Jahren  der  erfte  Frühling 
ift,  den  ich  mit  freier  Seele  und  frifchen  Sinnen  genieße. 

Theurer  Freund!  ich  habe  mich  lange  mit  Täu- 
fchungen  getragen,  die  andern  und  mir  zur  Laft  und 
vor  dem  Herrn  des  Lebens  und  vor  meinem  Schuz- 
geift  eine  Schande  gewefen  find.  Ich  meinte  immer, 
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um  in  Frieden  mit  der  Welt  zu  leben,  um  die  Menfchen 
zu  lieben  und  die  heilige  Natur  mit  wahren  Augen 
anzufehen,  müfTe  ich  mich  beugen  und,  um  andern 
etwas  zu  feyn,  die  eigene  Freiheit  verlieren.  Ich  fühle 
es  endlich,  nur  in  ganzer  Kraft  ift  ganze  Liebe;  es  hat 
mich  überrafcht  in  Augenbliken,  wo  ich  völlig  rein 
und  frei  mich  wieder  umfah.  Je  ficherer  der  Menfch 
in  fich  und  je  gefammelter  in  feinem  heften  Leben 
er  ift  und  je  leichter  er  fich  aus  untergeordneten  Stim- 
mungen in  die  eigentliche  wieder  zurükfchwingt, 
um  fo  heller  und  umfafTender  muß  auch  fein  Auge 
feyn,  und  Herz  haben  wird  er  für  alles,  was  ihm  leicht 
und  fchwer  und  groß  und  lieb  ift  in  der  Welt.  Ich 
hätte  natürlich  vom  Frieden  zuerft  angefangen,  wenn 
nicht  die  erften  Seiten  des  Briefs,  ich  glaube  fchon 
vor  14  Tagen  gefchrieben  wären.  Was  mich  vorzüg- 
lich bei  demfelben  freut,  ift,  daß  mit  ihm  die  politifchen 
VerhältnifTe  und  MißverhältnifTe  überhaupt  die  über- 
wichtige Rolle  ausgefpielt  und  einen  guten  Anfang 
gemacht  haben  zu  der  Einfalt,  welche  ihnen  eigen 
ift;  am  Ende  ift  es  doch  wahr,  je  weniger  der  Menfch 
vom  Staat  erfährt  und  weiß,  die  Form  fei,  wie  fie  will, 
um  defto  freier  ift  er. 

Es  ift  überall  ein  nothwendig  Übel,  Zwangsgefeze 
und  Executoren  derfelben  haben  zu  muffen.  Ich 
denke,  mit  Krieg  und  Revolution  hört  auch  jener 
moralifche  Boreas,  der  Geift  des  Neides  auf,  und  eine 
fchönere  Gefelligkeit,  als  nur  die  ehernbürgerliche 
mag  reifen! 

Verzeih,  mein  Theurer !  wenn  ich  Dir  mit  meinen 
redfeeligen  Gedanken  Langeweile  mache.  Ich  darf  ja 
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wohl    Dir  gegenüber   fprechen,   als   fpräch   ich   mit 
mir  felbft. 

Bei  den  Damen  mußt  Du  mich  in  gutem  An- 
denken erhalten,  wenn  Du  großmüthig  feyn  willft. 
Ihr  werdet  mich  auslachen,  aber  ich  muß  doch  noch 
befonders  danken  für  die  goldenen  Stunden  der  Mufik! 
Die  freundlichen  Töne  ruhen  in  mir,  und  fie  werden 
manchesmal  erwachen,  wenn  es  friedlich  im  Innern 
und  um  mich  ftill  ift. 

Grüß  alfo  alle  Freunde!  Ich  glaube,  fie  wifTen  und 
fühlen  es,  ob  ich  getreu  bin.  Mit  einem  um  den 
andern  halte  ich  Gefpräche;  nein!  es  verläßt  mich 
von  keinem,  was  mir  theuer  war,  das  Bild.     Leb  wohl ! 

Dein 

H. 

204.  AN  LANDAUER 

Eben,  edler  treuer  Freund!  erhalte  ich  Deinen 
zweiten  Brief,  und  fühle  in  Deinem  fanften  Verweife 
dreifach,  was  Du  mir  bift  und  bleiben  follft. 

Ich  bin  hier  mit  den  Poften  noch  nicht  bekannt. 
Überhaupt  ifts  feit  ein  paar  Wochen  ein  wenig  bunt 
in  meinem  Kopfe. 

O!  Du  weift  es,  Du  fieheft  mir  in  die  Seele,  wenn 
ich  Dir  fage,  daß  es  mich  oft  um  fo  mächtiger  wieder 
überfällt,  je  länger  ichs  mir  verfchwiegen  habe,  diß, 
daß  ich  ein  Herz  habe  in  mir,  und  doch  nicht  fehe 
wozu?  mich  niemand  mittheilen,  hier  vollends  nie- 
mand mich  äußern  kann. 

Sage  mir,  ifts  Seegen  oder  Fluch,  diß  Einfamfeyn,  zu 
dem  ich  durch  meine  Natur  beftimmt,  und  [daß  ich,] 

520 


je  zwekmäßiger  ich  in  jener  Rükficht,  um  mich  felbft 
herauszufinden,  die  Lage  zu  wählen  glaube,  nur  immer 
unwiderftehlicher  zurükgedrängt  bin!  —  Könnt'  ich 
einen  Tag  bei  euch  feyn!  —  euch  die  Hände  bieten!  — 
Befter!  wenn  Du  nach  Frankfurt  kommft,  fo  denk  an 
mich!  WillftDu?  Ich  werde  hoffentlich  immer  meiner 
Freunde  werth  feyn. 

Dein 

H. 

205.  AN  DEN  BRUDER 
Mein  Karl! 
Ich  fühle  es,  wir  lieben  uns  nicht  mehr,  wie  fonft, 
feit  langer  Zeit,  und  ich  bin  daran  fchuldig.  Ich  war 
der  erfte,  der  den  kalten  Ton  anftimmte.  Weift 
Du  es  noch,  zu  Anfang  meines  Aufenthalts  in  Hom- 
burg, erinnerft  Du  Dich  der  Briefe,  die  Du  mir  da- 
mals fchriebft?  Aber  ein  Unglaube  an  die  ewige  Liebe 
hatte  fich  meiner  bemächtiget.  Ich  foUte  auch  da- 
hinein gerathen,  in  diefen  furchtbaren  Aberglauben 
an  das,  was  eben  Zeichen  der  Seele  und  Liebe,  aber 
fo  mißverftanden  ihr  Tod  ift.  Glaub'  es,  Theuerfter ! 
ich  hatte  gerungen  bis  zur  tödtlichen  Ermattung,  um 
das  höhere  Leben  im  Glauben  und  im  Schauen  feft 
zu  halten,  ja!  ich  hatte  unter  Leiden  gerungen,  die, 
nach  allem  zu  fchließen,  überwältigender  find, 
als  alles  andre,  was  der  Menfch  mit  eherner  Kraft 
auszuhalten  im  Stande  ift.  —  Ich  fage  Dir  diefes  nicht 
umfonft.  —  Endlich,  da  von  mehr  als  einer  Seite  das 
Herz  zerriffen  war  und  dennoch  fefthielt,  da  mußt' 
ich  veranlaßt  werden,  nun  auch  mit  Gedanken  mich 
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In  jene  böfen  Zweifel  zu  verv/ikeln,  deren  Frage 
doch  fo  leicht  vor  klarem  Auge  zu  löfen  ift,  nämlich, 
was  mehr  gelte,  das  Lebendigftewige,  oder  das  Zeit- 
liche. Nur  ein  zu  großes  Geringfchäzen  alles  defTen, 
was  nothwendig  ift,  war  auch  im  Stande,  mich  in 
jenen  größeren  Irrtum  zu  verleiten,  in  welchem  ich 
zu  fehr,  und  wirklich  mit  einem  abergläubifchen 
Ernfte,  alles  Äußerliche,  das  heißt,  alles,  was  nicht 
im  Gebiete  des  Herzens  liegt,  anfah  und  aufnahm. 
Aber  ich  habe  fo  lang  fortgemacht,  bis  ich  es  recht 
erfahren  hatte;  ich  habe  es  auch  erfahren  und  habe 
mich  heran sgerifTen,  um  es  zu  fagen,  daß  alles  hin  ift, 
wenn  die  Einigkeit,  die  heilige,  die  allgemeine  Liebe, 
der  die  Liebe  des  Bruders  fo  leicht  wird,  hin  ift.  Es 
ift  nur  ein  Streit  in  der  Welt,  was  nämlich  mehr  fey, 
das  Ganze  oder  das  Einzelne?  Und  der  Streit  wider- 
legt fich  in  jedem  Verfuche  und  Beifpiele  durch  die 
That,  indem  der,  welcher  aus  dem  Ganzen  wahrhaft 
handelt.  Von  felber  zum  Frieden  geweihter  und  alles 
Einzelne  zu  achten  darum  aufgelegter  ift,  weil  ihn 
fein  Menfchenfinn,  gerade  fein  Eigenftes,  doch  immer 
weniger  in  reine  Allgemeinheit,  als  in  Egoismus  oder 
wie  Du's  nennen  willft,  fallen  läßt. 

A  Deo  principimn.  Wer  diß  verficht  und  hält,  ja 
bei  dem  Leben  des  Lebens!  der  ift  frei  und  kräftig 
und  freudig,  und  alles  Umgekehrte  ift  Chimäre  und 
zergehet  infoferne  in  Nichts. 

Und  fo  fey  denn  auch  unter  uns,  bei  diefer  Bundes- 
erneuerung, die  gewiß  nicht  Ceremonie  oder  Laune 
ift,  a  Deo  principium. 

Wie  wir  fonft  zufammen  dachten,  denke  ich  noch, 
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nur  angewandter!  Alles  unendliche  Einigkeit,  aber  in 
diefem  Allem  ein  vorzüglich  Einiges  und  Eini- 
gendes, das,  anfichjkeinich  ift,  unddiefesfey  unter 
uns  Gott! 

Ich  fpreche,  wie  einer,  der  beweifen  will,  wie  wenn 
der  Andere  nicht  glaubte,  und  das  Herz  ift  mir  vom 
Leben  aller  Heiligliebenden  immer  fo  voll.  Was  ift 
diß?  Sage  mir's  !  Du  fühlft  in  meine  Seele.  Ift's  noch 
Unglaube?  Unglaube  an  ein  fchönes  Verftändniß,  wo 
man  auch  fpricht,  und  klar  fpricht,  weil  man  freudig 
fpricht,  aber,  wo  man  den  Freund  für  ausgemacht 
anfleht,  und  ihn  in  jeder  Sylbe  von  neuem  feiert,  aber 
nicht  fo  dringend  ift.  Ja !  es  ift  Unglaube :  aber  nicht 
an  das  Herz  des  Andern,  fofern  es  dem  Ganzen  an- 
gehört und  infofern  es  mir  gehört.  Als  wenn  wir 
uns,  wir  beede,  uns  nicht  lieben  müßten,  wie  wir  bei- 
de ein  Höheres  lieben,  das  doch  wohl  zweier  Brüder 
und  mehr  als  eines  folchen  Paares,  das  Gefchwifter 
genug,  das  eine  Welt  von  Menfchen  bedarf,  um  aus- 
gefprochen  zu  werden  und  feine  Ehre  zu  haben. 
Theure  Seele !  die  Guten  lallen  fich  nicht.  Sie  können 
nicht,  fo  lange  fie  gut  find,  und  das  Ganze,  worinn  fie 
begriffen  find,  gut  ift.  Es  fehlt  nur  oft  am  Mittel, 
wodurch  ein  Glied  dem  andern  fich  mittheilt,  es  fehlt 
fehr  oft  noch  unter  uns  Menfchen  an  Zeichen  und 
Worten.  Und  fiehe!  daß  wir  uns  erinnern  muffen,  daß 
wir  das  Verfäumte  nachhohlen  und  fprechen  muffen, 
laut  fprechen  zu  einander,  was  wir  uns  find,  für  was 
wir  es  find.  Ja!  wer  das  Wort  mißbraucht,  wer  Wort 
verfälfchet  oder  nicht  hält,  der  fehlet  wohl  fehr,  aber 
gewiß  der  auch,  der  es  zu  wenig  braucht.   Ich  will 

523 


aber  dißmal  fonft  nichts  anderes  fagen,  als  daß  wir, 
wie  von  neuem,  anfangen  wollen.  Künftig,  je  mehr 
wir  fprechen  und  fühlen  werden,  wie  kalt  das  Wort 
ift,  um  fo  mehr  werden  wir  Seele  und  Treue  hinein- 
zulegen fuchen,  um  fo  mehr  wird  alles  in  uns  leben- 
dig werden,  was  gut  ift.  Die  Augenblike  dann,  wo 
es  uns  endlich  einmal  gelingt,  einander  etwas  Rechtes 
herausgefagt  zu  haben,  die  Augenblike,  wo  der  Bru- 
der dem  Bruder,  der  Mann  dem  Mann,  die  menfch- 
liche  Seele  der  menfchlichen  Seele  als  Zeuge  eines 
Heiligen  und  Freudigen  fo  gegenwärtig  ift,  die  find 
dann  auch  aller  Hoffnung  und  alles  Erfolges  werth. 

Hier  in  diefer  Unfchuld  des  Lebens,  hier  unter  den 
filbernen  Alpen,  foll  mir  es  auch  endlich  leichter  von 
der  Bruft  gehen.  Die  Religion  befchäfftigt  mich  vor- 
züglich. Du,  in  Jugendkraft  und  Einfamkeit,  in  jenem 
herrlichen  Gefühle,  worauf  fich,  wie  ein  Felfen,  alles 
Himmlifche  begründet,  in  dem  Gefühle,  Deine  Pflicht 
ins  Werk  zu  richten.  Du  wirft  mir  auch  redlich  bei- 
ftehen.  Ein  Wort  der  unbefangenen  Seele  ift  fo  viel, 
und  Du  weift,  wie  viel  es  gilt.  Vor  allem  bitte  ich 
Dich,  Dich  bitte  ich  darum,  daß  Du  mir  über  alles, 
was  die  Sache  näher  oder  ferner  angeht.  Deines  Her- 
zens Meinung  fagft  und  meine  Reden  brüderlich 
aufnimmft,  um  mit  eines  Bruders  Macht  mir  auch  zu 
fagen:  diß  oder  das  war  nicht  für  mich.  Fefter  Glau- 
be, unverbrüchliche  Ehrlichkeit  und  fo  die  reine  freie 
Offenheit  fey  unter  uns ! 

Was  wäre  das  Leben,  wenn  es  folche  Blumen  nicht 
hätte!  Aber  fo  wahrhaft  und  vom  Himmel  herab 
verbunden,  fleht  man  auch  mit  Augen  eines  Höhern 
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und  handelt  in  dem  klaren  Elemente,  das  der  Geift 
empfängt  und  fchaffet,  auch  viel  leichter  und  kräftiger, 
und  kommt  erft  recht  mit  der  Welt  aus,  und  die  noch 
ungeboren  find,  die  fühlen  es  künftig  auch! 

Die  goldenen  Hoffnungen,  mein  Karl!  verlaflen 
mich  nicht,  auch  Dich  nicht. 

Lebe  wohl!  und  fchreibe  nur  bald!  Du  fühleft  ja 
auch  die  Freude  zum  voraus;  ich  traue  Dir  es  zu  und 
Du  auch  mir,  daß  w^ir  uns  noch  fehr  viel  feyn  werden. 

Dein  Bruder 

H. 

206.  AN  SCHILLER 

Nürtingen  bei  Stutgard, 
d.  2.  Jun.  1801. 
Ich  hatte  mir  längft  die  Hoffnung  gemacht,  Sie 
einmal  wieder  an  mich  erinnern  zu  dürfen,  Verehr- 
tefter!  und  ich  wollte  nur  zuvor  noch  einige  Papiere 
ausarbeiten,  um  Ihnen  diefe  vorzulegen.  Sie  mußten 
mich  faft  aufgegeben  haben,  und  ich  dachte,  es  follte 
Ihnen  nicht  unangenehm  feyn,  zu  fehen,  daß  mich 
der  Druk  der  Umftände  doch  nicht  ganz  überwunden 
habe,  und  daß  ich  noch  einigermaaßen,  Ihrer  alten 
Grosmuth  würdig,  lebte  und  mich  fortzubilden  fuch- 
te.  Nun  muß  ich  aber  doch  bälder  fchreiben,  als  ich 
es  wollte.  Mein  Wunfeh,  einmal  in  Jena,  in  Ihrer 
Nähe,  zu  leben,  ift  mir  beinahe  zur  Nothwendigkeit 
geworden,  und  da  ich  für  und  wider  die  Gründe  er- 
wägt hatte,  blieb  mir  nichts  übrig,  als  mich  von  Ihnen, 
ohne  deflen  Billigung  ich  nichts  thun  kann,  zu  diefer 
Wahl  autorifiren  zu  laffen. 
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Ich  habe  bisher  gefunden,  daß  es  mir  nicht  mög- 
lich ift,  bei  ganz  unabhängiger  BefchäfFtigung  eine 
ganz  unabhängige  Exiftenz  zu  gewinnen. 

Ich  habe  deßwegen,  nur  feiten  unterbrochen,  meift 
als  Erzieher  gelebt,  und  habe,  indeß  ich  doch  großen- 
theils  meine  Pflicht  that,  die  Unzufriedenheit  anderer, 
wenn  ich  zu  ungefchikt,  oder  ihr  drükend  Mitleiden, 
wenn  ich  einmal  gefchikt  fchien,  in  hohem  Grade 
erfahren.  Sehr  oft,  Verehrungswürdigfter!  dankt'  ich 
in  folchen  Lagen  Ihnen  im  Innerften,  daß  Sie  mir 
eine  Freude  gegeben  hatten  in  Ihrem  Umgang,  die 
noch  keine  böfe  Stunde  auslöfchen  konnte  in  mir. 
Aber  doch  war  mir  allmäHg  die  Gedult  zur  Leiden- 
fchaft  geworden,  und  ich  nahm,  in  zweifelnden  Fällen, 
immer  lieber  die  Richtung  dahin,  wo  es  wahrfchein- 
licher  war,  daß  ich  die  eigentlichen  Zweke  meines 
Lebens  einem  fremden  Dienfte  opfern  mußte.  Nun 
finde  ich  und  fehe  ziemlich  klar  darüber,  daß  man 
wohl  eine  Auskunft  treflPen  kann,  wenn  es  verfagt  ift, 
der  nächften  Beftimmung  zu  leben,  daß  aber  eine 
falfche  Refignation  fo  gut  ein  fchlimmes  Ende  nehmen 
muß,  wie  allzugroße  Unklugheit.  Diß  fällt  mir  jezt 
mehr  als  fonft  auf,  da  ich,  ohne  andere  Dazwifchen- 
kunft,  genöthiget  bin,  in  einigen  Wochen  als  Vikar  zu 
einem  Landprediger  zu  gehn.  Es  ift  nicht,  als  ob  ich  nicht 
auch  diefer  Sphäre  ihren  möglichen  Werth  und  ihre 
Freude  gönnte.  Aber  ich  fehe,  daß  die  BefchäfFtigung 
und  ganze  Manier,  die  einmal  zur  Bedingung  geworden 
ift  in  diefer  Lage,  doch  zu  fehr  mit  meiner  Außerungsart 
kontraftirt,  als  daß  ich  über  diefem  Widerfpruche  nicht 
am  Ende  alle  Mittheilungsgaabe  verlieren  müßte. 
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Ich  habe  mich  feit  Jahren  faft  ununterbrochen  mit 
der  griechifchen  Literatur  befchäfftiget.  Da  ich  einmal 
daran  gekommen  war,  fo  war  es  mir  nicht  möglich, 
diefes  Studium  abzubrechen,  bis  es  mir  die  Freiheit, 
die  es  zu  Anfang  fo  leicht  nimmt,  wieder  gegeben 
hatte,  und  ich  glaube,  im  Stande  zu  feyn.  Jüngeren, 
die  fich  dafür  intereffiren,  befonders  damit  nüzlich  zu 
werden,  daß  ich  lie  vom  Dienfte  des  griechifchen 
Buchftabens  befreie  und  ihnen  die  große  Beftimtheit 
diefer  Schriftfteller  als  eine  Folge  ihrer  Geiftesfülle  zu 
verftehen  gebe. 

Auch  bin  ich  veranlaßt  worden,  befonders  über  die 
nothwendige  Gleichheit  nothwendig  verfchiedener 
höchfter  Prinzipien  und  reiner  Methoden  manches  zu 
denken,  was  im  ganzen  Zufammenhange  und  mit 
den  rechten  Gränzlinien  dargeftellt,  wohl  auch  einiges 
Licht  über  den  Bildungskreis  und  die  von  ihm  aus- 
gefchloffenen  Gebiete  verbreiten  könnte. 

Ich  bitte  Sie  recht  fehr,  Verehrtefter!  daß  Sie  diefes 
nothgedrungene  Selbftlob  mit  Ihrer  gewohnten  Güte 
lefen,  und  daß  Sie  nur  nicht  denken,  wenn  ich  vor 
Ihnen  fo  gerade,  und  fo  vieles  von  mir  erzähle,  daß 
ich  die  Befcheidenheit  vor  einem  Größeren,  als  ich 
bin,  hätte  verläugnen  gelernt. 

Ich  wollte  Ihnen  nur  offen  die  Gründe  nennen,  die 
mich  überzeugen,  daß  es  nicht  unfchiklich  wäre, 
wenn  ich  nach  Jena  gienge  und  da  verfuchte,  den 
größeren  Theil  meiner  Zeit  zu  Vorlefungen  zu  ver- 
wenden, die  mir,  fo  viel  ich  weiß,  zu  halten  erlaubt 
find. 

Ich  erwarte  nicht  gerade  eine  große  Menge  von  Zu- 


hörern,  doch  (o  viele,  als  bei  derlei  Vorlefungen  ge- 
wöhnlich find.  Ich  hoffe  auch  niemanden  damit  gerade 
in  den  Weg  zu  treten. 

Sollten  Sie  es  widerrathen,  fo  bin  ich  ruhiger  auf 
einem  andern  Wege,  und  werde  fehen,  wie  ich  mich 
aufrecht  erhalte, 

Sie  werden  es  nicht  verfchmähen,  durch  Ihre 
Theilnahme  meinem  Lebensgange  ein  Licht  zu  leihen, 
weil  ich  doch  fonft  nicht,  auf  eine  eitle  Art,  ihm  eine 
Bedeutung  zu  geben  fuche,  die  er  nicht  hat. 

Sie  erfreuen  ein  ganzes  Volk,  und  fehen  das  wohl 
feiten.  So  mag  es  Ihnen  nicht  ganz  unwerth  fcheinen, 
in  einem,  der  Sie  ganz  ehrt,  eine  neue  Lebensfreude, 
die  von  Ihnen  kam,  aufgehen  zu  fehen. 

Ich  würde  viel,  fehr  vieles  vergeffen  in  dem  Augen- 
blike,  wo  ich  Sie  wiederfehen  und  mit  der  Ehrfurcht 
grüßen  könnte,  mit  der  ich  Ihnen  zum  erftenmale 
begegnete.  Wahrhaft  der 

Ihrige 

Hölderlin. 

207.  AN  DIE  SEINIGEN 

Meine  Theuern! 
Ich  habe  dißmal  fo  viel  Dank  zu  fagen,  daß  ich 
lieber  gar  nichts  fagen  möchte,  als  fo  wenig,  wie  es 
wohl  jezt  nothwendig  ift.  Glauben  Sie,  daß  ich  folcher 
Herzen  gewiß,  von  folcher  Theilnahme  und  Treue 
in  fo  manchen  Fällen  überzeugt  und  immer  über- 
zeugter bin,  diß  ift  ein  Glük  meines  Lebens,  das  auch 
der  Rede  werth  und  mehr  als  manches  andere  ift,  das 
ich  entbehren  muß,  und  gerne  entbehre.  Wenn  fich 
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meine  Lage  verändern  follte,  fo  bitte  ich  Sie,  es  auch 
aus  dem  heften  Gefichtspunkte  anzufehn.  Ich  würde 
eine  forgenlofe  Exiftenz  bei  einer  Befchäfftigung  haben, 
die  mir  zur  Gewohnheit  geworden  ift,  und  hoffentHch 
finde  ich  gute  Menfchen.  Ins  abhängige  Leben  muß 
ich  hinein,  es  fey,  aufweiche  Art  es  wolle,  und  Kinder 
zu  erziehen  ift  jezt  ein  befonders  glükliches  Gefchäfft, 

weil  es  fo  unfchuldig  ift. 

Ihr 

Friz. 

208.  AN  DEN  BRUDER 

Nürtingen,  d.  4.  Dec.  1801. 
Mein  theurer  Karl! 

Ich  komme  Abfchied  zu  nehmen.  Aber  laß  uns 
nicht  klagen!  in  folchen  Fällen  erhalte  ich  immer 
lieber  den  zufriedenen  Geift,  der  das  Traurige,  Gott 
zu  ehren,  verfchweigt,  und  auf  das  Gute  flehet. 

So  viel  darf  ich  geftehen,  daß  ich  in  meinem  Leben  nie 
fo  feft  gewurzelt  war  ans  Vaterland,  im  Leben  nie  den 
Umgang  mit  den  Meinigen  fo  fehr  gefchäzt,  fo  gerne 
zu  erhalten  mir  gewünfcht  habe! 

Aber  ich  fühl'  es,  mir  ift's  beffer,  draußen  zu  feyn, 
und  Du,  mein  Theurer,  fühlft  es  felber,  daß  zum 
einen,  wie  zum  andern,  zum  Bleiben,  wie  zum  Wan- 
dern, Gottes  Schuz  gehört,  wenn  wir  beftehen  follen. 
Dich  erhält  in  Deiner  Art  befonders  die  Gefchäfftigkeit. 
Sonft  würd'  es  Dir  zu  enge  werden.  Mir  ift  noth, 
vorzüglich,  mit  der  rechten  Wahl  das  meinige  zu  thun. 
Sonft  würd'  ich  zu  zerftreut  dahin  geriffen. 

Laß  nur  die  alte  brüderliche  Liebe  nicht  untergehen 
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unter  uns.  Das  ift  ein  heiliges  Glük,  wenn  bei  Ver- 
fchiedenheit  des  Lebensgangs  die  Menfchen  doch 
durch  folche  Bande,  wie  das  unfre  ift,  zufammenge- 
halten  werden.  Das  ift  der  größere  Sinn,  der  überall 
anfeuert  und  rettet.  Und  Männerfeelen  befonders  be- 
dürfen es  nicht,  daß  eines  dem  andern  gleiche,  wenn 
die  Liebe  zwifchen  ihnen  feyn  foU.  Ohne  diefe  Offen- 
heit des  Herzens  aber  ift  kein  Glük  mit  ihnen.  O 
mein  Karl !  Vergieb  mir,  daß  es  rein  fey  zwifchen  uns. 
Und  fo  leb  wohl!  es  wird  Dir  gut  gehen  bei  den 
Unfrigen,  da  Du  im  Deinigen  fo  gut  bift.  Denk'  zu- 
weilen auch  an  mich! 

Dein 

Hölderlin. 

209.  AN  BÖHLENDORF 

Nürtingen  bei  Stutgard,  d.  4.  Dec.  1801. 
Mein  theurer  Böhlendorf! 

Deine  gütigen  Worte,  und  Deine  Gegenwart  in 
ihnen  haben  mich  fehr  erfreut. 

Dein  Fernando  hat  mir  die  Bruft  um  ein  gutes  er- 
leichtert. Der  Fortfehritt  meiner  Freunde  ift  mir  fo 
ein  gutes  Zeichen.  Wir  haben  ein  Schikfaal.  Gehet  es 
mit  dem  einen  vorwärts,  fo  wird  auch  der  andere 
nicht  liegen  bleiben. 

Mein  Lieber!  Du  haft  an  Präzifion  und  tüchtiger 
Gelenkfamkeit  fo  fehr  gewonnen  und  nichts  an  Wärme 
verloren,  im  Gegentheil,  wie  eine  gute  Klinge,  hat  fich 
die  Elafticität  Deines  Geiftes  in  der  beugenden  Schule 
nur  um  fo  kräftiger  erwiefen.  Diß  ift's,  wozu  ich  Dir 
vorzüglich  Glük  wünfche.  Wir  lernen  nichts  fchwerer, 
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als  das  Nationelle  frei  gebrauchen.  Und  wie  ich  glaube, 
ift  gerade  die  Klarheit  der  Darftellung  uns  urfprüng- 
lich  fo  natürlich,  wie  den  Griechen  das  Feuer  vom 
Himmel.  Eben  deßwegen  werden  diefe  eher  in  fchöner 
Leidenfchaft,  die  Du  Dir  auch  erhalten  haft,  als  in 
jener  homerifchen  Geiftesgegenwart  und  Darftellungs- 
gaabe  zu  übertreffen  fein. 

Es  klingt  paradox.  Aber  ich  behaupt'  es  noch  einmal, 
und  ftelle  es  Deiner  Prüfung  und  Deinem  Gebrauche 
frei:  das  eigentliche  Nationelle  wird  im  Fortfehritt  der 
Bildung  immer  der  geringere  Vorzug  werden.  Deß- 
wegen find  die  Griechen  des  heiligen  Pathos  weniger 
Meifter,  weil  es  ihnen  angeboren  war,  hingegen  find 
fie  vorzüglich  in  Darftellungsgaabe,  von  Homer  an, 
weil  diefer  außerordentliche  Menfch  feelenvoU  genug 
war,  um  die  abendländifche  Junonifche  Nüchtern- 
heit für  fein  ApoUonsreich  zu  erbeuten,  und  fo  wahr- 
haft das  fremde  fich  anzueignen. 

Bei  uns  ift's  umgekehrt.  Deßwegen  ift's  auch  fo  ge- 
fährlich, fich  die  Kunftregeln  einzig  und  allein  von 
griechifcher  Vortreflichkeit  zu  abftrahiren.  Ich  habe 
lange  daran  laborirt  und  weiß  nun,  daß  außer  dem,  was 
bei  den  Griechen  und  uns  das  höchfte  fein  muß,  näm- 
lich dem  lebendigen  Verhältniß  und  Gefchik,  wir  nicht 
wohl  etwas  gleich  mit  ihnen  haben  dürfen.  Aber  das 
Eigene  muß  fo  gut  gelernt  feyn,  wie  das  Fremde.  Deß- 
wegen find  uns  die  Griechen  unentbehrlich.  Nur  wer- 
den wir  ihnen  gerade  in  unferem  Eigenen,  Nationellen 
nicht  nachkommen,  weil,  wie  gefagt,  der  freie  Ge- 
brauch des  Eigenen  das  fch werfte  ift.  Das  hat  Dein 
guter  Genius  Dir  eingegeben,  wie  mir  dünkt,  daß  Du 


das  Drama  epifcher  behandelt  haft.  Es  ift,  im  Ganzen, 
eine  ächte  moderne  Tragödie.  Denn  das  ift  das  tragifche 
bei  uns,  daß  wir  ganz  ftille  in  irgend  einem  Behälter 
eingepakt  vom  Reiche  der  Lebendigen  hinweggehn, 
nicht  daß  wir  in  Flammen  verzehrt  die  Flamme  büßen, 
die  wir  nicht  zu  bändigen  vermochten. 

Und  wahrlich!  das  erfie  bewegt  fo  gut  die  innerfte 
Seele,  wie  das  lezte.  Es  ift  kein  fo  impofantes,  aber 
ein  tieferes  Schikfaal,  und  eine  edle  Seele  geleitet  auch 
einen  folchen  Sterbenden  unter  Furcht  und  Mitleiden, 
und  hält  den  Geift  im  Grimm  empor.  Der  herrliche 
Jupiter  ift  dann  doch  der  lezte  Gedanke  beim  Unter- 
gange eines  Sterblichen,  er  fterbe  nach  unferem  oder 
nach  antiquem  Schikfaal,  wenn  der  Dichter  diefes 
Sterben  dargeftellt  hat,  wie  er  follte,  und  wie  Du  es 
fichtbar  gewollt,  und  im  Ganzen  und  befonders  in 
einigen  meifterhaften  Zügen  geleiftet  haft: 

„Ein  enger  Weg  führt  in  ein  dunkles  Thal, 

Dahin  hat  ihn  Verrätherei  gezwungen." 
und  fonft.  —  Du  bift  auf  gutem  Wege,  behalt  ihn.  Ich 
will  aber  Deinen  Fernando  erft  recht  ftudiren  und  zu 
Herzen  nehmen,  und  dann  vieleicht  Dir  etwas  inter- 
eflanteres  davon  fagen.  In  keinem  Falle  genug! 

Von  mir  felber  und  wie  es  mir  gegangen  ift  bisher, 
wie  weit  ich  Dein  und  meiner  Freunde  werth  geblieben 
und  geworden  bin,  auch  was  ich  treibe  und  bringen 
werde,  fo  wenig  es  ift,  davon  will  ich  mit  nächftem 
Dir  aus  der  Nachbarfchaft  Deines  Spaniens,  nämlich 
aus  Bordeaux  fchreiben,  wohin  ich  als  Hauslehrer  und 
Privatprediger  in  einem  deutfch  evangelifchen  Hauße 
nächfte  Woche  abreife.  Ich  werde  den  Kopf  ziemlich 
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beifammen  halten  müflen  in  Frankreich,  in  Paris;  auf 
den  Anblik  des  Meeres,  auf  die  Sonne  der  Provence 
freue  ich  mich  auch. 

O  Freund!  Die  Welt  liegt  heller  vor  mir,  als  fonft, 
und  ernfter  da!  es  gefällt  mir,  wie  es  zugeht,  gefällt 
mir,  wie  wenn  im  Sommer  „der  alte  heilige  Vater  mit 
gelaflener  Hand  aus  röthlichen  Wolken  feegnende 
Blize  fchüttelt".  Denn  unter  allem,  was  ich  fchauen 
kann  von  Gott,  ift  diefes  Zeichen  mir  das  auserkorene 
geworden.  Sonft  könnt'  ich  jauchzen  über  eine  neue 
Wahrheit,  eine  beflere  Anficht  deß,  das  über  uns  und 
um  uns  ift,  jezt  furcht'  ich,  daß  es  mir  nicht  geh'  am 
Ende,  wie  dem  alten  Tantalus,  dem  mehr  von  Göttern 
ward,  als  er  verdauen  konnte. 

Aber  ich  thue,  was  ich  kann,  fo  gut  ichs  kann,  und 
denke,  wenn  ich  fehe,  wie  ich  auf  meinem  Wege  auch 
dahin  muß  wie  die  andern,  daß  es  gottlos  ift  und  rafend, 
einen  Weg  zu  fuchen,  der  vor  allem  Anfall  ficher  wäre, 
und  daß  für  den  Tod  kein  Kraut  gewachfen  ift. 

Und  nun  leb  wohl,  mein  Theurer!  bis  auf  weiteres. 
Ich  bin  jezt  voll  Abfchieds.  Ich  habe  lange  nicht  ge- 
weint. Aber  es  hat  mich  bittre  Thränen  gekoftet,  da 
ich  mich  entfchloß,  mein  Vaterland  noch  jezt  zu  ver- 
laflen,  vielleicht  auf  immer.  Denn  was  hab'  ich  lieberes 
auf  der  Welt?  Aber  fie  können  mich  nicht  brauchen. 
Deutfeh  will  und  muß  ich  übrigens  bleiben,  und  wenn 
mich  die  Herzens-  und  dieNahrungsnoth  nach  Otaheiti 
triebe. 

Grüße  unfern  Morbek.  Wie  lebt  er?  Er  erhält  fich 
gewiß.  Er  bleibt  uns.  Verzeiht  mir  den  Undank.  Ich 
hatte  euch  erkannt,  ich  fah  euch,  aber  doch  durch 
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eine  gelbe  Brille.  Ich  hätte  euch  fo  vieles  zu  fagen, 
ihr  Guten!  Ihr  wohl  mir  auch.  Wo  wirft  Du  künftig 
bleiben,  mein  Böhlendorf.?  Doch  das  find  Sorgen. 
Wenn  Du  an  mich  fchreibft,  fo  adreffire  den  Brief 
an  Kaufmann  Landauer  in  Stutgard.  Er  fchikt  mir 
ihn  ficher  zu.  Schreibe  mir  auch  Deine  Adrefi^e. 

Dein  H. 

210.  AN  DIE  MUTTER 

Lyon,  d.  9.  Jenn.  1802. 
Meine  theure  Mutter! 

Sie  werden  fich  wundern,  zu  diefer  Zeit  von  Lyon 
aus  einen  Brief  von  mir  zu  erhalten.  Ich  war  genö- 
thiget,  länger,  als  ich  vermuthete,  in  Strasburg  zu  blei- 
ben, wegen  meines  Reifepaß,  und  die  lange  Reife  von 
Strasburg  bis  hieher  wurde  durch  Überfchwemmungen 
und  andere  unabwendbare  Umftände,  die  mich  auf- 
hielten, noch  länger. 

Es  war  ein  befchwerlicher,  und  erfahrungsreicher 
Weg,  den  ich  bis  hieher  machte,  aber  auch  manche 
reine  Freude  hab'  ich  gefunden.  Ich  kann  es  nicht 
verfchweigen,  daß  ich  manchmal  an  euch,  ihr  Lieben, 
und  auch  an  den  gedachte,  von  dem  mir  Muth  kommt, 
der  mich  erhielt  bis  auf  diefe  Stunde,  und  ferner  mich 
geleiten  wird. 

Ich  weiß  es,  einfame  Befchäfftigung  macht,  daß 
man  in  die  weite  Welt  fich  fchwieriger  findet;  ich 
denke  aber,  Gott  und  ein  ehrlich  Herz  hilft  durch, 
und  die  Befcheidenheit  Vor  andern  Menfchen. 

Ich  bin  noch  müde,  liebe  Mutter!  von  der  langen 
kalten  Reife,  und  hier  ifts  jezt  fo  lebhaft,  daß  man  nur 
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in  innigem  Angedenken  an  folche,  die  uns  Icennen  und 
wohl  auch  gut  find,  fich  felber  wiederfindet. 

Morgen  reif  ich  nach  Bordeaux  ab,  und  werde  wohl 
bald  dort  feyn,  da  jezt  die  Wege  befTer  und  die  Flüfi^e 
nicht  mehr  ausgetreten  find. 

Ich  muß  Ihnen  noch  fagen,  daß  mir  die  Reife  über 
Lyon,  als  einem  Fremden,  von  der  Obrigkeit  in  Stras- 
burg angerathen  worden  ift.  Ich  fehe  alfo  Paris  nicht. 
Ich  bin  auch  damit  zufrieden.  Ich  freue  mich,  mein 
ordentlich  Gefchäfft  bald  anzutreten. 

Ich  will  Ihnen  und  den  andern  Lieben  von  Bor- 
deaux aus,  wenn  ich  in  Ruhe  bin,  noch  vieles  fchreiben. 

Grüßen  Sie  alle,  alle  herzlich! 

Unfer  Karl  wird  jezt  in  Nürtingen  feyn.  Denken 
Sie  manchmal  an  mich,  wenn  Sie  des  Abends  ver- 
gnügt zufammen  find.  Die  liebe  Schwefter  bitt  ich, 
fich  der  heften  Stunden  zu  erinnern,  die  wir  hatten, 
und  den  Kleinen  zuweilen  auch  den  Onkel  zu  nennen. 

Taufend  Dank  für  alle  Güte  und  Unterftüzung  und 
Theilname! 

Leben  Sie  wohl! 

Ihr 

treuer  Sohn 

Hölderlin. 

211.  AN  DIE  MUTTER 

Bordeaux,  d.  28.  Januar  1802. 

Endlich,  meine   theure  Mutter,  bin  ich  hier,  bin 

wohl  aufgenommen,  bin  gefund  und  will  den  Dank 

ja  nicht  vergeflen,  den  ich  dem  Herrn  des  Lebens 

und  des  Todes  fchuldig  bin.  —  Ich  kann  für  jezt  nur 
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wenig  fchreiben;  diefen  Morgen  bin  ich  angekommen, 
und  meine  Aufmerkfamkeit  ift  noch  zu  fehrauf  meine 
neue  Lage  gerichtet,  um  mit  Ruhe  Ihnen  einiges  In- 
tereffante  von  der  überftandenen  Reife  zu  fagen. 
Überdiß  hab'  ich  fo  viel  erfahren,  daß  ich  kaum 
noch  reden  kann  davon. 

Diefe  lezten  Tage  bin  ich  fchon  in  einem  fchönen 
Frühlinge  gev^andert,  aber  kurz  zuvor,  auf  den  ge- 
fürchteten überfchneiten  Höhen  der  Auvergne,  in 
Sturm  und  Wildniß,  in  eiskalter  Nacht  und  die  gela- 
dene Piftole  neben  mir  im  rauhen  Bette  —  da  hab'  ich 
auch  ein  Gebet  gebetet,  das  bis  jezt  das  Befte  v\rar  in 
meinem  Leben  und  das  ich  nie  vergeiTen  werde. 

Ich  bin  erhalten  —  danken  Sie  mit  mir! 

Ihr  Lieben!  ich  grüßt'  Euch  wie  ein  Neugeborner, 
da  ich  aus  den  Lebensgefahren  heraus  war  —  ich  warf 
mirs  gleich  vor,  daß  ich  im  lezten  Briefe  von  Lyon 
aus  unfere  theure  Grosmutter  nicht  befonders  nannte, 
ich  fprach  mit  Ihnen,  liebe  Mutter,  fahe  meiner 
Schwefter  Bild,  und  fchrieb  in  meinen  freudigen  Ge- 
danken einen  Brief  an  meinen  Karl  in  hohem  Tone. 

Ich  bin  nun  durch  und  durch  gehärtet  und  geweiht, 
wie  Ihr  es  wollt.  Ich  denke,  ich  will  fo  bleiben,  in 
der  Hauptfache.  Nichts  fürchten  und  fich  viel  gefallen 
lafTen.  Wie  wird  mir  der  fiebere  erquikende  Schlaf 
wohl  thun!  Faft  wohn'  ich  zu  herrlich.  Ich  wäre  froh 
an  ficherer  Einfalt.  Mein  GefchäfFt  foll,  wie  ich  hoffe, 
gut  gehn.  Ich  will  mich  ganz  dem  widmen,  befonders 
von  Anfang.  Lebet  wohl !  Von  Herzen  und  mit  Treue 

Der  Eure 

H. 


N.  S.  Der  Brief  hat  fich  um  einige  Tage  verfpätet. 
Der  Anfang  meiner  Bekanntfchaft,  meiner  Beftim- 
mung  ift  gemacht.  Er  könnte  nicht  beffer  feyn.  „Sie 
werden  glüklich  feyn",  fagte  beim  Empfange  mein 
Konful.  Ich  glaube,  er  hat  Recht. 

212.  AN  DIE  MUTTER 

Bordeaux,  am  Charfreitage  1802. 
Meine  theure  Mutter! 
Verkennen  Sie  mich  nicht,  wenn  ich  über  den  Ver- 
luft  unferer  nun  feehgen  Grosmutter  mehr  die  noth- 
wendige  Faflung,  als  das  Laid  ausdrüke,  das  die  Liebe 
in  unferen  Herzen  fühlt.  Ich  finde,  daß  man  ohne 
feften  Sinn  nicht  wohl  auskommt,  ich  will  der  Rath- 
geber  nicht  feyn  für  die  Meinigen,  aber  ich  meines 
Orts  muß  mein  fo  lange  nun  geprüftes  Gemüth  be- 
wahren und  halten,  und  die  zärtlichen  guten  Worte, 
die,  wie  Sie  wifTen,  mir  zu  leicht  vom  Munde  gehen, 
ich  muß  iie  fparen  für  jezt,  ich  darf  nicht  Sie  und 
mich  noch  mehr  dadurch  bewegen.  Das  neue  reine 
Leben,  das,  wie  ich  glaube,  die  Geftorbenen  nach  dem 
Tode  leben,  und  das  der  Lohn  ift  auch  für  die,  die, 
wie  unfere  theure  Grosmutter,  ihr  Leben  lebten  in 
heiliger  Einfalt,  diefe  Tugend  des  Himmels,  die  nun 
ihr  Antheil  ift,  nach  der  fo  lange  ihre  Seele  lieh  fehnte, 
diefe  Ruhe  und  Freude  nach  dem  Leiden,  wird  auch 
Euer  Lohn  feyn,  theure  Mutter,  theure  Schwefter; 
für  meinen  Bruder  und  mich  ift  wohl  auch  ein  edler 
Tod,  ein  ficherer  Fortgang  vom  Leben  ins  Leben 
aufbehalten,  fo  wie  ich  glaube,  allen  den  Unfrigen. 
IndefTen  geleite  uns  ein  treuer  gewiffer  Geift,  und  der 
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Hohe  im  Himmel  gebe,  daß  wir  nicht  läffig  feyen, 
und  was  wir  thun,  mit  Maas  thun,  und  das  SchikHche 
treffen  in  dem,  was  unfere  Sache  ift! 

Mir  gehet  es  fo  wohl,  als  ich  nur  wünfchen  darf!  Ich 
hoffe  auch  das,  was  meine  Lage  mir  giebt,  allmälig  zu 
verdienen,  und  einmal,  wenn  ich  in  die  Heimath  wieder- 
komme, der  wahrhaft  vortreflichen  Menfchen,  denen 
ich  hier  verbunden  bin,  nicht  ganz  unwürdig  zu  feyn. 

Denket,  Ihr  Lieben,  meiner  fo  viel,  als  Ihr  dadurch 
im  Eurigen  nicht  geftörtfeyd.  Meinem  Bruder  wünfche 
ich,  daß  er  fortfahre  mit  Glük,  fo  wie  er  bisher  ge- 
dieh in  feinem  Kreife,  feinen  Gefchäfften. 

Die  guten  Kinder  werden  Euch  viele  Freude  machen, 
und  Ihr  feyd  glüklich,  fo  von  lebendigen  Bildern  der 
Hoffnung,  wie  ich  von  meinen  Zöglingen,  umgeben 
zu  feyn.  Grüßet  meine  Freunde,  entfchuldiget  mich, 
daß  ich  nicht  fchreibe,  die  weite  Entfernung  und 
meine  Befchäfftigungen  rathen  mir,  für  jezt  mit  Briefen 
etwas  fparfam  zu  feyn.  Wir  bleiben  uns  dennoch. 

Euer  treuer 

H. 

213.  AN  BÖHLENDORF 

Nürtingen,  d.  2.  Dec.  1802. 
Mein  Theurer! 
Ich  habe  Dir  lange  nicht  gefchrieben,  bin  indeß  in 
Frankreich  gewefen  und  habe  die  traurige  einfame 
Erde  gefehn;  die  Hütten  des  füdlichen  Frankreichs 
und  einzelne  Schönheiten,  Männer  und  Frauen,  die 
in  der  Angft  des  patriotifchen  Zweifels  und  des  Hungers 
erwachfen  find. 
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Das  gewaltige  Element,  das  Feuer  des  Himmels  und 
die  Stille  der  Menfchen,  ihr  Leben  in  der  Natur,  und 
ihre  Eingefchränktheit  und  Zufriedenheit,  hat  mich 
beftändig  ergriffen,  und  wie  man  Helden  nachfpricht, 
kann  ich  wohl  Tagen,  daß  mich  Apollo  gefchlagen. 

In  den  Gegenden,  die  an  die  Vendee  gränzen,  hat 
mich  das  Wilde,  Kriegerifche  intereffirt,  das  rein 
Männliche,  dem  das  Lebenslicht  unmittelbar  wird 
in  den  Augen  und  Gliedern  und  das  im  Todesgefühle 
fich  wie  in  einer  Virtuofität  fühlt,  mit  neuem  Dürft, 
zu  wiffen,  erfüllt.  Das  Athletifche  der  füdlichen  Men- 
fchen, in  den  Ruinen  des  antiquen  Geiftes,  machte  mich 
mit  dem  eigentlichen  Wefen  der  Griechen  bekannter; 
ich  lernte  ihre  Natur  und  ihre  Weisheit  kennen,  ihren 
Körper,  die  Art,  wie  fie  in  ihrem  Klima  wuchfen,  und 
die  Regel,  womit  fie  den  übermüthigen  Genius  vor 
des  Elements  Gewalt  behüteten.  Diß  beftimmte  ihre 
Popularität,  ihre  Art,  fremde  Naturen  anzunehmen 
und  fich  ihnen  mitzutheilen.  Darum  haben  fie  ihr 
eigentümlich  Individuelles,  das  lebendig  erfcheint, 
fofern  der  höchfte  Verftand  im  griechifchen  Sinne 
Reflexionskraft  ift,  und  diß  wird  uns  begreiflich,  wenn 
wir  den  heroifchen  Körper  der  Griechen  begreifen; 
fie  ift  Zärtlichkeit,  wie  unfere  Popularität. 

Der  Anblik  der  Antiquen  hat  mir  einen  Eindruk 
gegeben,  der  mir  nicht  allein  die  Griechen  verftänd- 
licher  macht,  fondern  überhaupt  das  Höchfte  der 
Kunft,  die  auch  in  der  höchften  Bewegung  und 
Phänomenalifirung  der  Begriffe  und  alles  ernftlich 
Gemeinten  dennoch  alles  ftehend  und  für  fich  felbft 
erhält,  fo  daß  die  Sicherheit  in  diefem  Sinne  die  höchfte 
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Art  des  Zeichens  ift.  Es  war  mir  nöthig,  nach  manchen 
Erfchütterungen  und  Rührungen  der  Seele  mich  feft- 
zufezen  auf  einige  Zeit,  und  ich  lebe  indeflen  in  meiner 
Vaterftadt. 

Die  heimathliche  Natur  ergreift  mich  um  fo  mäch- 
tiger, je  mehr  ich  fie  ftudire.  Das  Gewitter,  nicht 
blos  in  feiner  höchften  Erfcheinung,  fondern  in  eben 
diefer  Anficht,  als  Macht  und  als  Geftalt,  in  den  übri- 
gen Formen  des  Himmels,  das  Licht  in  feinem  Wirken, 
nationell  und  als  Prinzip  und  Schikfaalsweife  bildend, 
daß  uns  etwas  heilig  ift,  fein  Gang  im  Kommen  und 
Gehen,  das  Karakteriftifche  der  Wälder  und  das  Zu- 
fammentreffen  in  einer  Gegend  von  verfchiedenen 
Karakteren  der  Natur,  daß  alle  heiligen  Orte  der  Erde 
zufammen  find  um  einen  Ort,  und  das  philofophifche 
Licht  um  mein  Fenfter  ift  jezt  meine  Freude;  daß  ich 
behalten  möge,  wie  ich  gekommen  bin,  bis  hieher! 

Mein  Lieber!  ich  denke,  daß  wir  die  Dichter  bis 
auf  unfere  Zeit  nicht  commentiren  werden,  fondern 
daß  die  Sangart  überhaupt  wird  einen  andern  Karak- 
ter  nehmen,  und  daß  wir  darum  nicht  aufkommen, 
weil  wir,  feit  den  Griechen,  wieder  anfangen,  vater- 
ländifch  und  natürlich,  eigentlich  originell  zu  fingen. 

Schreibe  doch  nur  mir  bald.  Ich  brauche  Deine 
reinen  Töne.  Die  Pfyche  unter  Freunden,  das  Ent- 
ftehen  des  Gedankens  im  Gefpräch  und  Brief  ift  Künft- 
lern  nöthig.  Sonft  haben  wir  keinen  für  uns  felbft; 
fondern  er  gehöret  dem  heiligen  Bilde,  das  wir  bilden. 
Lebe  recht  wohl! 

Dein 

H. 
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214-  AN  WILMANS 

Nürtingen  bei  Stutgard, 
d.  20.  Sept.  1803. 
Wohlgebohrner 

Infonders  hochgeehrtefter  Herr! 

Ich  danke  Ihnen  recht  fehr,  daß  Sie  an  der  Über- 
fezung  der  Sophokleifchen  Tragödien  den  gütigen 
Antheil  genommen  haben. 

Da  ich  noch  von  meinem  Freunde  SchelUng,  der  fie 
an  das  Weimarifche  Theater  beforgen  wollte,  keine 
Nachricht  habe,  fo  geh  ich  lieber  den  ßcheren  Weg, 
und  mache  von  Ihrem  gütigen  Anerbieten  Gebrauch. 

Ich  bin  es  zufrieden,  daß  der  erfte  Band  in  der  Jubilate- 
mefle  erfcheint,  um  fo  mehr,  da  ich  hinlänglichen  Stoff 
habe,  eineEinleitung  zu  denTragödien  vorauszufchiken , 
die  ich  v^ohldiefenHerbft  nochausführen  können  werde. 

Ich  hoffe,  die  griechifche  Kunft,  die  uns  fremd  ift, 
durch  Nationalkonvenienz  und  Fehler,  mit  denen  fie 
fich  immer  herumbeholfen  hat,  dadurch  lebendiger,  als 
gewöhnlich,  dem  Publikum  darzuftellen,  daß  ich  das 
Orientalifche,  das  fie  verläugnet  hat,  mehr  heraushebe, 
und  ihren  Kunftfehler,  wo  er  vorkommt,  verbeffere. 

Ich  werde  Ihnen  immer  danken,  daß  Sie  mit  Ihrer 
gütigen  Zufchrift  fo  mich  getroffen  haben,  weil  Sie 
zur  Äußerung  mir  eine  Freiheit  machen,  jezt,  da  ich 
mehr  aus  dem  Sinne  der  Natur  und  mehr  des  Vater- 
landes fchreiben  kann,  als  fonft. 

Ich  bin  mit  wahrhaftiger  Hochachtung 

Euer  Wohlgebohren 

gehorfamfter  Diener 

Friedrich  Hölderlin. 
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215- AN  WILMANS 

Nürtingen  bei  Stutgard,  d.  8.  Dec.  1803. 
Verehrungswürdiger! 

Sie  verzeihen,  daß  ich  mit  dem  Manufcripte  der 
Sophokleifchen  Tragödien  gezögert  habe.  Ich  wollte, 
da  ich  die  Sache  freier  überfehen  konnte,  in  der 
Uberfezung  und  den  Bemerkungen  noch  einiges 
ändern.  Die  Sprache  in  der  Antigonä  ichien  mir 
nicht  lebendig  genug.  Die  Anmerkungen  drüken 
meine  Überzeugung  von  griechifcher  Kunft,  auch 
den  Sinn  der  Stüke  nicht  hinlänglich  aus.  IndefTen 
thun  fie  mir  noch  nicht  genug.  Eine  Einleitung  zu  den 
Tragödien  des  Sophokles  will  ich  Ihnen,  befonders 
ausgearbeitet,  wenn  diß  Ihnen  gefällig  ift,  das  nächfte 
halbe  Jahr  oder  fonft  in  fchiklicher  Zeit  zufchiken. 
Kleine  Gedichte  in  einen  Allmanach  will  ich  Ihnen 
unmittelbar  nach  Abfendung  diefes  Manufcripts  aus 
meinen  Papieren  ausfuchen.  Ich  habe  einiges,  was 
Ihnen  vieleicht  gefallen  wird. 

An  Schelling  hab'  ich  noch  nicht  gefchrieben.  Will 
es  aber  auch  noch  diefe  Woche  thun. 

Sollte  es  Ihnen  unbequem  feyn,  die  Ausgabe  diefer 
Tragödien  an  Göthe  oder  an  das  Weimarifche  Theater 
zu  fchiken,  fo  haben  Sie  die  Güte,  mir  diefes  zu  wiflen 
zu  thun.  Da  ich  Hrn.  von  Göthe  perfönlich  kenne, 
fo  wird  es  nicht  unfchiklich  von  mir  feyn. 

Einzelne  lyrifche  größere  Gedichte  3  oder  4  Bogen, 
fo  daß  jedes  befonders  gedrukt  wird,  weil  der  In- 
halt unmittelbar  das  Vaterland  angehn  foll  oder  die 
Zeit,  will  ich  Ihnen  auch  noch  diefen  Winter  zufchiken. 

Ihre  gütige  Aufmunterung  hat  mich  fehr  gefreut. 
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Ich   fchäze  es  als  ein   wahr  und    glükHch  Gefchik, 
mit  Ihnen  in  Beziehung  gekommen  zu  feyn. 
Ihr 

Ergebender 

Friedrich  Hölderlin. 


2i6.  AN  WILMANS 

Nürtingen  bei  Stutgard, 
d.  .  .  Dec.  1803. 
Verehrungswürdiger! 

Ich  danke  Ihnen,  daß  Sie  fich  bemüht  haben,  mir 
eine  Probe  von  dem  Druke  der  Sophokleifchen  Tra- 
gödien mitzutheilen.  Ich  glaube,  daß  es  bei  folchen 
Lettern  bequemer  für  die  Augen  ift,  den  Sinn  zu 
finden,  da  man  durch  allzu  fcharfe  Lettern  leicht  ver- 
fucht  wird,  blos  auf  die  Typen  zu  fehen. 

Die  Schönheit  des  Druks  fcheint,  wenigftens  mir, 
nichts  dadurch  zu  verlieren.  Die  Linien  ftehen  fo  in 
vefterem  Gleichgewicht. 

Ich  bin  eben  an  der  Durchficht  einiger  Nachtge- 
fänge  für  Ihren  Allmanach.  Ich  wollte  Ihnen  aber 
fogleich  antworten,  damit  kein  Sehnen  in  unfere  Be- 
ziehung kommt. 

Es  ift  eine  Freude,  fich  dem  Lefer  zu  opfern,  und 
fich  mit  ihm  in  die  engen  Schranken  unferer  noch 
kinderähnlichen  Kultur  zu  begeben. 

Übrigens  find  Liebeslieder  immer  müder  Flug, 
denn  fo  weit  find  wir  noch  immer,  troz  der  Ver- 
fchiedenheit  der  Stoff^e;  ein  anders  ift  das  hohe  und 
reine  Frohloken  vaterländifcher  Gefänge. 
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Das  Prophetifche  der  Meffiade  und  einiger  Oden 
ift  Ausnahme. 

Ich  bin  fehr  begierig,  wie  Sie  die  Probe  einiger 
größern  lyrifchen  Gedichte  aufnehmen  werden.  Ich 
hoffe,  fie  Ihnen  auf  den  Januar  zu  fchiken;  und  wenn 
Sie  diefen  Verfuch,  wie  ich,  beurtheilen,  werden  fie 
wohl  noch  bis  auf  die  JubilatemefTe  erfcheinen  können. 

Die  Einleitung  zu  den  Sophokleifchen  Tragödien 
denke  ich  befonders  zu  fchreiben,  allenfalls  für  die 
Herbftmefle;  es  ftehet  dann  in  Ihrem  Belieben,  Ver- 
ehrungswürdiger! ob  Sie  davon  wollen  Gebrauch 
machen  oder  nicht. 

Von  Schelling  hoffe  ich  Ihnen  bald  eine  Antwort 
zu  fchiken. 

Für  die  Ausgabe  der  x^nfichten,  wovon  Sie  mir 
eine  Ankündigung  gütigft  zufchikten,  werd'  ich  in 
Stutgard  Theilnehmer  zu  finden  fuchen.  Ich  habe 
dafelbft  mit  einigen  Männern  Bekantfchaft,  die  folche 
Schriften  kauffen  mögen  und  anderen  fie  empfehlen. 

Ich  empfehle  mich  Ihnen,  mein  Theurer!  bis  zu 
fernerer  Probe  meiner  Ergebenheit. 

Hölderlin. 

217.  AN  LEO  VON  SECKENDORF 

Nürtingen,  d.  12.  März  1804. 
Ich  habe  Dich  neulich  befuchen  wollen,  konnte 
aber  Dein  Haus  nicht  finden.  Ich  beforge  alfo  den 
Auftrag,  der  mir  diefen  Befuch  nothwendig  machte, 
fchriftlich  und  fchike  Dir  eine  Ankündigung  von 
pittoresken  Anfichten  des  Rheins;  es  ift  Dir  möglich, 
Theil  daran  zu  nehmen  und  dafür  Theilnehmer  zu 
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finden.  Der  Fürft  hat  fich  fchon  dafür  intereffirt. 
Ich  bin  begierig,  wie  fie  ausfallen  werden;  ob  fie  rein 
und  einfach  aus  der  Natur  gehoben  lind,  fo  daß  an 
beiden  Seiten  nichts  Unzugehöriges  und  Unkarakte- 
riftifches  mit  hineingenominen  ift,  und  die  Erde  fich 
in  gutem  Gleichgewicht  gegen  den  Himmel  verhält,  fo 
daß  auch  das  Licht,  welches  diefes  Gleichgewicht  in 
feinem  befondern  Verhältniß  bezeichnet,  nicht  fchief 
und  reizend  fäufchend  feyn  muß.  Es  kommt  wohl 
fehr  viel  auf  den  Winkel  innerhalb  des  Kunftswerks 
und  auf  das  Qiiadrat  außerhalb  desfelben  an. 

Die  Antiquen  in  Paris  haben  befonders  mir  ein 
eigentliches  Interefle  für  die  Kunft  gegeben,  fo  daß 
ich  mehr  darin  ftudiren  möchte. 

Ich  bitte  Dich  auch.  Dich  für  eine  Überfezung  der 
Sophokleifchen  Tragödien  zu  intereffiren,  die  mir  der- 
felbige  Verleger  Herr  Willmans  in  Frankfurt  in  Verlag 
genommen  hat,  und  die  auf  Oftern  herauskommen  wird. 

Die  Fabel,  poetifche  Anlicht  der  Gefchichte  und 
Architektonik  des  Himmels  befchäfftiget  mich  gegen- 
wärtig vorzüglich,  befonders  das  Nationelle,  fofern  es 
von  dem  Griechifchen  verfchieden  ift. 

Die  verfchiedenen  Schikfaale  der  Heroen,  Ritter 
und  Fürften,  wie  fie  dem  Schikfaal  dienen,  oder 
zweifelhafter  fich  in  diefem  verhalten,  hab'  ich  im 
Allgemeinen  gefaßt. 

Ich  wünfchte  Dich  wirklich  einmal  in  Stutgard  zu 
fehen  und  Gefpräch  mit  Dir  zu  haben.  Ich  fchäz  es 
eigentlich,  daß  wir  einen  Mann,  der  fo  gelehrt  ift  und 
fo  menfchlich,  unter  uns  haben.  Herrn  von  Sinklair 
habe  ich  es  gefchrieben. 
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Ich  glaube  Dir  noch  vieles  mittheilen  zu  können. 
Das  Studium  des  Vaterlandes,  feiner  Verhältnifle  und 
Stände  ift  unendlich  und  verjüngt,  daß  uns  die  gute 
Zeit  nicht  leer  von  Geifte  w^erde  und  vv^ir  uns  wieder 
felber  finden  mögen. 

Ich  denke  einfältige  und  ftille  Tage,  die  kommen 
mögen.  Beunruhigen  uns  die  Feinde  des  Vaterlands, 
fo  ift  ein  Muth  gefpart,  der  uns  vertheidigen  wird 
gegen  das  andre,  das  nicht  ganz  zu  uns  gehört.  Ich 
empfehle  mich  Dir  unterthänig. 

Hölderlin. 

2i8.  AN  WILMANS 

Nürtingen  bei  Stutgard, 
d.  2.  Apr.  1804. 
Verehrungswürdiger! 

Ich  habe  die  Drukfehler  des  Oedipus  durchge- 
gangen. Der  rohe  Druk  hat  mir  faft  beffer  gefallen, 
wahrfcheinlich,  weil  die  Züge,  welche  an  den  Buch- 
ftaben  das  Vefte  anzeigen,  gegen  das  Modificirende  fo 
gut  aushalten  in  diefer  Typographie,  und  diefes  im 
rohen  Druk  noch  bemerkbarer  war,  als  im  gefeilten. 
Der  Erfinder  ift  erft  verfchämt  gegen  fein  Publikum 
und  verlieret  über  der  Galanterie  dann  das  Eigen- 
tümliche überhaupt,  befonders  das  Vefte,  was  diefe 
Typographie  karakterifirt.  Übrigens  hat  die  Typo- 
graphie in  diefem  Vorzug  nur  mehr  dem  Scheine 
nach  verloren,  als  der  Wirklichkeit. 

Ift  fie  bekannter,  fo  geben  Sie  ihr  das  Rohe  des 
erften  Druks,  und  lafTen  es  oder  geben  ihm  eine 
Feile. 
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Ich  Tage  diß,  um  Ihnen  zu  bezeugen,  wie  weit  ich 
diefe  Vortreflichkeit  verftehe.  Diefe  allzu  ftrenge 
Feile  fchwächet  auch  nur  das  Vefte  dem  erften  Scheine 
nach,  und  wenn  man  fich  gerade  oder  mit  einer 
reinen  Richtung  davor  fezt,  fo  fieht  man  die  erfteren 
Züge  gut. 

Ich  erwarte  nur  die  Exemplare,  um  fie  an  Hrn. 
von  Göthe  und  Hrn.  von  Schiller  zu  fchiken,  und 
an  einige  andre,  die  vieleicht  eine  Theilnahme  daran 
haben. 

Der  Prinzeffin  von  Homburg  möcht  ich  ein  befon- 
deres  Exemplar  fchiken.  Ich  weiß  nicht,  ob  Sie  dazu 
befonderes  Papier  wählen  wollen. 

Ich  glaube  durchaus  gegen  die  exzentrifche  Be- 
geifterung  gefchrieben  zu  haben  und  fo  diegriechifche 
Einfalt  erreicht;  ich  hoffe  auch  ferner  auf  diefem 
Prinzipium  zu  bleiben,  auch  wenn  ich  das,  was  dem 
Dichter  verboten  ift,  kühner  exponiren  follte,  gegen 
die  exzentrifche  Begeifterung. 

Ich  freue  mich,  Ihnen  nächftens  etwas  zu  fchiken, 
worauf  ich  jezt  einen  eigentlichen  Werth  feze. 

Ich  wünfche,  daß  die  Ideen  und  Berührungspunkte, 
welche  diefes  Buch  in  Umlauf  bringen,  fo  fchnell  wie 
möglich  fich  bewähren  mögen. 

Leben  Sie  indeß  wohl,  mein  Theurer! 

Ihr  Freund 
Hölderlin. 


547 


Inhalt 

Briefe 

Denkendorf  und  Maulbronn  (1785  — 1788)  ..  7 

Tübingen  (1788  — 1793)      59 

Waltershaufen  und  Jena  (1794— 1795)      ..   ..  131 

Frankfurt  (1796— 1798) 245 

Homburg  (1798  — 1800)     351 

Stuttgart,    Hauptwyl,    Bordeaux    und    Nür- 
tingen ( 1 800  —  1 804) 49 1 

Beilagen 

Büfte  Diotimas  (Marmorfkulptur  von  L.  Ohmacht). 

Frankfurter  Privatbefitz. 
Handfchrift-Fakfimile  (Brief  an  Schiller  v.  20.  Juni 
1797).  Schiller- Mufeum  in  Marbach  a.  N. 


^^^^'  /'C^^.<J^ 


A^ 


^^'T/t.^ci^  ^-^^LU^^'   U'-*'^^   ».^yf 


/  /V 


J^^ 


l<^\ 


'Xv^^^-^ 


<^<: 


^ 


Ot^-j^t^^  w-i^/v'ivi.*^-,.-^   y^^^   v^Ä^  i^"-^»  ai-»->  x^/ 
A<-:^/2u^  •^i-i.*-^^   ^^uV'^    iJL*-^-    Z^^     j^i^ 


y^.      ^y^^     /^^^-r-^^      ,^JLy>^    '^-'^-ii^^^E<   ^^J 
**^  -^Ti^;^        iCn,-i^^£~-i  u,n^  i^^W      _^it/  i^^*!-.».^  ^-Ti^ 


Zt.,::zjf.^^  ^t^^/^  ,^.,t^y^  ^^«-  *  <^'^>^^^^t3^Ci^ 


,^,,5^^     /.Z..^%J<ß^-9*^      ^^*^^/^«^^S^    i-i^-Ck^'^/^  ^^t^x 


X 


i/f-^x:*^  >-^ 


> 


J)*    yVl<t,^ixf<^ 


«^ »'~— 'y^  «,-»-^«— ^   r    ^  A^W        •--.»-«•^  »-C-^>*i^      «-C2L«^ 

^y     /-   x>^  i^^  V^  -  ^Jy 


'C  , 


Druck    der    Spamerschen 
Buchdruckerei  in  Leipzig 


er» 
oc 


a 

•r-i 

f-i 

Ca 
•H 

M 


•H 

ül 

•r-i 

Ol 

o 


rHi 

^: 

toi 


u 
u 

SS 


ÜNIYERSITY  OF  TORONTO 
LIBRARY 


Acme    Library   Card   Pocket 

Under  Pat.  "  Ref.  Index  File." 
Made  Ij  LIBRARY  BUREAU 


\. 


■M 


r:: 


•M»*"'*"' 


# 


%" 


♦ 


< 


